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    Vorspiel


    Der Sonnenaufgang über den Mahlenden Ödlanden war von schrecklicher Herrlichkeit. Die Zigeunerspäher beobachteten das Ereignis jeden Morgen von ihrem Posten auf dem Hütertor.


    Zunächst stieg in der kalten Luft der warme Geruch von Salz und Sand auf. Anschließend strömte ein tiefes Violett über den Himmel, von roten Adern durchzogen, die sich verwirbelten und über den flachen Horizont ausbreiteten. Jenseits der niedrigen Hügel, zwischen denen die Whymerische Straße in die Verheerung der Alten Welt führte, erstreckten sich Land und Himmel ins Unendliche. Und zu diesem Zeitpunkt, ehe die Sonne rot und zornig wie eine emporgereckte Faust aufging, lag die Welt reglos und stumm.


    Gerade in diesem Augenblick ging dem Wachhauptmann am heutigen Tag ein brauner Vogel ins Netz.


    Er rollte die winzige Nachricht auf, die der Vogel gebracht hatte, und kniff gegen das purpurrote Licht aus dem Osten die Augen zusammen. Dann stieß er einen Pfiff aus, um seine Männer in die dritte Warnstufe zu versetzen, und beobachtete, wie sich die vordersten Wächter magifizierten, um in den morgendlichen Schatten unterzutauchen.


    Eilig verschlüsselte er eine Nachricht an Aedric, den Ersten Hauptmann von Rudolfos Zigeunerspähern, und reichte sie seinem Vogelpfleger. »Lass das der Siebten Waldresidenz zukommen«, sagte er.


    Dann stieg er die Stufen zum Fundament des gewaltigen 
     verschlossenen Tores hinab und blieb mit verschränkten Armen etwas abseits stehen.


    Ein Metallmann im Talar nähert sich aus dem Westen. Das war höchst ungewöhnlich. Die Metallmänner General Rudolfos arbeiteten alle in der Bibliothek. Isaak, ihr Anführer, war der Einzige aus ihren Reihen, der einen Talar trug. Der Wachhauptmann suchte mit den Augen die Straße ab, die sich von jenseits der zerklüfteten Felshügel aus westlicher Richtung hierherschlängelte. Dieser Weg führte nur in eine einzige Stadt.


    Windwir. Heute ein verheerter Ort, weil die Androfranziner nicht hatten genug bekommen können: Sie hatten Xhum Y’Zirs Sieben Kakophonische Tode aus der Vergessenheit zurückgeholt, und dieser Bannspruch war ihr Untergang gewesen. Eine ganze Stadt und der dort ansässige Orden waren ausgelöscht worden, ihre lange Wacht über das Licht, über das Wissen der Alten Welt, die vor zweitausend Jahren demselben Bannspruch zum Opfer gefallen war, hatte ein Ende gefunden.


    Und nun sah es aus, als würde der Metallmann, der den Bann gesprochen und das Verhängnis über die Androfranziner gebracht hatte, diesen Wachposten unangekündigt aufsuchen. »Höchst ungewöhnlich«, sagte der Wachhauptmann laut.


    Er blickte auf die Straße, wo er seine Männer trotz der Magifizienten, die sie verbargen, mühelos orten konnte. Ein jeder von ihnen verursachte eine leichte Brise, in der sich Grashalme und Kiefernzweige sanft bogen, während die unsichtbaren Späher ihre Stellungen bezogen. Letztes Jahr während des Krieges war er noch Leutnant gewesen und mit seinen Männern gelaufen. Nun trennte ihn das zweischneidige Schwert des Aufstiegs von ihnen, und mit dem Aufstieg war ein neuer Einsatz hier in den Bergen einhergegangen, die die Grenze zwischen Neuer und Alter Welt bildeten.


    Vögel flitzten über die riesigen Steine der Whymerischen Straße, der Wind drehte und trug den Klang von Metallschritten heran.


    Eine Gestalt im Talar humpelte in Sicht, sie pfiff und gluckerte. Eines ihrer Juwelenaugen hing an einem Strang aus Golddrähten herab, das andere rollte teilnahmslos in seiner Höhle hin und her, die Schließe aufgebogen. Der Wachhauptmann trat vor und wollte schon Befehle brüllen – Rudolfo würde jeden köpfen lassen, der einem seiner Freunde Hilfe verweigerte, und der Metallmann Isaak war für den Zigeunerkönig eher ein Familienmitglied als ein Freund. Aber er zögerte.


    »Bruder Isaak?«


    Der Metallmann sah auf. Seine Stimme blubberte, die Blasebälge pfiffen. »Mein Name ist Charles«, sagte der Metallmann mit feuchter Stimme. »Ich bin der Erzmaschinist der Mechanischen Studien des Androfranziner-Ordens in Windwir. Ich bringe eine dringende Nachricht für den Verborgenen Papst Petronus: Die Bibliothek ist durch Verrat gefallen. Sanctorum Lux muss beschützt werden.« Mit einem Klicken und einem Klacken fiel der Automat zu einem Haufen dampfenden Metalls zusammen, aus dem Funken sprühten, und der ein oder andere Knall ertönte.


    Der Wachhauptmann rief nach einem weiteren Vogel und pfiff seine Männer aus dem Wald zu sich.


    Hoch darüber zog ein Bundrabe seine Kreise.

  


  
    

    Kapitel 1


    
      

      Rudolfo


      Am späten Nachmittag färbte die Sonne die weitläufigen Wälder rot, und Rudolfo blickte vom höchsten Punkt des Bibliothekshügels darauf hinab. Er hatte einen langen Tag voller Schreibtischarbeit hinter sich, und das inmitten des Tumults, der unter seinen Bediensteten in der Siebten Waldresidenz ausgebrochen war. Am Ende war Rudolfo unter dem Vorwand einer außerplanmäßigen Inspektion der Bauarbeiten an der Bibliothek geflüchtet. In aller Ruhe war er durch die Erd- und Kellergeschosse spaziert, dankbar für die Unterbrechung seiner Routine.


      Natürlich konnte man das Chaos nicht seinen Bediensteten zum Vorwurf machen. Immerhin war es das Ehrenfest seines Stammhalters, das sie vorbereiteten. Es handelte sich nur noch um Wochen, dann würde Rudolfo die Geburt seines ersten Kindes erleben, und es war unter den Waldzigeunern Brauch, dieses Ereignis mit großer Begeisterung zu feiern. Dass es sich dabei um Rudolfos Erstgeborenen und einen Erben handelte, machte aus dem Fest eine kleinere Staatsaffäre, zu der Würdenträger von mindestens einem Dutzend Häuser erwartet wurden. Selbst der Sumpfkönig würde teilnehmen. Bei diesem Gedanken lächelte Rudolfo, denn er wusste, dass der große, haarige Mann, der sich als der Sumpfkönig ausgab, dies auf den Befehl eines fünfzehnjährigen Mädchens hin tat – der wahren Erbin des Weidenthrons. 
       Aber heute Abend würde Hanric neben Rudolfo und den anderen teilnehmenden Herrschaften die Rolle des Königs spielen. Dieser Bestandteil der heutigen Festlichkeiten langweilte Rudolfo. Stattdessen dachte er an die Männer, die die wahren Gastgeber der abendlichen Veranstaltung waren – die Männer, die der Aufforderung ihres Hauptmanns nachkamen, ihrem Zigeunerkönig und dem Zigeunerkönig nach ihm die Ehre zu erweisen.


      Die Zigeunerspäher konnten stolz auf ihr Werk sein. Sechs Wochen lang hatten sie gejagt und gefischt, um das Fleisch zu beschaffen, das für das Festmahl benötigt wurde; sie hatten Vögel und Reiter in die gesamten Benannten Lande geschickt, um die erlesenste Auswahl an Weinen und Spirituosen zusammenzustellen. Sie hatten sogar Köche von den Smaragdküsten angeheuert, damit diese die besten Rezepte aus dem Wald studierten und sie mit Verfeinerungen aus dem Süden nachkochten, um den Geschmack noch weiter zu veredeln.


      Rudolfo lachte leise. Heute Abend würde der Sumpfkönig zu seiner Rechten sitzen, der entrolusische Botschafter zu seiner Linken. Die Entrolusier hatten ihren Botschafter geschickt, weil Erlund im Delta von den Feuern der Rebellion bedrängt wurde. Nachdem Erlunds Onkel, Sethbert, Windwir zerstört hatte, hatte dieser gehofft, die entrolusische Wirtschaft stützen zu können, indem er mit Hilfe seines Marionettenpapstes die Neun Häuser der Neun Wälder eroberte. Rudolfo und seine Bundschaft hatten sie zurückgeschlagen, und letztlich waren Sethberts Pläne vereitelt und der Aufseher selbst vor Gericht gestellt worden, um am Ende für den Völkermord am Androfranziner-Orden und der Stadt Windwir hingerichtet zu werden.


      Wie lange lag das nun zurück? Sechs Monate? Sieben? Sie waren dahingekrochen wie Jahre. Endlose Schreibtischarbeit. Stundenlange Besprechungen. Ganze Tage waren ihm abhandengekommen, ohne dass er den Himmel gesehen oder den Wind 
       auf seiner Haut gespürt hatte. Als er zum letzten Mal hier gestanden hatte, war unten noch das Zelt der Buchmacher in der Hitze des Zweiten Sommers aufgebaut gewesen, während Metallmänner, Androfranziner und Waldzigeuner zusammengearbeitet hatten, um so viel wie möglich von Windwirs Großer Bibliothek wiederherzustellen.


      Nun hatte der Winter den Wald fest im Griff, und das Zelt der Buchmacher lag zusammengepackt im Lager. Ihre Tische drängten sich nun in den ebenerdigen Räumen von Rudolfos Siebter Waldresidenz, und ihre Bücher füllten die Gänge und ungenutzten Zimmer bis zum Bersten an. Bis vor kurzem zumindest, denn inzwischen wurden diese Räume für etwas anderes gebraucht.


      Rudolfo fragte sich, wo sie die ganzen Bücher wohl untergebracht hatten. Und wann genau war das geschehen?


      Was diese Fragen über ihn aussagten, beunruhigte ihn. Ich habe es nicht einmal bemerkt. Es hatte eine Zeit gegeben, da wäre ihm bei jedem seiner Späher selbst der kleinste Unterschied in der Bartlänge sofort aufgefallen. Aber inzwischen wurden ihm ganze Berge von Büchern geradewegs unter den Füßen weggezogen, und es dauerte Tage, bis er es bemerkte.


      Er hörte ein Klicken und Klacken und das schwache Pfeifen von Blasebälgen und wandte sich um, um seinen metallenen Freund näher kommen zu sehen.


      »Herr Rudolfo?«, fragte eine Metallstimme.


      »Isaak«, antwortete Rudolfo. »Du hast mich gefunden.«


      »Ja, Herr.« Er hielt an und glättete mit metallenen Händen seinen Androfranziner-Talar. »Ich hoffe, die Inspektion verläuft zu Eurer Zufriedenheit?«


      Rudolfo musste lächeln. Er hätte wissen sollen, dass sich der Metallmann Sorgen machte. »Du verrichtest hier ganz hervorragende Arbeit, Isaak.«


      Isaak blinzelte. »Eigentlich, mein Herr, arbeiten noch viele andere außer mir daran. Die Liste ist ziemlich umfangreich, aber 
       ich habe eine Aufstellung der Namen in meiner Schreibstube, die Ihr begutachten könnt. Ich könnte sie auch für Euch aufzählen …«


      Rudolfo hob eine Hand. »Meine Anerkennung gilt allen Beteiligten«, sagte er.


      Isaak nickte. »Ich danke Euch, Herr. Wir dienen dem Licht.«


      »Das tun wir in der Tat«, sagte Rudolfo. »Aber im Ernst, Isaak, du bist ein exzellenter Vorarbeiter bei diesem Werk.«


      Isaak neigte leicht den Kopf. »Ich danke Euch, Herr. Dürfte ich hinzufügen, dass Leutnant Nebios in dieser Beziehung sehr hilfreich war?«


      Rudolfo hatte Nebs Führungsqualitäten schon während der Arbeiten an den Gräbern von Windwir bezeugt. Dort hatte er zum ersten Mal erkannt, dass sich in dem Burschen ein guter Hauptmann verbarg. Und einige von Isaaks Vorgehensweisen waren denen von Neb überraschend ähnlich. »Hat er dich etwa beraten?«


      Isaak blinzelte wieder. »Ich habe ihn befragt und anhand seiner Antworten Querverweise zu den Bibliotheksbeständen über franzinische Beobachtungen des Führungsverhaltens von Menschen erstellt.« Er hielt inne und stieß Dampf durch den Entlüftungsrost in seinem Rücken aus. »Neb ist ein geborener Anführer. «


      Rudolfo nickte und strich sich über den Bart. »Ja«, sagte er. »Das sehe ich genauso.« Aber die Sumpfleute sahen in Neb noch weit mehr als das. Für sie war er derjenige, der eines Tages die neue Heimat finden würde, die ihnen im Buch der Träumenden Könige verheißen worden war – und derjenige, der sie dorthin führen würde.


      Rudolfo wandte den Blick wieder dem Wald zu, der seine Heimat war.


      Die Sonne war inzwischen fast untergegangen, und die Lichter der Residenz riefen Rudolfo zu sich. Der violette Himmel 
       wurde allmählich kohlenschwarz, die Sterne erwachten pochend zum Leben, und eine schmale, blaugrüne Mondsichel tanzte hinter einem nebligen Wolkenvorhang. Rudolfo sog die Nachtluft tief ein und roch das bratende Fleisch in den Küchen weit unterhalb.


      »Ich nehme an, wir sollten uns für das Ehrenfest fertig machen«, sagte er, klopfte Isaak auf die Schulter und spürte dabei das kalte Metall unter dem Talar aus rauer Wolle.


      Isaak nickte. »Die Dame Tam hat einen Späher nach Euch geschickt. Ich habe ihm versprochen, ihre Nachricht an Euch weiterzugeben. «


      Rudolfo schmunzelte. Vor ein paar Wochen wäre sie noch selbst gekommen, aber die Flussfrau bestand inzwischen darauf, dass sie sich schonte. Anfangs hatte sie ihr getrotzt, aber schließlich die Anweisung der Hebamme hingenommen und sich zur Bettruhe gezwungen. Rudolfo war nicht so dumm, den Tiger im Käfig zu reizen. »Ich war hier fertig«, sagte er und wandte sich zu Isaak um. »Komm mit mir.«


      Sie gingen schweigend zwischen den riesigen, verstreuten Steinen dahin, die langsam Form annahmen. Die Luft auf Rudolfos Gesicht war kalt, und er konnte seinen Atem sehen. Er und Isaak suchten sich vorsichtig einen Weg durch den Schnee der letzten Woche und gingen den Hügel hinab, der die Neun Wälder bald zum Mittelpunkt der Benannten Lande machen würde.


      Eigentlich hatte die Umgestaltung schon begonnen, nachdem Petronus Sethbert hingerichtet und den Reichtum des Androfranziner-Ordens an Rudolfo übertragen hatte, damit er die Bibliothek wiederaufbauen konnte. Und erst gestern hatte eine weitere Universität – diesmal ein größeres Bücherhaus in Turam – den Antrag gestellt, eine Vertretung in der Nähe der Großen Bibliothek einrichten zu dürfen. Rudolfo hatte sich ihre Anfrage angehört, ihnen mitgeteilt, dass er sich durch ihr Interesse an den Neun Wäldern geehrt fühle und sich die Sache überlegen würde. 
       Es war die vierte Universität, die in ebenso vielen Monaten darum ersuchte, und er war sich nicht sicher, wie lange er sie sich noch vom Leibe halten konnte.


      Rudolfos Stiefel rutschte über eine schneebedeckte Eisfläche, und er stolperte. Bevor er fiel, wurde er von einer starken Metallhand gepackt. Er blickte zu Isaak hinüber. »Danke.«


      Isaak nickte und wartete, bis Rudolfo wieder sicher stand, ehe er ihn losließ. Sie kamen am Fuß des Hügels an und folgten der Straße zurück in die Stadt. Schon lichtete sich der Wald zwischen dem Hügel und der Siedlung, weil sie Baumaterial brauchten. Bald würden Rudolfos Siebte Waldresidenz und die kleine Stadt, die sie umgab, zu einer Großstadt anwachsen.


      Was wohl mein Vater davon halten würde? Rudolfo blieb stehen. Da er mit zwölf Jahren zum Waisen geworden war, dachte er kaum noch an seinen Vater. Aber nun, an der Schwelle zur Vaterschaft, kam er ihm wieder häufiger in den Sinn.


      Eine Handvoll Zigeunerspäher reihte sich um sie herum ein, während sie weitergingen. Sie hatten sich noch nicht in ihre Paradeuniformen gekleidet, und in ihren regenbogenfarbenen Wollhosen und Hemden hing die Feuchte des Waldes. Untypischerweise grinsten sie ihren General an.


      Er lächelte zurück. »Wie ich höre, habt ihr ein Ehrenfest für den Stammhalter auf die Beine gestellt, wie es noch keines gegeben hat«, sagte er zu ihnen.


      Ihr Grinsen wurde noch breiter, verschwand aber sofort wieder, als der Erste Hauptmann Aedric aus der Stadt gelaufen kam. Er sah besorgt aus, und er hielt eine Nachricht in der Hand. Einen Augenblick lang schien der Erste Hauptmann Isaak zu mustern, dann richtete sein Blick sich auf Rudolfo. »Ich habe gerade zwei Nachrichten vom Wall erhalten.«


      Rudolfo blieb stehen. Als er es auf sich genommen hatte, die Bibliothek wiederherzustellen, hatte er auch die Wacht auf dem Hüterwall geerbt. Diese Bergkette trennte die Benannten Lande 
       von den Mahlenden Ödlanden, den Ruinen der Alten Welt. Bis Sethbert den Androfranzinern das Rückgrat gebrochen und Petronus den Orden aufgelöst hatte, hatten sie den Zugang zum einzigen Pass kontrolliert. Jetzt mussten Rudolfo und seine Neun Häuser der Neun Wälder diese Aufgabe erfüllen.


      Hirte des Lichts, dachte er.


      »Was ist auf dem Wall los?« Er nahm die Nachrichten und las sie schnell durch. In der Botschaft verschlüsselt lag eine beschwörende Dringlichkeit. Ein in einen Talar gekleideter Metallmann behauptete, ein Erzmaschinist der Kanzlei für mechanische Studien des Ordens einer Stadt zu sein, die inzwischen verwüstet war. Ich bringe eine dringende Nachricht für den Verborgenen Papst Petronus, las Rudolfo. Sanctorum Lux muss beschützt werden.


      Er sah von der Nachricht auf und wandte sich an Isaak. »Wie lautet der Name des Maschinisten, der dich geschaffen hat?«


      Isaak blinzelte, und seine Augen blitzten golden in der kühlen Dämmerung auf. »Bruder Charles, Herr.«


      Rudolfo nickte. »Ja. Bruder Charles. Erzmaschinist der androfranzinischen Kanzlei für mechanische Studien?«


      Isaak nickte. »Ja, Herr.«


      Er strich sich über den Bart. »Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«


      Zahnräder erwachten im Inneren des Metallmanns surrend zum Leben, und er erschauerte, Dampf entwich in die kalte Nacht. »Ich …« Der Mechoservitor hielt inne. »Am Abend vor dem Fall der Stadt. Er hatte mir meinen Auftrag erteilt und mich mit einer Eskorte der Grauen Garde in die Gewölbekammern mit den Bannsprüchen geschickt.«


      Also war es möglich, dass er entkommen war, dachte Rudolfo. Und vielleicht hatte er über Petronus Bescheid gewusst – das war nicht ganz unmöglich, obwohl der Alte sein Geheimnis bestimmt vor den Meisten verborgen gehalten hatte. Aber es erklärte dennoch nicht das Auftauchen des Metallmanns.


      »Und wir haben alle von« – er suchte nach dem angemessenen Wort – »deinesgleichen aus Sethberts Lager befreit?«


      Isaak bestätigte. »Ich habe alle meine Brüder berücksichtigt.«


      Rudolfo nickte. Dann blickte er Aedric an. »Was meinst du?«


      Aedrics Hände bewegten sich rasch in der Zeichensprache der Zigeunerspäher. Die Sache gefällt mir nicht, gab er zu verstehen. »Ich meine, wir sollten zum Hüterwall reiten und uns selbst ansehen, worum es hier geht.«


      Rudolfo musterte seine Männer und dann seinen Ersten Hauptmann. Sie würden jetzt gleich mit mir kommen, Ehrenfest des Stammhalters hin oder her, wenn ich sagen würde, dass es sein muss. Diese Späher waren die Söhne von Spähern und dienten dem General der Streunenden Armee und dem König der Neun Häuser der Neun Wälder, wie ihm bereits ihre Väter gedient hatten, sie waren mit den Messern und Pulvern aufgewachsen. Und Aedric selbst war der Erstgeborene seines besten Freundes. Gregoric und Rudolfo waren sich seit ihrer Kindheit nahegestanden, und als König Jakob und seine Frau ermordet worden waren, hatte Rudolfo selbst den Turban an sich genommen und seinem Freund den Posten des Ersten Hauptmanns übertragen. Sie hatten in vielen Gefechten Seite an Seite gekämpft, auf das Geheiß des Ordens hin wiederauflebende Irrlehren zerstreut und sich auf diese Weise ihren Ruf als ebenso leidenschaftliche Anführer wie hervorragende Strategen erworben. Aber Rudolfo kannte die Wahrheit: Ein Anführer war nur so fähig wie die Männer, über die er gebot, und seine Männer waren die besten der Neuen Welt.


      Ihre Treue kommt der Liebe gleich, dachte er. Sie übernehmen sie von ihren Vätern. Diese Erkenntnis brachte ihn zum Grübeln, und eine Überlegung drängte sich in seine Gedanken. Er schob sie zur Seite und zwang sich dazu, sich auf die gegenwärtige Aufgabe zu konzentrieren. »Ich bin deiner Meinung, Aedric.« Dann fuhr er in der Zeichensprache der Zigeunerspäher fort, so, dass 
       es jeder seiner Männer sehen würde: Aber morgen ist es früh genug. Heute Abend tafeln wir, während diese Männer meine erste Vaterschaft ehren.


      Die Zigeunerspäher blieben still, aber als Rudolfo seinen Blick über sie schweifen ließ, bemerkte er, dass einige von ihnen wieder grinsten. Er lächelte.


      Während sie weitergingen und sich einen Weg durch die von seinem stetig größer werdenden Volk belebten Straßen suchten, nahm Rudolfo den Gedanken wieder auf, den er zuvor beiseitegeschoben hatte. Diese Männer, wurde ihm klar, waren die Kinder von gestern, und sie würden allzu bald ihre Messer an die Kinder von morgen weiterreichen. Und in jener kurzen Zeit dazwischen hatte sich die Welt schon wieder verändert – und sie veränderte sich noch –, da die Benannten Lande nach dem Verlust ihrer androfranzinischen Hirten ins Taumeln und Straucheln geraten waren. Trotzdem würden die Zigeunerspäher ihre Messer weitergeben, und mit ihnen das Wissen aus diesen unsicheren Zeiten.


      Und jetzt werde auch ich meine Messer weiterreichen, dachte Rudolfo. Er hoffte, sie würden scharf sein und gut in der Hand liegen für die Welt, die zu schaffen sie in Begriff waren.

    


    
      

      Neb


      Neb pirschte sich durch die Schatten des whymerischen Irrgartens näher an seine Beute. Er bewegte sich mit Bedacht und setzte seinen Fuß exakt in einen der Abdrücke, die er zu einem früheren Zeitpunkt seiner Jagd hinterlassen hatte. Sie befand sich inzwischen vor ihm, dessen war er sicher. In der kalten Nachtluft nahm er einen unmerklichen Hauch von Erde und Asche wahr. Ein berauschender Geruch.


      Plötzlich spürte er, wie ihn etwas Kaltes und Nasses im Nacken traf. Eis- und Schneeklumpen fielen ihm ins Hemd, und hinter ihm brach Winters in Gelächter aus. Er wirbelte herum, um nach ihr zu hechten, aber sie tänzelte zurück, außerhalb der Reichweite seiner rudernden Arme.


      Grinsend strich sich Winters das schmutzige, braune Haar aus dem Gesicht. »Du bist schwerfällig geworden, Nebios ben Hebda. «


      Neb schüttelte den Kopf. »Wenn ich magifiziert gewesen wäre, hätte ich dich gehört«, sagte er. Die Tarnpulver, mit denen er übte, ließen Rudolfos Zigeunerspäher für das bloße Auge so gut wie unsichtbar werden. Nur zu Kriegszeiten setzten die Späher ihre Magifizienten ein, die außerdem die Sinne schärften und die Schnelligkeit und Stärke erhöhten, was sie zu fürchterlichen Gegnern machte.


      Winters lächelte. »Das ist doch der Haken an der Sache. Du bist von diesen Pulvern abhängig geworden – ohne sie ist deine Sinneswahrnehmung getrübt.« Sie kam näher und legte ihm eine schmutzige Hand auf die Wange. »Dadurch wirst du zu leichter Beute.«


      Neb grinste, trat dichter an Winters heran und hob die Hände, um sie in die Arme zu nehmen. Schlank wie eine Weidengerte schmiegte sie sich an ihn und legte den Kopf in den Nacken, so dass ihre Lippen sich berührten. Trotz der Kälte spürte Neb ihre Wärme unter seinen Händen.


      Als Neb Winters kennengelernt hatte, hatte er sie für die Dienerin oder Tochter des Sumpfkönigs gehalten, oder gar Schlimmeres. Später hatte er erfahren, dass in Wahrheit sie selbst die Sumpfkönigin war, die sich hinter ihrem bedrohlichen »Schatten« verbarg, bis sie ihre Mündigkeit erlangte und sich im ausgeklügelten Netzwerk der Bundschaften innerhalb der Benannten Lande ausreichend Respekt verschaffen konnte. Am Rande der Verheerung von Windwir hatten sie Träume miteinander geteilt – 
       Träume von einer neuen Heimat –, und sie hatten lange nachmittägliche Spaziergänge im Schatten der Wälder unternommen, die die zerstörte Ebene der großen, toten Stadt umgaben.


      Das alles lag über sieben Monate zurück, und Neb hatte vergessen, wie gut sie schmeckte. »Das ist besser als die Träume«, sagte er.


      Winters erschauerte unter seinen Händen, wand sich aus seinem Griff und schob ihn weg. »Musst du dich nicht für das Fest ankleiden?«, fragte sie lachend.


      Er zog sie wieder an sich und küsste sie noch einmal. »Ja, edle Dame Winters, das muss ich.«


      »Dann entlasse ich dich zu deinen Pflichten«, sagte sie und machte sich von ihm los. »Ich werde morgen Früh zu dir kommen. «


      Winters entfernte sich mit einer Schnelligkeit und Trittsicherheit, die Neb verblüffte. Unmagifiziert war sie mit Abstand die beste Späherin, die Neb je gesehen hatte. Er folgte ihr etwas langsamer, in der Hoffnung, sein Herz möge aufhören zu rasen. Er hatte vergessen, wie stark er sich zu ihr hingezogen fühlte. Durch die Träume vertiefte sich diese Zuneigung noch weiter: Dort erlebten sie Bruchstücke von Prophezeiungen, Fetzen von Zungenrede und zuweilen eine Sinnlichkeit, die Neb den Atem in der Kehle stocken und ihn schwitzend und bebend aufwachen ließ. Selbst jetzt wurde er rot, wenn er daran dachte.


      Er verließ den Irrgarten und nahm den geschwungenen Weg hinauf zum Hintereingang der Späher in die Siebte Waldresidenz. Durch die Fenster der großen Halle konnte er die perlenden Töne der Holzbläser und Saiteninstrumente hören und die Stimmen der Mädchen, die in den Küchen mit den Spähern schäkerten. Neb schlüpfte hinein und stand in einem Netz aus Gängen, in denen sich Späher und Soldaten in den Paradeuniformen der Neun Häuser der Neun Wälder drängten. Bedienstete eilten geschäftig von Zimmer zu Zimmer. Neb nahm die Hintertreppe, 
       folgte einem verwinkelten Gang und betrat seine kleine Kammer.


      Für gewöhnlich wurden Offiziere während der Ausbildung in den Baracken untergebracht, aber weil er als Mitglied von Rudolfos Haushalt galt, hatte er das Zimmer behalten dürfen, in dem er schon seit seiner Ankunft in den Neun Wäldern gewohnt hatte. Es war ein kleiner Raum, der grob in einen Wohn- und einen Schlafbereich unterteilt war – die Schlafstätte war durch einen schweren Vorhang vom Rest abgetrennt. Ein kleiner Schreibtisch aus Holz und ein Stuhl standen neben einem großen Fenster, das auf einen schmalen Balkon hinausging. Ein paar Kunstwerke schmückten die Wände, zwei davon waren, wie er annahm, Originale von Carpathius, Ölgemälde, die die große Wanderung nach Westen aus den Ruinen der Alten Welt zeigten. Carpathius hatte zur ersten Tausendjahrfeier der Besiedlung der Benannten Lande einen Auftrag für eine Serie von Bildern erhalten. Die beiden Originale stammten aus dieser Reihe und zeigten das Zigeunervolk in seinen zerlumpten, regenbogenfarbenen Gewändern – ihr Anführer, jener erste, legendäre Rudolfo, stand abseits von den anderen; er war auf einen Hügel gestiegen, um über die Neun Wälder hinauszublicken. Diese altehrwürdigen, grünen Inseln mit ihrem uralten Baumbestand, die abgeschieden zwischen den gelben Hügeln des Gräsernen Meeres lagen, sollten ihre neue Heimat werden, und obwohl die Gesichter auf den Bildern winzig waren, glaubte Neb, die Hoffnung sehen zu können, die in ihnen geschrieben stand. Er fragte sich, wie es gewesen war, vor so langer Zeit als Erste den Fuß in eine neue Welt zu setzen.


      Die Zwillingsmesser, die er gerade mitsamt dem Waffengurt abgenommen hatte, hängte er über die Stuhllehne. Er schlüpfte aus seinen schneebefleckten Wollkleidern, und nachdem er sich in der kleinen Badekammer nebenan rasch abgeschrubbt und rasiert hatte, zog Neb seine Paradeuniform an. Gewöhnlich begannen 
       Rudolfos Offiziere ihre Ausbildung ohne Rang, aber angesichts seiner vorausgegangenen Führungsaufgaben – als er das Lager der Totengräber für Papst Petronus in der schlimmsten Zeit des Krieges geleitet hatte – trug Neb den Schal eines Leutnants, der um den linken Oberarm geschlungen wurde. Er setzte sich, um seine Stiefel anzuziehen, und blickte auf, als es an seiner Tür klopfte.


      »Herein«, sagte er.


      Die Tür ging auf, und Aedric, der Erste Hauptmann der Zigeunerspäher, schaute in die Kammer. »Du bist spät dran«, sagte er grinsend.


      Neb zupfte an einem Stiefel. »Es tut mir leid, Hauptmann.«


      Aedric trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Hat das vielleicht etwas mit einem gewissen Sumpfmädchen zu tun, das zufällig seinen König begleitet?«


      Neb spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Aedrics leises Lachen ließ ihn verstummen. »Sie hat dich ziemlich fest in der Hand, möchte ich meinen.«


      Die Doppeldeutigkeit entging Neb nicht, und nun brannten auch seine Ohren. Doch Aedric klopfte ihm auf die Schulter, während sich sein Kichern zu lautem Gelächter steigerte. »Nur Mut, Neb«, sagte er. »Das passiert hin und wieder allen von uns. Sei aber vorsichtig – die Sümpfler sind ein seltsamer Haufen.«


      Er weiß es nicht, wurde Neb klar. Er glaubt, dass Hanric der Sumpfkönig ist. Rudolfo kannte die Wahrheit, obwohl Neb nicht sagen konnte, wie er es herausgefunden hatte. Und Neb nahm an, dass Aedrics Vater Gregoric es auch gewusst hatte. Aber Gregoric war in der Nacht, als sie die Mechoservitoren aus Sethberts Lager befreit hatten, zu Tode gekommen.


      Das Sumpfvolk konnte nur überleben, weil die übrigen Benannten Lande es entweder fürchteten oder es nicht weiter beachteten. Der Legende nach hatten die Sümpfler die Benannten 
       Lande gleich betreten, nachdem jener erste Rudolfo seine Schar von Wüstendieben mit ihren Frauen und Kindern über den Hüterwall geführt hatte. Von diesem Ereignis hatte Carpathius sicher keine Bilder gemalt. Einst waren sie die Hausdiener von Xhum Y’Zir und seinen Söhnen, den Hexenkönigen, gewesen. Aber das Zeitalter des Lachenden Wahnsinns – so lehrten es die Androfranziner – war auch im Verlauf mehrerer Generationen nicht aus dem Blut der Sümpfler gewichen. Als weitere Siedler in die Neue Welt kamen, war das Sumpfvolk nach und nach entlang der nördlichen Ausläufer des Drachenrückens in die Sümpfe und Wälder im Quellgebiet des Ersten und Zweiten Flusses zurückgedrängt worden: an einen Ort, an dem ihr Wahnsinn und ihr Mystizismus die letzten Überbleibsel der Menschheit nicht besudeln konnten.


      Je mehr Neb allerdings durch seinen Kontakt mit den Sümpflern und ihrer Anführerin aus erster Hand erfuhr, desto mehr zweifelte er daran, wie der Orden die Ereignisse darstellte. Das Sumpfvolk war gewiss anders, aber nicht unbedingt wahnsinnig.


      Neb drängte seine Gedanken mit einem Blinzeln zurück, stand auf, schnappte sich seinen Messergurt und legte ihn an. Aedric begutachtete ihn und richtete den Schal, der Nebs Rang anzeigte, indem er den Knoten verschob, bis er an der Innenseite des Armes lag. »Du hast während einer Zeit des Krieges Männer befehligt«, sagte er, während er noch daran herumnestelte. »Dies ist die richtige Art, es zu zeigen.«


      Neb selbst sah sich nicht als Befehlshaber in Kriegszeiten. Er hatte ein Heer von Totengräbern angeführt und sein Bestes getan, um sie am Leben zu halten und zu ernähren, während um sie herum die Armeen übereinander herfielen. Verirrte Pfeile, Missverständnisse und die Kälte hatten ihn in diesem Winter zwanzig Männer gekostet. In den Augen der Späher war es dennoch eine beachtliche militärische Leistung, die Neb zu einem erfahrenen Befehlshaber machte – der sich selbst jedoch an den meisten 
       Tagen eher wie ein Waisenjunge vorkam. »Ich danke Euch, Hauptmann«, sagte er, als er zur Tür ging.


      Aedric hielt inne. »Vielleicht lässt du es mit dem Würzfeuer heute Abend etwas ruhig angehen. Und wenn du dein Mädchen noch einmal sehen willst, dann solltest du für einen frühen Appell bereit sein.«


      Nebs Verblüffung war nicht zu übersehen.


      Aedric bemerkte die überraschte Miene und fuhr fort: »Wir haben Nachricht vom Hüterwall erhalten. Seltsame Dinge gehen am Tor vor. Wir reiten morgen in aller Frühe mit Rudolfo und Isaak hinaus.«


      Neb spürte die Enttäuschung wie einen Messerstich. Morgen hätte ein Feiertag sein sollen, und er hatte vorgehabt, ihn mit Winters zu verbringen, wenn es ihr Zeitplan erlaubte. Trotzdem wurde er auch neugierig. »Was ist am Wall los?«


      Aedric schüttelte den Kopf. »Morgen. Ich werde dich einweisen, wenn wir unterwegs sind.« Er grinste. »Mach in der Zwischenzeit das Beste aus deiner Nacht, Neb.«


      Noch einmal lag die große Hand auf seiner Schulter, und Neb erinnerte sich plötzlich an die Hand seines Vaters und daran, wie er sie auf exakt dieselbe Stelle gelegt hatte. Es schien so lange her zu sein. Bruder Hebda war ein gerechter, freundlicher und stattlicher Mann gewesen, der für seinen nicht anerkannten Sohn mehr getan hatte als die meisten Androfranziner. Er hatte Neb sogar die Erlaubnis verschafft, im fernen Osten der Alten Welt an einer Grabung teilzunehmen. Eines Morgens hatten sie den Karren beladen und sich auf genau jene Straße begeben – die Whymerische Straße –, die über den Hüterwall am Weitschreiterposten vorbei in die Mahlenden Ödlande dahinter führte. Und am selben Nachmittag hatte sich Neb allein auf der Welt wiedergefunden und mit angesehen, wie die einzige Heimat und die einzige Familie, die er je gekannt hatte, von Feuern und Blitzen verzehrt wurde.


      Er dachte an Rudolfo, an Aedric und zum Schluss an Winters. Ich habe jetzt eine neue Familie. Und irgendwo in der Zukunft, dachte er, gab es auch eine neue Heimat, wenn die Träume von Winters und den Sumpfkönigen vor ihr die Wahrheit sprachen.


      Neb zwang sich zu einem Lächeln. »Es wird eine schöne Nacht werden«, sagte er. Mit einem Nicken ging Aedric zur Tür, und Neb folgte ihm.


      Vielleicht würde er seinen Tag mit Winters nicht bekommen, aber womöglich, dachte er, hatte ihm die restliche Nacht ja noch etwas zu bieten. Die Residenz war voller Geheimgänge – er hatte sein Wissen über Architektur und die strategische Anlage von Gebäuden genutzt, um die meisten davon aufzuspüren, nachdem er zufällig über den ersten gestolpert war. Vielleicht würde er sich, wenn die Feier zu Ende ging, davonstehlen und ein paar ruhige Stunden mit Winters verbringen, ehe er zum Hüterwall aufbrach.


      Vielleicht.


      Beim Gedanken daran wurde er wieder rot, und Neb hoffte, dass es Aedric nicht auffiel.


      Wenn doch, ließ der Erste Hauptmann der Zigeunerspäher es sich nicht anmerken. Stattdessen lachte er und klatschte zum Takt der Musik, die von unten heraufdrang, während er etwas schwerfällig einen Tanz improvisierte und den Korridor zum großen, weitläufigen Treppenhaus entlanghüpfte.


      Unaufgefordert fing auch Neb zu tanzen an und fragte sich, was ihm die Nacht bringen würde.

    


    
      

      Petronus


      Petronus warf einen Blick aus dem Fenster seiner Hütte, ehe er ein weiteres Scheit aufs Feuer legte und an seinen überfüllten 
       Schreibtisch zurückkehrte. Er konnte das Gefühl nicht ganz einordnen, das ihn immer wieder aus dem Fenster blicken ließ, aber in seiner Seele spürte er eine Unruhe – eine Ahnung, dass ihm eine Abrechnung bevorstand.


      Ich habe eine Abrechnung verdient, dachte er.


      Er war der Sohn eines Fischers, hatte aber den Ruf zu den Androfranzinern verspürt und sich dem Orden angeschlossen, um das Licht zu erhalten und zu schützen. Er hatte wie jeder andere als Akolyth begonnen und war durch die Ränge aufgestiegen, um zum jüngsten Papst des Ordens zu werden. Dann, nach einer schmerzlich kurzen Amtszeit, hatte er den Orden verlassen, weil er geglaubt hatte, sein Leben würde sich sonst in eine Lüge verwandeln. Er hatte mit Hilfe eines willigen Nachfolgers seine eigene Ermordung inszeniert und war zu seinen Netzen und seinem Boot in die stillen Gewässer von Caldusbucht zurückgekehrt. Und je länger seine Abkehr vom Orden gewährt hatte, desto größer war in ihm die Überzeugung geworden, dass der rückwärtsgewandte Traum der Androfranziner der Neuen Welt nicht mehr dienlich war.


      Aber dann war der Tag gekommen, an dem er am nördlichen Himmel Windwirs Scheiterhaufen gesehen hatte. Sie hatten allen Warnungen zum Trotz den Bannspruch von Xhum Y’Zir zurückgeholt, und es war ihr Untergang gewesen, hatte die größte Stadt der Welt in eine Verheerung aus Asche und Knochen verwandelt.


      Ich habe eine Abrechnung verdient.


      Er blickte zurück auf seinen Schreibtisch. Er quoll über von Papier, genauso wie jede andere ebene Fläche seiner nur aus einem Raum bestehenden Hütte. Überflutet von Notizen und Karten und Pergamentfetzen.


      Inmitten alldessen, auf seinem Schreibtisch, lag der Lederbeutel, den Petronus an dem Tag von Sethberts Hinrichtung von Vlad Li Tam erhalten hatte. Mit demselben Messer, mit dem er 
       schon zehntausende von Lachsen ausgenommen hatte, hatte er vor ihrer aller Augen Sethbert die Kehle durchgeschnitten, in einem endgültigen Akt, der ihn als Papst untauglich gemacht und den Orden aufgelöst hatte. Er hatte zuvor bereits von der päpstlichen Sanktion Gebrauch gemacht, um den weitläufigen Besitz und die Reichtümer des Ordens in die Hände der Neun Häuser der Neun Wälder zu übergeben. Rudolfo würde die Bibliothek wieder aufbauen und zum Schutzherrn des Lichts werden.


      Er griff in den offenen Beutel und zog die Blätter heraus. In den letzten sieben Monaten hatte er sie jeden Tag gelesen – in den ersten Wochen sogar immer und immer wieder – und hatte sie seinem Gedächtnis überantwortet. Er hätte sie frei vortragen können; und an guten Tagen, wenn seine Hände ruhiger waren, hätte er vermutlich auch die Karten und Illustrationen zeichnen können, die sich darin fanden.


      Nun starrte er abermals darauf hinab, las die Erklärung auf der ersten Seite.


      
        Auf Befehl von Petronus, dem Heiligen Stuhl des Androfranziner-Ordens und König von Windwir

      


      Sein eigener Name stand auf dem ersten Formblatt, einer Ermächtigung zu Forschungen, um aus Rufellos Buch der Baupläne und verstreuten, beschädigten Bruchstücken aus der Alten Welt die Mechoservitoren wiederherzustellen. Darunter seine eigenhändige Unterschrift, gekennzeichnet durch das päpstliche Siegel. Dieses Formular kümmerte ihn nicht sonderlich. Er erinnerte sich daran, den Kopf, den Rumpf und den Arm jenes ersten Entwurfs gesehen zu haben, und an die brütende Hitze des riesigen Dampfkessels, der erforderlich gewesen war, um die Antriebskraft für seine grundlegenden Funktionen zu erzeugen. Es war dennoch die eindrucksvollste mechanische Errungenschaft 
       der Alten Welt gewesen, die sie bis zu diesem Zeitpunkt wiederherstellen hatten können. Er erinnerte sich daran, diesen Befehl unterzeichnet zu haben. Es war derjenige darunter, der ihn verstörte und erzürnte.


      Er begann mit der gleichen Formulierung.


      
        Auf Befehl von Petronus, dem Heiligen Stuhl des Androfranziner-Ordens und König von Windwir

      


      Aber der undenkbare Befehl, der sich daran anschloss, verblüffte ihn. Obwohl er darüber beinahe blind geworden wäre, hatte Petronus jeden Pergamentfetzen gelesen, unter den er im Laufe seines Papsttums seine Unterschrift und sein Siegel gesetzt hatte. Diesen hatte er nicht unterzeichnet. Er hätte ihn auch niemals unterzeichnet.


      Unter dem Befehl prangte neben dem Siegel trotzdem seine Unterschrift. Demnach hatte er zusammen mit der Kanzlei für mechanische Studien das Vorantreiben der Wiederherstellung von Xhum Y’Zirs Sieben kakophonischen Toden verlangt und verfügt, dass dreizehn Expeditionen in die Mahlenden Ödlande aufbrachen, unter dem Schutz der Grauen Garde und mit einem magifizierten Kurier.


      Er selbst hatte diesen Befehl nicht unterschrieben, aber jemand hatte es getan und damit den Weg für alle Papiere bereitet, die danach folgten: für zwei Generationen von Metallmännern, die nicht nur als Diener vorgesehen waren, sondern als Waffen, die immun gegen Y’Zirs Bannspruch und somit die perfekten Überbringer für diesen verheerenden Zauber waren; und für Forschungen über die Auswirkungen eines eingeschränkten Einsatzes des Spruchs an strategischen Punkten in den Benannten Landen.


      Kein Wunder, dass Sethbert gehandelt hat, dachte Petronus. Er hatte geglaubt, der Orden habe vor, ihn anzugreifen.


      Und dann kam die einzige Botschaft, die Tam hinterlassen hatte, die einzige Erklärung für sein Werk, eine sichere Verwahrung des Lichts in Rudolfos Wald voranzutreiben, und für das Werk seines Vaters, einen Papst zu schaffen und zu vernichten, damit der Orden ein Ende finden und das Licht in zuverlässigere Hände übergehen konnte.


      Sie wollten uns beschützen.


      Irgendwo jenseits der Benannten Lande gab es etwas, das die Androfranziner fürchteten. Etwas, das mächtig genug war, sie zur Benutzung jener Waffe zu drängen, die die Alte Welt verheert und das Zeitalter des Lachenden Wahnsinns ausgelöst hatte. Gerade sie hatten die Macht dieses Bannspruchs besser gekannt als alle anderen: Sie hatten die Schlüssel zum Hütertor verwahrt und Bergungsmissionen in die Mahlenden Ödlande unternommen, um Bruchstücke des Lichts zu retten. Noch zweitausend Jahre später hatten sie das Werk der Zerstörung aus erster Hand sehen können – eine Ödnis aus Gestrüpp und Fels, geschmolzenem Glas und Knochenstaub.


      Was immer sie gefürchtet hatten, es musste etwas Mächtiges gewesen sein, sonst hätten sie nicht ausgerechnet zu dieser Waffe gegriffen.


      Und was, wenn diese Bedrohung die Waffe der Androfranziner auf irgendeine Weise gegen sie gerichtet und Sethbert als Bauernopfer benutzt hatte? Oder noch schlimmer, was, wenn die Bedrohung von außerhalb nur als große Ablenkung inszeniert worden war, die letzten Endes darauf abgezielt hatte, die Wiederherstellung des Bannspruchs und die Vernichtung der Androfranziner und ihrer Bibliothek in die Wege zu leiten? Das wies auf ein Netzwerk von Verbindungen hin, auf jemanden, der in Täuschung und Spionage geübt war, der sowohl Zugang zu den Archiven des Ordens als auch die Entschlossenheit besaß, eine ganze Stadt zu ermorden. Nach wie vor war Vlad Li Tam der wahrscheinlichste Kandidat. Aber sie hatten sich schon gekannt, 
       als sie noch kleine Jungen gewesen waren, und Petronus hatte Tam geglaubt, als er gesagt hatte, Rudolfo wäre sein Werk, aber nicht die Verheerung von Windwir.


      Weshalb sollte er mir die Beweise überlassen?


      Das Werk trug die Handschrift eines Tam. Und Vlad war schnell zur Tat geschritten, hatte sein Netzwerk aufgelöst und es restlos aus den Benannten Landen getilgt. Mit Sicherheit war sein Haus auf irgendeine Art involviert. Weshalb sonst sollte er fliehen, sein weitläufiges System von Kurtisanen und Spähern aus dem Spiel nehmen, die Bank schließen, die schon seit Generationen im Geschäft war, und das Vermögen des Hauses Li Tam dem Orden übergeben, wenige Tage bevor der Besitz des Ordens an Rudolfo ging?


      Oder es mochte tatsächlich eine Bedrohung von außerhalb geben. Vielleicht war das Dokument, das Petronus nicht unterschrieben hatte, keine Fälschung der Tam, sondern die Schöpfung einer geheimen Sekte innerhalb des Ordens, die sich geschworen hatte, das Licht unter allen Umständen und um jeden Preis zu schützen.


      Vor sieben Monaten, als unter seinen Fingernägeln noch Sethberts Blut geklebt hatte, hatte sich Petronus der Aufgabe verschrieben, es herauszufinden.


      Er steckte die Papiere zurück in den Beutel und ging abermals zum Fenster. Eine Abrechnung. Das Gefühl war stärker geworden, aber die Nacht war ruhig. Hoch oben leuchtete eine blaugrüne Mondsichel an einem sternenübersäten Himmel. Petronus seufzte und zog die Vorhänge aus grobem Stoff zu.


      Ehe er in sein schmales Bett kroch, warf er seine Kutte ab und zog sein Nachthemd an. Er zog die Wolldecken bis zum Hals hoch und legte sich auf die Seite, um das Feuer am anderen Ende des Zimmers betrachten zu können. Das tanzende Licht war ihm kein großer Trost, aber schließlich nahm ihn der Schlaf in seine starken Arme. Auch in seinen Träumen verschwand das Feuer 
       nicht. Ein brennendes Dorf, eine rauchende Stadt. Blut unter seinen Nägeln.


      Ein Geräusch erklang, Petronus regte sich und setzte sich flink auf, während die Tür seiner Hütte aufschwang. Seine Finger schlossen sich um den Griff des Angelmessers, das er unter seinem Kissen versteckt hielt.


      Die von Magifizienten gedämpfte Stimme kam von der anderen Seite des Raumes, aber Petronus sah dort nichts. »Und so«, sagte sie, »sollen die Sünden des P’Andro Whym seine Kinder heimsuchen.«


      Petronus lächelte und stellte sich der Abrechnung, sein Messer in der Hand.

    

    


  
    

    Kapitel 2


    
      

      Winters


      Winteria bat Mardic blickte auf ihrem Balkon über Rudolfos Gärten hinaus und fragte sich, wie es kam, dass sie sich um eines Jungen willen hierher begeben hatte.


      Die kalte Nacht war erfüllt vom Lärm des Ehrenfestes, das ihr Gastgeber ausrichtete, und Winters stellte sich die Darbietung vor, die Hanric in ihrem Namen zum Besten gab. Es ist seltsam, der Sumpfkönig zu sein, dachte sie. Die Königin. Schon bald würde sie ihre Mündigkeit erlangen und Hanric die Axt der Herabkunft und den Weidenthron abnehmen. Gemeinsam mit dem gelehrten Androfranziner, den sie diesen Dieben in ihren grauen Talaren abgeworben hatten, hatte der engste Freund ihres Vaters sie auf diesen Tag vorbereitet. Sie war beinahe so weit, den Rest der Welt die Wahrheit erfahren zu lassen.


      Ihr Volk kannte die Wahrheit, und es genoss ihr Vertrauen. Es hatte die schmerzliche Erfahrung gemacht, dass es besser war, die Angelegenheiten der Sümpfler im Sumpfland zu belassen. Für Außenstehende war Winters jedoch nichts weiter als eine Dienerin im Gefolge des Sumpfkönigs, zu schändlichen Diensten angehalten, wie es ihre Nachbarn in der Neuen Welt glauben wollten. Sie wusste aus gut unterrichteter Quelle, dass der Geheimdienst der Androfranziner ihre Rolle einmal als die einer Wahrsagerin und Gefährtin des Königs beschrieben hatte. Unter 
       normalen Umständen, wenn sie lediglich von ihrem Stamm umgeben war, herrschte sie im Stillen und diente ihrem Volk, indem sie ihre Träume dem Buch der Träumenden Könige hinzufügte. Bei Staatsangelegenheiten wie dem heutigen Fest jedoch war wahrhaftig kein Platz für sie. Aber sie war auch nicht wegen des Festes zu Ehren von Rudolfos Stammhalter gekommen, auch wenn es eine hervorragende Gelegenheit war, ihm die Ehre zu erweisen.


      Sie war um eines Jungen willen hergekommen – um Nebios ben Hebda zu sehen, den Heimatsucher.


      Schneefälle hatten ihre Reise in die Neun Wälder verlangsamt. Ihr Gefolge war am Morgen eingetroffen und still, aber in aller Öffentlichkeit willkommen geheißen worden, und Hanric, ihr Schatten, hatte die Förmlichkeiten mit ruppiger Ergebenheit hinter sich gebracht. Die Benannten Lande sahen einen riesigen Barbaren mit einer gewaltigen Axt, in dessen langen Bart und wirres Haar Holz- und Knochenstücke geflochten waren. Das war es, was die Sumpfleute die Benannten Lande sehen lassen mussten, damit sie sich weiterhin vor ihnen fürchteten. Nach dem öffentlichen Empfang hatte Winters ein paar Stunden damit verbracht, sich an einem ruhigen Ort mit Rudolfo zu unterhalten und über die Unruhen im Delta und an anderen Orten der Benannten Lande zu sprechen. Dann hatte sie mit den anderen Bediensteten gegessen und sich anschließend auf die Suche nach Neb gemacht. Rudolfo und Neb waren die Einzigen, die außerhalb ihres Volkes die Wahrheit über sie kannten. Die Übrigen glaubten an das Bild, das die Sümpfler ihnen vorlebten, und Wenige kamen ihnen so nahe, dass sie mehr herausfanden. Das Sumpfvolk blieb unter sich, und seinen Nachbarn war es so am liebsten. Es gab eine Redensart, allerdings wusste Winters nicht, ob sie heute noch gebräuchlich war: So willkommen wie ein Sümpfler auf einer Hochzeit. Zweitausend Jahre lang hatten sie sich im Norden niedergekauert, in einem Land, das sie sich nicht ausgesucht hatten. Sie 
       hatten sich geduldet und auf die Zeit gewartet, die zum Ende ihres Kummers in den Benannten Landen führen würde.


      Wie Rudolfos Sippe waren auch die Sümpfler vor den anderen Siedlern angekommen und hatten sich ihre Ländereien sorgfältig ausgewählt. Und wie die Waldbewohner standen sie durch ihr andersartiges Verhältnis zu den gefallenen Hexenkönigen stets unter Verdacht und galten als Außenseiter. Aber anders als Rudolfos Zigeunern war es den Sümpflern nicht gelungen, ihre Länder zu halten, und der junge Orden der Androfranziner hatte sie weiter in den Norden getrieben, in die Sümpfe und das Buschland am Fuß des Drachenrückens, damit die kriegerischen Gelehrten und Archäologen ihre zweite Festung in der Neuen Welt dort an den Ufern des Zweiten Flusses errichten konnten.


      Die Benannten Lande waren sicherer, wenn das Sumpfvolk im Zaum gehalten wurde, so wollte es der Papst Windwir – der Dichter, dessen Name Jahre später auf die Festung der Androfranziner übergehen sollte –, als die Bibliothek noch jung war und der Orden sich langsam etablierte. Immerhin, so folgerten die Beschützer des Lichts, waren die Sümpfler das, was der Sippe von Xhum Y’Zir und seinen sieben Söhnen, den Hexenkönigen der Alten Welt, am nächsten kam. Es war auch nicht gerade förderlich, dass die Merkmale des Zeitalters des Lachenden Wahnsinns niemals ganz aus ihrem Volk getilgt worden waren, obwohl es die Mahlenden Ödlande schon so lange verlassen hatte.


      Winters war dies natürlich bewusst. In der langen Geschichte ihres Volkes war sie die erste Königin – und die Erste, die so etwas wie eine androfranzinische Erziehung erhalten hatte. Ihr Volk bedeckte sich mit der Asche und dem Schlamm des Landes, um sich an seinen Kummer zu erinnern, es empfing Aberglauben und Mystizismus mit offenen Armen, zog Orakel und Zungenrede dem sogenannten androfranzinischen Licht vor; während Kriegszeiten predigten seine Könige ihre Träume zu den Benannten 
       Landen, und innerhalb gewisser Grenzen wendeten sie nach wie vor die alchemistische Blutmagie an.


      Sie waren von anderer Art, das erkannte Winters, und ihr begrenztes Geschichtsverständnis – sowohl der Neuen Welt als auch der Alten – sagte ihr, dass es einem nicht immer zugutekam, anders zu sein, außer man war stärker als jene Völker, die als die Norm galten. Also warteten sie, im Norden verborgen, und ritten nur aus, um die Grenzstädte zu überfallen. Sie hielten mit niemandem Bundschaft, und zeitweise führten sie sogar Kriege, ganz wie es die Träume verlangten, die sie leiteten.


      Aber im letzten Jahr, nach Windwirs Fall und nachdem endlich der Krieg, um den sie so lange gebetet und nach dem sie sich so lange gesehnt hatten, dort auf den knochenübersäten Ebenen vor der gefallenen Stadt ausgebrochen war, hatte sich alles verändert. Winters hatte ihr Heer aus dem Norden herabgeführt, während Hanric als ihr Schatten weiterhin ihre Amtsaxt trug. Sie hatte die Träume Wahrheit werden lassen und Bundschaft mit den Zigeunern geschlossen, weil sie wusste, dass Rudolfos Klinge auf irgendeine Weise den Weg in ihre neue Heimat beschützen würde. Das allein wäre schon genug Veränderung gewesen.


      Aber sie war in die Träume eines anderen gefallen und hatte sich Angesicht zu Angesicht dem verheißenen Heimatsucher gegenübergefunden – Nebios ben Hebda, dem verwaisten Androfranziner. Und mehr als das: Sie hatte den unbeholfenen Jungen, der gesehen hatte, wie Windwir unter dem Bannspruch Xhum Y’Zirs gefallen war, wirklich kennengelernt, und sie glaubte, dass sie ihn vielleicht lieben könnte.


      Also war sie um eines Jungen willen hergekommen, hatte ihn getroffen, und die Begegnung hatte sie zutiefst verstört. Die Gefühle, die er in ihr aufwühlte, waren zu groß, als dass ihr Herz sie fassen könnte, und sie waren von einer Schärfe, mit der man ein Stück ihrer Seele abtrennen könnte, wenn sie es zuließ.


      Vielleicht ist es schon geschehen? Sie war sich nicht sicher. Ihre 
       Mutter hatte nicht lange genug gelebt, um mit ihrer Tochter über solche Dinge zu sprechen. Hanric war derjenige, der einem Vater am nächsten kam, doch er ließ sie diese Dinge selbst bei den Frauen ihres Haushalts herausfinden. Winters hatte jedoch nie nachgefragt. Es hatte sich unpassend angefühlt.


      Dennoch konnte sie seit jenem Tag am Rande der Verheerung nicht anders, als sich Nebs Mund auf dem ihren vorzustellen und seine Hände, die über ihre Hüften und Schultern strichen. Selbst jetzt überlief sie dabei ein leichter Schauer. Nach jenem ersten Kuss hatten sich ihre Träume gewandelt. Sie träumte von der neuen Heimat, die Neb finden würde, davon, mit verschlungenen Gliedern nackt auf einem mit Seide bezogenen Bett zu liegen und hinauf in eine riesige, braun-blaue Welt zu starren, die den gesamten Himmel ausfüllte. Um sie herum sangen Vögel. Wasser rauschte in der Nähe. Hin und wieder küssten sie sich in diesen Träumen, aber der Großteil ihrer Träume bestand aus Lichtblitzen, verdrehten Bildern einer Welt aus riesigen Weiten voller Sand und Glas und Gestrüpp.


      Dass sie ihn heute gesehen und geküsst hatte, löste noch mächtigere Gefühle aus als diese Träume, und ein Teil von ihr hoffte, dass er sie heute Nacht, nachdem er von dem Fest genug hatte, noch einmal aufsuchen und wieder küssen würde.


      Trotz des kalten Windes auf ihren Wangen wurde sie bei dem Gedanken rot.


      »Du bist ein dummes Mädchen«, sagte sie zu sich selbst und der Nachtluft um sie herum. »Alles andere als eine Königin.«


      Sie wandte sich um, wollte sich wieder in die Residenz begeben, als sie ein fernes, lauter werdendes Geräusch hörte, das mit einer leichten Brise näher kam. Sie spürte, wie ihr Magen rebellierte, ihr Mund stand offen, die Lippen verzogen. Ehe sie sich wieder fangen konnte, gaben ihre Beine nach, und sie fiel auf den von Schnee verkrusteten Boden des Balkons. Winters spürte, wie ihr Körper sich zusammenzog und ihre Augen blinzelten, 
       während die Worte über sie hinweg und aus ihrem Mund strömten, ein Ansturm der Zungenrede. Jedes Mal bäumte sie sich auf und sträubte sich zuckend dagegen; weshalb, wusste sie nicht.


      Dem Himmel muss man sich um jeden Preis widersetzen. Doch schließlich gab sie sich der Ekstase und dem Redefluss hin. Die Wörter sprudelten heraus und blähten sich auf, während sie spürte, wie sie die Augen aufriss. Plötzlich wurde die Verzückung glühend heiß, ein jähes Eindringen, das einen bohrenden Schmerz hinterließ. Sie nahm das WORT aus der Sprache des Himmels und sprach es aus. Ein säubernder Wind aus Blut. Eine tilgende Klinge aus kaltem Eisen gegen den Makel am Rebstock.


      Der Anfall ging vorüber, und sie setzte sich langsam auf. Inzwischen war der Lärm lauter geworden und näher gekommen, breitete sich vom Wald in die Stadt aus, über die Tore der Residenz hinweg, und sie begriff, was er bedeutete. Das flaue Gefühl in ihrem Magen war inzwischen ein heißer, schmerzender Klumpen.


      Die Siebte Waldresidenz war in die dritte Warnstufe versetzt.

    


    
      

      Vlad Li Tam


      Vlad Li Tam stand mit bloßen Füßen auf dem über Nacht ausgekühlten Sand und beobachtete, wie die Sonne den Himmel im Morgengrauen violett färbte. Die letzten Sterne suchten das Weite, und die Vögel, die das Kommen des nächsten Tags ankündigten, stellten sich mit ihrer Lautstärke auf das heller werdende Licht ein. Die Luft war schwer und feucht und warm, und eine Brise strich über seine nackte Haut. Er konnte das Meersalz riechen, vermischt mit dem Schweiß der letzten Nacht. Hinter ihm in der Hängematte gähnte das Mädchen und regte sich. Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu und lächelte. Sie erwiderte 
       das Lächeln und neigte den Kopf. Er nickte ihr ebenfalls zu und beobachtete, wie sie sich aufrappelte und vom Strand entfernte.


      Um ihrem Vater zu berichten, was sich hier zugetragen hat, so viel ist sicher. Er schmunzelte.


      Vlad Li Tam streckte sich und spürte, wie seine Gelenke und Sehnen knackten. Letzte Nacht hatte er sich selbst überrascht. Mit seinen zweiundsiebzig Jahren ließ er sich nur selten auf Liebesabenteuer ein, aber auf den Zerstobenen Inseln gründete sich die Bundschaft auf schlichtere Prinzipien. In den letzten sieben Monaten hatte er die Gepflogenheiten und Riten der Inseln aus erster Hand bezeugt und wenn nötig selbst daran teilgenommen – wenn nicht, hatte er einen seiner Söhne oder eine seiner Töchter hingeschickt. Die Ausführung war auf allen Inseln ähnlich, und die meisten bedienten sich einer, wenn auch etwas primitiveren, Spielart jener gesellschaftlichen Gepflogenheiten, die auch das Überleben der Siedler in der Neuen Welt ermöglicht hatten. Weit entfernt von den Benannten Landen gingen diese abgeschotteten Inseln und die darauf verstreut liegenden Dörfer auf eine Art und Weise vor, die Vlad Li Tam nur zu gut bekannt war: Sie erweiterten die Familienbande und errichteten so ein Netzwerk, das auf Vertrauen und gegenseitigem Austausch beruhte.


      Er war gestern Morgen eingetroffen, nachdem er sein gewaltiges Eisenschiff in Sichtweite des dörflichen Ausgucks hatte ankern lassen. Aus dem Dorf war der blaue Rauch der Erkundigung aufgestiegen, und Vlad hatte ihnen einen Vogel gesandt, um dessen Bein das grüne Garn des Friedens geknüpft war. Sechs seiner Söhne hatten ihn mit einem Langboot ans Ufer gerudert und waren höflich abseits geblieben, während er mit dem Häuptling die Bundschaft aushandelte. Schließlich hatten sie sich auf die älteste Tochter des jüngeren Bruders des Häuptlings geeinigt – jung, hübsch und eher neckisch als schüchtern. Bei der 
       Erinnerung an ihre blitzenden, weißen Zähne, die aus ihrem dunklen Gesicht mit den großen Augen hervorstachen, lächelte Vlad. Seine Söhne hatten sich zurückgezogen, damit er die strategische Verbindung vollziehen konnte, und Vlad Li Tam hatte am Strand gewartet, in angemessener Entfernung zum Dorf, um seinen Status als Außenseiter anzuzeigen.


      Als der Mond sich über das silberne Meer erhoben und das Wasser mit blauen und grünen Linien überzogen hatte, war sie zu ihm gekommen. Sie war mit Begeisterung ans Werk gegangen, und Vlad hatte erkannt, dass sie sich ganz gewiss nicht zum ersten Mal freiwillig zum Wohle dieser abgelegenen Gruppe von Dörfern hingab. Zweimal hatte sie ihm in dieser Nacht seinen Samen entlockt, und sie hatten einander Vergnügen bereitet, während ihre leisen Laute sich über die Brandung und den Lärm der Affen und Vögel im Dschungel erhoben.


      Es war eine schöne Nacht gewesen, und sobald sie berichtet hatte, dass den Gepflogenheiten der Bundschaft Genüge getan und der alte Mann der Herausforderung tatsächlich gerecht geworden war, würden sie den Tag mit einem Fest verbringen. Gemeinsam mit ihren neuen Verbündeten und Handelspartnern würden Vlad Li Tam und all seine Söhne und Töchter, die nun auf seiner Eisernen Armada zur See fuhren, feiern.


      Du bist zu alt dafür. Und machst es trotzdem zweimal in einer Nacht. Kopfschüttelnd stellte er sich in die Brandung und ließ Wasser. So stand er eine Zeitlang da und ließ seinen Blick über den Horizont schweifen.


      Die anderen Inseln lagen so weit draußen, dass sie mit bloßem Auge nicht zu erkennen waren, aber Vlad konnte ihre Lage anhand der Karte bestimmen, die er im Gedächtnis hatte. Dies war die zehnte Insel innerhalb der letzten drei Monate. Jede hatte einen geringfügig anderen Tribut gefordert, aber der Kern der Sache war meistens die Zeugung von Nachkommen gewesen, die beide Stämme vereinen würden. Auf primitive, aber praktische 
       Weise ergab das einen Sinn. Je weiter sie nach Südwesten segelten, desto weniger dicht besiedelt waren die Inseln. Alle Inselbewohner und Dörfer, die sie aufgespürt hatten, führten ein ruhiges Leben in relativem Reichtum und wussten kaum etwas darüber, was jenseits ihrer Insel vorging.


      Bis zur Zerstörung von Windwir hatten die Androfranziner großzügige Beträge bezahlt, um den Schiffsverkehr so gering wie möglich zu halten. Von Zeit zu Zeit hatten sie sogar das Haus Li Tam aufgefordert, ihrer Kontrolle über die Seefahrt Geltung zu verschaffen. Und weil sie den Schiffsbauern der Tam die Baupläne für jene Eisenschiffe überlassen hatten, war Vlad Li Tam äußerst bestrebt gewesen, dieser Aufforderung Folge zu leisten. Ehe sie sich vor fünf Jahrhunderten dem Bankwesen zugewandt hatten, waren die Tam die größten Schiffsbauer der Benannten Lande gewesen, und es hatte sie vor keine große Herausforderung gestellt, die Schiffe nach den Vorgaben von Rufellos restaurierten Skizzen zu bauen. Viel schwerer war es gewesen, den Schiffen einen Antrieb zu geben, doch das hatten die Androfranziner mit ihrem Erzmaschinisten Charles übernommen – unter dem Schleier der Geheimhaltung, den die Tam als Teil ihrer geheimen Bundschaft mit dem Orden respektierten. Die Antriebsgehäuse waren wie gewaltige Rufello-Kassetten, deren Zahlenschlüssel zusammen mit Windwirs Großer Bibliothek dem Bannspruch von Xhum Y’Zir zum Opfer gefallen waren. Es war allerdings kein großer Gedankenschritt, davon auszugehen, dass dieselben Sonnensteine, die die Mechoservitoren mit Antriebskraft versorgten, auch die Dampfmaschinen von Vlad Li Tams Flotte antrieben.


      Vlad Li Tam hörte Schritte hinter sich und wandte sich langsam um, obwohl er sich durchaus bewusst war, dass er sich noch immer nicht angekleidet hatte. Der Häuptling des Dorfes näherte sich mit etlichen Begleitern, darunter auch das Mädchen. Sie lächelte noch immer.


      »Hallo, mein Freund!«, rief der Häuptling ihm mit lauter Stimme zu. Auch er lächelte.


      Vlad Li Tam erwiderte das Lächeln. »Hallo, Tagesvater Ulno Shalon.« Vlad sprach ihn mit diesem Titel an, um auf die Bundschaft hinzuweisen. Sie unterhielten sich in einer alten Variante des Unterländischen, das mit einer ganzen Handvoll von Dialekten aus den Benannten Landen vermischt war, die sich aus den Sprachen der Alten Welt entwickelt hatten. Die Menschen der Geteilten Inseln und der anderen Eilande, die nahe genug an den Benannten Landen lagen, um auf Karten verzeichnet zu sein, sprachen einen leicht verständlichen Dialekt. Aber je weiter sie vordrangen, desto weniger dienlich waren ihnen die üblichen Sprachen. Hier und da gab es zwar ein paar eingestreute Worte, aber das war auch schon alles.


      Schließlich hatte Tam seine Kinder auf die Sache angesetzt, hatte sie mit den Inselkindern losziehen und seine ältesten Söhne und Töchter in der Nähe Stellung beziehen lassen, damit sie Wörterlisten anfertigen konnten. Auf den ersten beiden Inseln hatten sie genug erfahren, um sich in diesem Archipel mit den Einheimischen unterhalten zu können. Und bei jedem Halt ließ Tam seine Kinder abermals ausschwärmen, nachdem die Bundschaft geschlossen war.


      Der Häuptling war ein kleiner, plumper Mann mit einer zerlumpten Kappe – der Kopfbedeckung eines Offiziers der entrolusischen Flusswache, wie Vlad Li Tam erkannte. Abgesehen davon trug er keine nennenswerte Kleidung, nur einen Streifen ausgebleichten Stoffs, den er sich um die Hüfte geschlungen hatte. Knochenstücke und Federn zierten die Kappe, und sein Grinsen wurde breiter, während er Vlad Li Tam mit offenen Armen entgegenging.


      »Ich schätze, meine« – hier benutzte er einen Begriff, den Vlad Li Tam nicht kannte – »hat ihre Pflicht dem Stamm gegenüber auf zufriedenstellende Weise erfüllt?«


      Vlad Li Tam nickte und zwinkerte dabei dem Mädchen zu, das ihn im Rücken ihres Onkels anlächelte. »Ja, Tagesvater. Sie war mehr als zufriedenstellend.«


      »Ich hoffe auf einen starken Sohn«, sagte der Häuptling, »dessen Hände uns bei unserer Arbeit unterstützen können.«


      Vlad Li Tam berührte seine Stirn und anschließend die Brust. »Und ich hoffe auf eine hübsche Tochter«, gab er zurück, wie es dem Brauch entsprach, »die die Herzen deines Volkes mit Licht erfüllt.«


      Der Häuptling nickte zufrieden. »Dein Stamm hält nun Bundschaft mit meinem. Heute werden wir diese Vereinigung feiern, und von diesem Tag an werdet ihr bei uns einen sicheren Hafen finden.«


      Vlad Li Tam lächelte. Der Preis, den er für das Vertrauen dieser Leute und das Recht, sich frei unter ihnen zu bewegen, hatte bezahlen müssen, war gering gewesen. Natürlich gab es da noch das Mädchen. Obwohl es nicht erforderlich war, war es sicher üblich, dass er weitere Versuche unternahm, bis der Samen auf fruchtbaren Boden fiel, und wenn er von der Erfahrung der letzten Nacht ausging, würde sie sich an diesen Bemühungen begierig beteiligen. Auch Tam hatte nichts gegen weitere Anläufe einzuwenden. Sie mussten nicht wissen, dass aus dieser Vereinigung auf keinen Fall ein Kind hervorgehen würde. Seine sechste Tochter, Rae Li Tam, hatte sich darum gekümmert und ihm die Pulver gegeben, die nötig waren, um die Schwerter seiner Soldaten stumpf zu machen, ehe sie durch das Tor marschierten.


      Die beiden Männer umarmten sich, und der Tagesvater ging mit seinem Gefolge fort. Vlad Li Tam blickte ihm nach, dann machte er sich zu der Hängematte in dem strohgedeckten Unterstand auf, um sich anzukleiden. Vor der Küste bemerkte er das erste seiner eisernen Schiffe, das um die felsige Seite der Insel bog und Dampf in den klaren Himmel spie. Er zog einen Spiegel aus der Tasche und ließ eine Nachricht aufblitzen, verschlüsselt 
       nach der Art des Hauses Li Tam. Sie würden im einzigen natürlichen Hafen der Insel vor Anker gehen und sich daran machen, ihren durch die Bundschaft festgelegten Beitrag für das Stammesfest abzuladen. Weine und Schnäpse, die diese Menschen noch nie gekostet hatten. Käse und Brot. Und Werkzeuge aus Stahl und ein paar ausgewählte Ballen bunt gefärbter Seide. Die Armada der Tam würde hier Halt machen, ihr Schmied würde Amboss und Schmelzofen aufbauen, um kleinere Reparaturen an den Schiffen und auch an den verschiedenen Metallwaren durchzuführen, die diese Leute in den letzten Jahren durch Handel erworben hatten. Von außen würde es wirken, als ruhten sie sich vierzehn Tage lang unter den Leuten des Tagesvaters aus. Aber in dieser Zeit würden seine Söhne und Töchter der Aufgabe nachgehen, für die er sie geschaffen hatte: Sie würden Bündnisse schließen; sie würden Informationen sammeln; sie würden ihre Entdeckungen zusammentragen und vergleichen, was sie erfahren hatten. Wenn sein Aufenthalt hier beendet war, würde das Netzwerk des Hauses Li Tam diese kleine Insel und ihren abgeschiedenen Stamm beinhalten. Und das Wissen und die Geschichte dieses Volkes würde ein Teil des Gerüstes werden, das zu errichten er in Begriff war.


      Nachdem ihm Lichtblitze geantwortet und seinen Befehl bestätigt hatten, steckte Vlad Li Tam den Spiegel ein. Bisher hatte er auf seiner sieben Monate langen Suche nichts Wesentliches herausgefunden, wankte aber dennoch nicht in seiner Überzeugung. Irgendwo hier draußen musste es eine Bestätigung geben.


      Er hatte Sethberts sogenannte Beweise für die Angriffspläne der Androfranziner sorgsam studiert, und er war zu dem einzig möglichen Schluss gekommen: Die Androfranziner hatten sich vor etwas gefürchtet. Etwas, das ihnen und ihrem Licht so bedrohlich erschienen war, dass sie Y’Zirs Bannspruch zurückgeholt und eine Generation von Mechoservitoren gebaut hatten, 
       um ihn auszuführen. Die Karten, auf denen sie strategische Linien eingezeichnet und an Schlüsselpositionen Orte für den Einsatz des Bannspruchs markiert hatten, legten die Befürchtung einer Invasion entlang der Äußeren Smaragdküste nahe, mit einem zweiten feindlichen Einfall im Delta. Und Tam wusste inzwischen, dass jemand sein Netzwerk von Kindern missbraucht hatte, um Windwirs Fall herbeizuführen. Aber wer? Und aus welchem Grund?


      Es war töricht anzunehmen, dass die Benannten Lande, die vom übrigen, durch den Bannspruch verwüsteten Kontinent durch den Hüterwall abgetrennt waren, der einzige Ort waren, an dem es Leben geben konnte. Der Hexenkönig hatte in seinem Zorn die Welt vernichtet, aber genau wie diese Inseln, deren Geschichte sich in der Zwischenzeit unabhängig von der der Benannten Landen entwickelt hatte, musste es auch anderswo abgekapselte Lebensräume geben.


      Und daher stellte sich die Frage: Welche dieser Kapseln hatte das Ende des Androfranziner-Ordens und die Vernichtung seiner Großen Bibliothek eingefädelt? Und wie hatte sie die Kontrolle über seine Familie erlangt, um dieses schreckliche Ziel zu erreichen?


      Bisher hatte seine Suche keine Früchte getragen, aber Vlad Li Tam war ein geduldiger Mann.


      Ich werde die Wahrheit finden.


      Doch wenn er sie fand, sinnierte er, was würde er damit anfangen?

    


    
      

      Rudolfo


      Es ging schneller, als Rudolfo für möglich gehalten hätte. Gerade hatte er sich noch zu Aedric hinübergebeugt und ihm eine Bemerkung 
       über die Qualität von Hanrics Gesang zugeflüstert, als die Musik und das Gelächter des Festes durch das plötzliche Ausrufen der dritten Warnstufe verdrängt wurden. Die Doppeltüren der großen Halle flogen nach innen auf, und ein lautloser Wirbelsturm fegte herein, begleitet von gedämpften Geräuschen. In der Mitte des Sturms befanden sich Rudolfos Zigeunerspäher, die ihre Messer tanzen ließen und gegen unsichtbare Klingen kämpften. Sie bluteten bereits aus Dutzenden Wunden unterschiedlicher Schwere, ihre Winteruniformen waren zerfetzt und mit ihrem Blut verschmiert. Die unsichtbaren Angreifer metzelten und schlachteten weiter, und der Flut von Wachposten und bewaffneten Dienern nach zu urteilen, die inzwischen in den Raum strömten, taten sie das schon, seit sie die Grenze überschritten hatten.


      Aedric stieß sich vom Tisch zurück und griff nach dem Zeremonienmesser, das er trug, während er seinen Männern durch einen Pfiff befahl, ihren König zu beschützen.


      Beschützt zuerst unsere Gäste, gab Rudolfo durch Handzeichen zu verstehen und zog das schmale Schwert, das er als Zierde zu seiner Garderobe ausgesucht hatte. Aedric nickte.


      Der Wirbelsturm fegte durch den großen Raum, Tische zerbrachen, Speisen flogen durch die Luft, Geschirr und Flaschen zersplitterten, während die unmagifizierten Zigeunerspäher versuchten, die plötzliche, unsichtbare Bedrohung zu bändigen.


      Wie viele? Rudolfo vermochte es nicht zu sagen. Sie waren stark und schnell, pflügten mit scharfen Klingen leise und tödlich ohne Unterschied durch Diener, Späher und Gäste, während sie zum Ehrentisch vordrangen.


      Hanric brüllte, warf den Tisch um und griff nach der silbernen Amtsaxt der Sumpfkönige. Als der Aufruhr dichter an ihn herankam, sprang der riesige Sümpfler auf, von seiner Eskorte mit gezogenen Waffen umringt.


      Gegenüber von Hanric warf Ansylus, der Kronprinz von 
       Turam, Rudolfo einen verwunderten Blick zu und erhob sich. »Was für ein …«


      Ehe er den Satz zu Ende bringen konnte, gingen seine eigenen Wachen unter einem Sturm aus Stahl zu Boden. Der Kronprinz selbst wurde an die Wand geworfen, von unsichtbaren Schultern gestoßen, dann bäumte er sich zuckend auf, als ihn unsichtbare Messer durchbohrten. Drei Zigeunerspäher drangen auf den Angreifer ein, während Rudolfos Gast zu Boden ging, sein Blick bereits gläsern im Tode.


      Rudolfo sprang mit seinem Schwert hinzu und spürte, wie es durch Stoff und Fleisch drang. Er stieß zu und drehte es, zog es heraus und stieß abermals zu. Eine schwere Gestalt ging keuchend zu Boden, rappelte sich wieder auf und stolperte durch die Mauer aus Männern, die sie umzingelt hatten. Die Männer wurden von der Stärke des Angreifers schlicht überrollt, sammelten sich dann von Neuem und rangen ihn wieder zu Boden, wo er zuckend und gurgelnd liegenblieb.


      Überall im Raum wurden ähnliche Angreifer von ganzen Männertrauben bedrängt – mit ähnlichen Ergebnissen.


      Rudolfo wandte sich zu Hanric und seinen Leibwächtern.


      Zwei der drei Wächter waren gefallen, und der letzte stand zwischen dem Schatten seiner Königin und den Klingen jener unsichtbaren Angreifer. Rudolfo sprang mit seinem Schwert hinzu, ließ es wild durch die Luft fahren, dort, wo er hoffte, Rücken oder Knie oder Hüften zu finden, und pfiff nach Aedric. Während Aedric und drei weitere Zigeunerspäher herankamen, fiel mit einem Schrei der letzte verbliebene Wächter des Schattens der Sumpfkönigin. Noch ehe der Körper auf dem Boden aufkam, fuhr Hanrics Axt nach oben und färbte sich mit dem Blut eines der Angreifer. Hell erklang die Axt, als sie besudelt wurde, und Rudolfo starrte die doppelköpfige Waffe an. Dort in dem silbernen Spiegelbild sah er zu viele Arme, zu viele Körper, zu viele Messer.


      Die Axt enthüllt sie. Noch während er sich darüber klar wurde, brüllte er es schon in den Raum: »Ihr könnt ihr Spiegelbild in der Axt sehen.«


      Er ging näher heran und fand sich vor einer Wand aus durchsichtigen Körpern wieder. Mit seinem Schwert drückte er dagegen.


      Unvermittelt wurde Rudolfo von Händen, die er nicht sehen konnte, von den Beinen gerissen, mit einer Kraft, die jede ihm bekannte Spähermagie weit überstieg. Dann hörte er das gedämpfte Geräusch einer Ohrfeige und eine weit entfernte Stimme. »Nein«, flüsterte die Stimme. »Ihn nicht.«


      Die Hände gaben ihn frei, und Rudolfo fiel zu Boden. Er riss sein Schwert nach oben und spürte, wie es auf Stoff und Haut traf. »Wer seid ihr?«, zischte er dem unsichtbaren Feind zu.


      Hanric brüllte, Rudolfo blickte auf und sah einen gezackten roten Riss auf Hanrics Unterarm aufklaffen. Aedric und die anderen mühten sich, zu ihm vorzudringen, wurden aber von einem Sturm aus Klingen zurückgehalten. Der ganze Kampf konzentrierte sich nun auf den Mann, den die Benannten Lande für den Sumpfkönig hielten.


      Rudolfo schob sich vor, während ein weiterer Hieb Hanrics Brust aufschlitzte. Mit einem Wutbrüllen duckte sich der Zigeunerkönig, stieß mit seinem schmalen Schwert zu und pfiff dabei den Refrain der Vierzehnten Hymne der Streunenden Armee. Seine Männer formierten sich entsprechend, aber sogar das versagte.


      Weitere zwei Männer fielen unter Hanrics Klinge, ehe sie ihn überwältigten. Mit einem Schrei ging er zu Boden, aus Rudolfos Kehle drang ein tiefes Knurren.


      Dann traf die unsichtbare Wand abermals auf Rudolfo und schob ihn seitlich aus dem Weg, während die Angreifer sich zurückzogen. Die Zigeunerspäher verfolgten sie auf ihrer Flucht aus der großen Halle. Rudolfo wies mit dem Kopf auf die Axt, 
       die Hanric umklammert hielt. »Nehmt sie!«, rief er einem der Späher zu. »Durchsucht damit jeden Winkel der Residenz. Und dann durchsucht die Stadt.«


      Einen Augenblick lang stand er still, von den Ereignissen überwältigt. Er hatte in Dutzenden von Scharmützeln gekämpft, hatte sogar ein paar Kriege geführt, und letztes Jahr hatte er selbst Magifizienten angewendet, um Sethberts Lager zu überfallen. In all den Jahren, in denen er mit den Messern gelebt hatte, war ihm nichts Vergleichbares begegnet. Und nun lagen zwei von drei Anführern der Benannten Lande in seinem Heim erschlagen. Er nahm den Anblick des Raums in sich auf, ließ den Blick über die verstreuten Leichen und Lebensmittel schweifen, über die zerbrochenen Tische, die Grüppchen von Wächtern, Gästen und Dienern. Auf der anderen Seite der verbarrikadierten Tür konnte er laute Stimmen hören.


      Er entdeckte Neb, zitternd und blass, das Zeremonienmesser noch locker in der Hand. Seine Uniform war zerrissen, und er blutete aus mehreren Schnittwunden. »Wo ist Isaak?«


      Neb deutete in eine Richtung, und Rudolfo erblickte ihn auf der anderen Seite des Raumes. »Bitte ihn darum, zu mir zu kommen«, sagte er. Neb nickte und machte sich auf den Weg, als Aedric eintraf.


      Rudolfo musterte seinen Ersten Hauptmann. Er war weitaus tiefer erschüttert, als sein Vater es gewesen wäre, wirkte aber trotzdem grimmig und entschlossen. »Was weißt du inzwischen, Aedric?«


      Aedric runzelte die Stirn. »Bis jetzt nur wenig, General. Die westliche Wache hat die dritte Warnstufe ausgerufen und ihre Vögel losgeschickt, aber die Angreifer waren schneller als die Nachricht.«


      »Sie waren schneller als die Vögel?«


      Aedric nickte. »Ja, General.«


      »Zu Fuß?«


      Aedric nickte wieder.


      »Oh, ihr Götter«, flüsterte Rudolfo.


      Rudolfo kniete sich neben Hanric und beugte sich vor, um dem Toten die Augen zu schließen.


      Sie sind in der Nacht des Ehrenfestes meines Stammhalters bis in mein Heim eingedrungen. Er stand auf und ging zum Kronprinzen, wo er sich hinkniete, um auch ihm die Augen zu schließen. »Wen haben wir sonst noch verloren?«


      Aedric zählte es an seinen Fingern ab. »Den Großteil der Wachen aus Turam, alle Sumpfspäher, zehn von unseren Spähern, vier Diener.« Er hielt inne. »Das Armeekontingent der Siebten Waldresidenz hat sich an den Toren eingefunden.«


      Rudolfos Streunende Armee, die aus dem Großteil der kampftauglichen Männer der Neun Wälder bestand, war eine starke, nicht zu unterschätzende Macht. Er nickte. »Lass sie an der Suche teilnehmen. Schafft einen sicheren Umkreis um die Stadt und die Bibliothek. Den sollen sie bis auf weiteres halten.«


      Aedric nickte und ging.


      Rudolfo trat zur Seite, und sein Fuß stieß gegen etwas Schweres auf dem Boden. Er blickte hinab und sah nichts. Schon bald würden diese Magifizienten verfliegen wie alle anderen auch, und sie würden einen Blick auf die Attentäter werfen können.


      Neb und Isaak trafen ein. Der Mechoservitor pfiff leise, seine Blasebälge pumpten. Seine Juwelenaugen sprühten Funken und leuchteten hell auf.


      Rudolfo wandte sich an seinen metallenen Freund. »Während deiner Arbeit in der Bibliothek – während der Wiederherstellung und auch in der Zeit davor –, hast du da jemals von so etwas gehört? Von Magifizienten wie diesen?«


      Isaak nickte. »Nur in der Geschichtsschreibung der Alten Welt, Herr, im Zeitalter der Hexenkönige.«


      Rudolfo seufzte. »Also Blutmagie.« Die Androfranziner hatten ihre Arzneien und Magifizienten streng unter Verschluss gehalten, 
       hatten sparsam ein wenig Erdmagie unter den Nationen der Benannten Lande ausgegeben, aber das meiste davon in der Bemühung zurückgehalten, die Menschheit vor sich selbst zu schützen. Die Benutzung von Blutmagie jedoch war durch die Klauseln der Bundschaft ausdrücklich untersagt. Blutmagie hatte – in der Gestalt von Xhum Y’Zirs Sieben kakophonischen Toden – der Alten Welt ein Ende bereitet. Und zweitausend Jahre später hatte sie Windwir zu Fall gebracht. Er wandte sich an Isaak. »Ich möchte, dass du deine Brüder darauf ansetzt, die Verzeichnisse nach allem zu durchkämmen, was ihr darüber finden könnt.«


      Isaak nickte. »Ja, Herr Rudolfo.«


      »Und schickt nach der Flussfrau.« Die Flussfrau mischte ihre Spähermagifizienten und -arzneien zusammen. Vielleicht wusste sie ja etwas, dachte Rudolfo.


      Der Metallmann nickte abermals, dann wandte er sich um und hinkte rasch fort. Rudolfo blickte Neb an. »Wie geht es dir, Junge?«


      Nebs Augen waren schmal und gerötet, sein Blick auf Hanric gerichtet, der in einer Lache seines trocknenden Blutes lag. »Mir geht es gut, General.«


      »Suche Winters. Sag ihr, was sich zugetragen hat, und bring sie in mein Arbeitszimmer.«


      »Sie wird Hanric sehen wollen«, wandte Neb ein.


      Rudolfo schüttelte den Kopf. »Dafür wird später noch genug Zeit sein. Nimm einen Halbtrupp mit.«


      Hanric war ihr wie ein Vater gewesen, das wusste Rudolfo. Er hatte in ihrem Namen geherrscht, seit sie ein Kind gewesen war, jünger noch als Rudolfo zu dem Zeitpunkt, da er den Turban an sich genommen hatte. An dem Tag, an dem seine Eltern von Vlad Li Tams siebtem Sohn, dem Ketzer Fontayn, ermordet worden waren, war er erst zwölf gewesen.


      Noch eine Waise, erkannte Rudolfo, genau wie der große, schlanke junge Mann vor ihm. Und wie er selbst.


      Ich bin ein Waisenjunge, der Waisenkinder sammelt, dachte er.


      Während er Befehle brüllte, ging er durch die von Blut besudelten Überreste des Ehrenfestes seines Stammhalters und blieb vor den bewachten Doppeltüren stehen. Hinter diesen Türen hatte sich eine Menschenmenge versammelt, die nach Antworten verlangte.


      Und die Welt draußen würde allzu bald die gleichen Antworten wissen wollen. Während im Süden die Feuer des Aufstands und Bürgerkriegs tobten, wankte die Neue Welt immer noch unter der Verheerung von Windwir und dem Verlust ihrer androfranzinischen Beschützer. Das Attentat auf den Kronprinzen von Turam und auf den Mann, den die Welt für den Sumpfkönig hielt, würde das Chaos weiter nähren, das ohnehin schon um sich griff.


      Nein. Ihn nicht, hatte die Stimme gesagt, als einer der magifizierten Attentäter Rudolfo gepackt hatte.


      Weshalb nicht mich? Es beunruhigte ihn, lag ihm kalt und flau im Magen. Drei wichtige Herrscher hatten sich in diesem Raum aufgehalten. Und nun waren zwei davon tot. Und dann diese Nachricht von dem Metallmann im Talar eines Androfranziners, der kurz vor dem Fest zum Hütertor gekommen war und behauptet hatte, der Erzmaschinist Charles zu sein, und die Mahnung überbrachte, Sanctorum Lux zu schützen.


      Wenn das nicht ein whymerischer Irrgarten war.


      Sogar ich warte auf Antworten, wurde Rudolfo klar.


      Er dachte an seine vortreffliche Verlobte, die ebenfalls auf Antworten wartete und ohne Zweifel wie viele andere vor dem Saal stand und zornig war, dass sie nicht hatte hereinkommen dürfen.


      Er dachte an das Kind, das sie trug, seinen Sohn – Jakob, nach Rudolfos Vater benannt. Es war ein plötzliches und unerwartetes Geschenk gewesen, das ihm Jin Li Tam in der Mitte seines Weges gemacht hatte, im Schatten des Krieges, während der Zeit von 
       Rudolfos größter Ruhelosigkeit. Sie hatte es ihm in der Nacht gesagt, in der er zurückgekehrt war, nachdem er ihren Vater zur Rede gestellt hatte. Vlad Li Tams Beichte hatte sich immer wieder aufs Neue vor seinen geschlossenen Augen abgespielt. Da war sie zu ihm gekommen und hatte ihm im Zimmer seines toten Bruders die gute Nachricht überbracht.


      Noch vor wenigen Stunden hatte er geglaubt, sie könnten die Welt neu erschaffen und müssten seinem Sohn scharfe Messer hinterlassen, die gut in der Hand lagen, damit er dieses Werk fortsetzen konnte, wenn Rudolfo die Klingen an ihn weitergab.


      Aber vielleicht, dachte Rudolfo jetzt, war es in Wahrheit die Welt, die sie erschuf. Und vielleicht mussten die Klingen scharf sein und gut in der Hand liegen, damit Jakob – und die Neun Häuser der Neun Wälder – diesen Schöpfungsprozess überhaupt überlebten.

    

    


  
    

    Kapitel 3


    
      

      Petronus


      Angst, dachte Petronus, ist etwas sehr Mächtiges. Sie hatte ihn jetzt im Griff, quetschte ihm die Brust zusammen und ließ seinen Magen zu Stein werden.


      Er blinzelte durch den schlecht beleuchteten Raum in die Richtung, aus der die Stimme kam, und schloss die Hand fest um sein Anglermesser. Die flackernden Flammen warfen tanzende Schatten an die Wände seiner Hütte. Sein Mund war trocken, aber er ließ sich davon nicht am Sprechen hindern:


      »Wer seid Ihr, dass Ihr mich für die Sünden des P’Andro Whym bestrafen wollt? Wer seid Ihr, dass Ihr meine Bundschaft mit ihm feststellen könnt?«


      »Wer ich bin, ist unwichtig.« Diesmal kam die Stimme aus einer anderen Ecke des Raumes. »Ihr seid Petronus, der König von Windwir und Heilige Stuhl des Androfranziner-Ordens.«


      Petronus lachte höhnisch. »Windwir und den Orden gibt es nicht mehr. Meine Frage bleibt. Wer seid Ihr?«


      Wieder hatte sich die Stimme bewegt, und auch ihre nächsten Worte beantworteten Petronus’ Frage nicht: »Legt Euer Messer weg, alter Mann. Gegen mich könnt Ihr nichts ausrichten.«


      Petronus wusste, dass er recht hatte. Er war nicht in der Verfassung, sich einem magifizierten Angreifer zu stellen. Jene Erdpulver aus der Alten Welt machten einen Angreifer stärker, schneller 
       und leiser, und darüber hinaus beugten sie das Licht um ihn herum und machten ihn selbst bei hellem Tageslicht so gut wie unsichtbar. Hier, in einem Raum voller Schatten, wäre Petronus tot, ehe er auch nur eine Spur seines Angreifers zu Gesicht bekommen hatte.


      Aber weshalb hat er mich nicht einfach getötet? Petronus schluckte. »Ich kann vielleicht nichts gegen Euch ausrichten«, sagte er, »aber ich werde meine Haut so teuer verkaufen, wie ich kann.«


      Die Stimme kicherte. »Zu jedem der anderen hat mein Meister einen Trupp geschickt. Zu Euch schickte er nur mich, denn Ihr seid alt und allein.« Ein Windstoß trug einen seltsam süßen Geruch heran, und Petronus spürte, wie auf seiner Wange ein Feuer aufflammte, kaltes, scharfes Eisen, das dort einen blutigen Strich zog. Er sprang mit seiner eigenen Klinge vor, ins Nichts. Wieder ertönte leises Lachen. »Ich kann Euch die ganze Nacht lang Schnitte zufügen, Letzter Sohn.«


      Denn Ihr seid alt und allein. Dann wurde Petronus die Bedeutung der Worte bewusst. »Letzter Sohn?«


      Wieder ein Windstoß. Diesmal glitt das Messer durch den Ärmel von Petronus’ Nachthemd und hinterließ eine lange, flache Furche entlang seines linken Oberarms. Petronus zuckte zusammen, und seine Klinge fuhr abermals nutzlos durch die Luft. Wegen der Schmerzen musste er die Zähne zusammenbeißen. »Seid Ihr hier, um mich zu töten oder mir Schmerzen zuzufügen? «


      »Beides«, flüsterte die Stimme.


      In diesem Augenblick barsten Tür und Fenster seiner Hütte nach innen. Aus der windstillen Nacht draußen fegte ein Wirbelsturm herein, im ganzen Zimmer regnete es Glas und Holzsplitter. Petronus hörte den jähen, gedämpften Klang von Stiefeln, die über Holz trampelten, und von mindestens drei Stellen in der Stube kam das Geräusch schwerer Atemzüge. Sein Angreifer schrie auf, und Petronus machte sich bereit für den kommenden 
       Schmerz, doch diesmal traf der Windstoß auf eine Wand, magifizierte Klingen kreuzten sich, und er hörte das Klirren von Metall auf Metall. Ein einzelnes Auge, blutunterlaufen und blau, erschien vor Petronus’ Gesicht. »Bleibt aus dem Weg«, sagte eine neue Stimme. »Lasst uns unsere Arbeit machen.« Dann rauschte der Sturm weiter, etwas Schweres wurde durch das Zimmer geschleudert, krachte gegen Petronus’ Holzstuhl und ließ ihn unter dem Gewicht zusammenbrechen.


      Die Stimme kam ihm bekannt vor. Eine Stimme aus so alter Zeit, dass er sie nicht einordnen konnte. Petronus drückte sich wieder in die Ecke neben seiner Pritsche und hielt weiterhin das Messer vor sich ausgestreckt, obwohl er wusste, dass es nichts als eine sinnlose Drohgebärde war. Er beobachtete, wie der Wind durch seine Stube fegte, Möbel zerschmetterte, Papiere durcheinanderwirbelte und Geschirr zerschlug. Es war unmöglich herauszufinden, wie viele Leute im Augenblick in der Hütte waren, aber neben dem durch die Magifizienten gedämpften Klirren von Stahl hörte er das halblaute Keuchen und die Schreie von mindestens fünf Männern. Zweimal fielen schwere Körper zu Boden, und einmal ertönte das leise, feuchte Pfeifen einer durchstochenen Lunge. Der Kampf schien schon eine Stunde zu toben, obwohl Petronus wusste, dass es sich nur um Minuten handeln konnte.


      Etwas fiel ins Feuer, die Flammen sprühten Funken und erloschen, und es wurde dunkel in der Stube. Das Handgemenge ging weiter, dann war es unvermittelt zu Ende.


      Petronus hörte Krabbeln und leises Flüstern. Er glaubte, die Worte »beide tot« zu hören.


      Dann vernahm er wieder die neue Stimme, diesmal ganz in seiner Nähe: »Wo ist Euer Büttel?«


      Petronus blinzelte, weil er nicht sicher war, ob man wirklich ihn angesprochen hatte, bis die Stimme noch einmal fragte, diesmal lauter. »Im dritten Haus hinter dem Gasthof«, sagte er schließlich. Seine Stimme zitterte, als er sprach.


      »Balthus, borg dir in aller Stille ein paar Fesseln von diesem guten Mann.«


      Sie haben ihn lebend gefangen. »Ich habe ein Seil im Bootshaus«, schlug Petronus vor.


      »Seile halten ihn nicht. Nicht, bis die Magifizienten ausbrennen. Und ich weiß nicht, wie lange das Kallazain ihn außer Gefecht setzen wird.« Die Vertrautheit der Stimme ließ Petronus keine Ruhe. Er hatte sie vor langer Zeit gehört, aber auch in jüngerer Vergangenheit. Er versuchte, seine Erinnerungen mit dem zu verknüpfen, was seine Retter preisgegeben hatten: Sie waren magifiziert, und sie kannten sich mit Arzneien aus. Sie waren zu sechst, doch zwei von ihnen waren nun tot. Und er kannte ihren Anführer irgendwoher.


      »Zeigt mir Euren Arm«, sagte die Stimme.


      Ein Funke glühte auf, und eine Laterne fing an zu leuchten. Die Stube war ein Wust aus Papieren, zerbrochenem Glas und Geschirr und umgeworfenen Möbeln. Die Eingangstür lag auf dem Boden, und die drei Fenster waren eingeschlagen.


      Petronus streckte den Arm aus, wobei der Schnitt schmerzhaft stach. »Es ist nicht schlimm«, sagte er. Er spürte, wie vorsichtige Finger den blutigen Ärmel zurückrollten, und öffnete den Mund, um zu fragen, wer genau sein Retter war, als die Wahrheit ihm ins Gesicht schlug wie der Schwanz einer zappelnden Forelle. Grymlis.


      Petronus merkte gar nicht, dass er es laut ausgesprochen hatte, bis er den alten Soldaten brummen hörte. »Ja, Vater.«


      Er spricht mich noch immer mit meinem Titel an. Beim letzten Mal, als er den Hauptmann der Grauen Garde gesehen hatte, hatte er ihn und seine Soldaten fortgeschickt. Die neue Bibliothek wurde von Rudolfos Zigeunerspähern beschützt, und die verstreuten Überbleibsel der Armee der Androfranziner hatten in dem neuen Weltgefüge keine Aufgabe mehr.


      Einst, vor Jahren, war Grymlis jener Hauptmann gewesen, der 
       einen von Petronus’ finstersten Befehlen ausgeführt hatte. Die Sümpfler hatten das Schutzgebiet des Ordens verletzt und eine Karawane überfallen; Petronus hatte die Graue Garde hinauf in ihre Länder geschickt, um zur Vergeltung eines ihrer Dörfer niederzubrennen. Sie hatten die Toten unbegraben liegen gelassen, womit sie ihrer Botschaft noch eine schwere Demütigung hinzugefügt hatten, und dann hatte der junge Papst dem erfahrenen Hauptmann befohlen, ihm das Dorf zu zeigen, damit er zur Gänze verstand, was er getan hatte.


      Nicht lange danach hatte Petronus den Orden verlassen, und Grymlis hatte von da an Introspekt gedient und eine Zeitlang auch Sethberts Marionettenpapst Resolut.


      »Das letzte Mal, als ich Euch gesehen habe«, sagte Petronus, »habt Ihr Eure Uniform in den Neun Wäldern vergraben.«


      Grymlis lachte leise. »Jawohl, Vater.« Er säuberte und verband in der Zwischenzeit die Wunde, sein Gesicht nahe genug, dass Petronus die vagen Umrisse im Laternenlicht erkennen konnte.


      Eine Frage nagte an ihm. Ein Dutzend Fragen vielmehr, aber er schob sie beiseite und ordnete sie, so gut er konnte. »Woher habt Ihr gewusst, dass Ihr heute Nacht hier sein müsst?«


      »Ich habe zwei Männer in Caldusbucht abgestellt, die sich in Schichten abwechseln, seit der Woche, in der Ihr aus dem Wald zurückgekommen seid«, sagte Grymlis.


      Ununterbrochen magifiziert, dachte Petronus. Im Eingang wurde ein Klappern laut, und leise Schritte ertönten, als Balthus mit einer Kette zurückkehrte. »Kettet ihn im Bootshaus an«, sagte Grymlis, »und knebelt ihn.« Der alte Soldat legte noch einen Verband um Petronus’ Arm, dann stand er auf. »Wenn ihr fertig seid, ladet Marco und Tyrn auf das Boot und deckt sie zu. Wir werden sie in der Bucht bestatten.«


      Petronus öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Grymlis musste es gesehen haben. »Es gibt keine Verwandten, denen wir sie übergeben könnten. Ihre Verwandten waren in 
       Windwir.« Er schwieg kurz. »Und es ist besser, wenn uns niemand sieht.«


      Petronus beobachtete, wie die Stube begann, sich von selbst aufzuräumen. Die nicht beschädigten Möbelstücke wurden an ihre angestammten Plätze zurückgestellt, und der Besen an der Wand machte sich offenbar aus eigenem Antrieb am Boden zu schaffen. Petronus erhob sich und trug seinen Teil bei, indem er die überall verstreuten Papiere aufhob.


      Er stellte eine weitere Frage: »Ihr hattet zwei Männer hier, die mich über ein halbes Jahr lang beobachtet haben«, sagte er. »Aber Ihr habt gewusst, dass Ihr heute Nacht mehr als zwei braucht.«


      Sechs Männer, dachte er. Und auch die hatten kaum ausgereicht für das, was sie erwartet hatte.


      Sein Angreifer hatte eine neue Art von Magifizienten benutzt oder – sein Magen machte einen Satz – eine sehr alte Art. Aber nicht einmal die Androfranziner hatten ihre Nasen tief genug in die Blutmagie gesteckt, um so etwas herzustellen, nicht vor Xhum Y’Zirs Bannspruch. Natürlich hatte er Geschichten gelesen, über das Jahr des Fallenden Mondes und darüber, wie der Krieg des Weinenden Zaren begonnen hatte. Blutmagifizienten, fünfmal so stark wie die Pulver, die aus Erde gemacht waren, verwandelten einen einzelnen Mann in einen ganzen Trupp. Wenn er nicht gezögert hätte und sich nicht die Zeit genommen hätte, sich mit mir zu unterhalten, wäre ich jetzt tot.


      Grymlis meldete sich zu Wort: »In den Benannten Landen und hinter ihren Grenzen braut sich Ärger zusammen. Vor vier Nächten hat uns ein Vogel erreicht. Jemand hat vor, das Werk zu vollenden, das Sethbert begonnen hat.«


      So sollen die Sünden des P’Andro Whym seine Kinder heimsuchen. Die Worte bohrten sich in ihn wie ein Messer, und sein Blick wanderte unfreiwillig zu dem kleinen Lederbeutel. Jemand wollte die letzten verbliebenen Androfranziner auslöschen. »Aber wer?«


      »Es riecht nach Tam«, sagte Grymlis. »Aber die Nachricht war undurchsichtig. Man hat uns angehalten, über Euch zu wachen. Sie kam verschlüsselt und in whymerischer Schrift.«


      Petronus schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Tam dahintersteckt. Ich glaube ihm, was er mir gesagt hat; Vlad Li Tam hat sein Netzwerk aufgelöst und mit seinen Söhnen und Töchtern die Benannten Lande verlassen.« Er dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Und die Warnung war anonym?«


      »Ja.«


      Ein whymerischer Irrgarten, dachte Petronus. Und da die Benannten Lande immer weiter in den politischen und wirtschaftlichen Zusammenbruch schlitterten, würde es sehr schwer sein, herauszufinden, welche Staaten noch über funktionierende Geheimdienste verfügten. Pylos, Turam und das Entrolusische Delta hatten alle Hände voll damit zu tun, gegen die inneren Unruhen in ihren Reichen vorzugehen. Und den Vögeln zufolge, die er in den letzten vierzehn Tagen erhalten hatte, sprang der Aufruhr mittlerweile auch auf die Smaragdküsten über und schwappte sogar bis zu den Geteilten Inseln und ihren Grenzbezirken hinaus.


      Vielleicht ist es der Zigeuner gewesen? Rudolfos Neun Häuser der Neun Wälder waren das einzige Haus, das eine Blütezeit erlebte. Aber wie hätte es auch anders sein können? Petronus hatte ihm allen Reichtum und alle Besitztümer des Androfranziner-Ordens überschrieben, einschließlich des erheblichen Vermögens aus dem Haus Li Tam.


      Ihr letztes Treffen auf dem Gräsernen Meer, nur wenige Stunden nachdem Petronus Sethbert hingerichtet hatte, war durchaus angespannt verlaufen.


      Der Zigeunerkönig hatte beim Näherkommen sein Schwert gezogen, und Petronus hatte einen Augenblick lang geglaubt, dass der erzürnte Rudolfo ihn tatsächlich erschlagen würde, weil er die Reihe der päpstlichen Nachfolge beendet hatte. Aber 
       Rudolfo war ein kluger Mann, irgendwann würde er verstehen, dass Petronus ihm damit einen Gefallen getan hatte: Indem er dem Orden das Genick gebrochen hatte, hatte er Rudolfo von den Fesseln der zweitausendjährigen Tradition der Androfranziner und ihren rückwärtsgewandten Träumen befreit.


      »War es vielleicht Rudolfo?«, fragte er. »Hat er uns vielleicht gewarnt?«


      »Möglicherweise, Vater. Er kann sich einen Geheimdienst leisten, das auf jeden Fall. Aber warum unter dem Deckmantel der Anonymität? Ihr habt ihm während des Krieges die Vormundschaft übertragen.« Nun klang Grymlis’ Stimme erstickt vor Zorn. Petronus konnte all die Meilen heraushören, die er auf dem fünffachen Pfad der Trauer zurückgelegt hatte. »Und wer würde uns nach Windwir noch bestrafen wollen?«


      Alles hängt zusammen.


      »Vielleicht«, erwiderte Petronus, »werden wir mehr erfahren, wenn unser Gast aufwacht.«


      »In der Zwischenzeit solltet Ihr packen«, sagte Grymlis. »Wir haben einen neuen Ort für Eure Arbeit ausgekundschaftet.«


      Er weiß von meiner Arbeit. Aber natürlich, erkannte Petronus, schließlich hat er mich die ganze Zeit über beobachten lassen. Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, und schloss ihn dann wieder. Grymlis und seine Männer hatten ihm heute Nacht das Leben gerettet. Bestenfalls wäre er inzwischen tot, wenn sie nicht gewesen wären. Schlimmstenfalls wäre sein Angreifer gerade dabei, mit großer Sorgfalt sein Versprechen weiterer Schmerzen wahr zu machen.


      Er streckte eine bebende Hand aus, fand Grymlis’ Schulter und drückte sie. »Ich bin froh, dass Ihr mir nicht gehorcht habt, als ich Euch und Eure Männer fortgeschickt habe.«


      Er konnte Grymlis’ gezwungenes Lachen hören. »Ich habe Euch gehorcht, Vater. Ich habe Euch gehorcht, bis Ihr Euren Ring und den Talar abgelegt habt. Danach habe ich mir selbst gehorcht.«


      Petronus pries seine eigene Fehlbarkeit und machte sich ohne Widerspruch daran, seine Habseligkeiten zusammenzupacken, um eine weitere Reise anzutreten, für die er eigentlich zu alt war.

    


    
      

      Neb


      Neb nahm zwei Stufen auf einmal, während sich die zusammengelaufene Menge vor ihm und dem von ihm geführten Halbtrupp teilte. Die Ereignisse der Nacht hatten ihn erschüttert, und die Angst lauerte noch immer in seinem Bauch. Seit dem Tag von Windwirs Fall hatte er schon etliche Trupps mit magifizierten Spähern gesehen, war sogar mit ihnen gelaufen, aber so etwas hatte er noch nie erlebt. Dies war eine andere Art von Magie, etwas Altes und Gefährliches. Etwas, das Männer weit über das hinausführte, was die aus Erde gemahlenen Pulver der Flussfrau leisten konnten.


      Blutmagie. Er hatte Geschichten über die Hexenkönige und die Verträge gelesen, die sie an finsteren Orten aushandelten, über die Gunst, die sie sich mit Blut erkauften. Zweimal hatte er es inzwischen gesehen. Seine erste Begegnung mit Blutmagie suchte ihn nach wie vor in Alpträumen heim, trug ihn zurück zu jenem Grat über Windwir, wo er Zeuge geworden war, als der letzte Bannspruch des letzten Hexers die Stadt vor seinen Augen verzehrte. Mit größter Sorgfalt und in absoluter Abgeschiedenheit von Xhum Y’Zir gefertigt, um den Mord an seinen sieben Söhnen zu rächen, hatten die Sieben kakophonischen Tode Windwir dem Erdboden gleichgemacht und an seiner Stelle – ebenso wie in Nebs Seele – eine vollkommene Verheerung hinterlassen.


      Nun hatte er zum zweiten Mal gesehen, wie Blutmagie wirkte.


      Diesmal war das Ausmaß natürlich viel kleiner gewesen, und 
       er hatte die Sümpfler Seite an Seite mit Rudolfos Zigeunerspähern kämpfen gesehen. Beide waren hervorragende Krieger, und doch war es einer kleinen Gruppe von Attentätern mit den Blutmagifizienten gelungen, ins Herz der Neun Wälder einzudringen und Hanric und den Kronprinzen von Turam in einer Halle voll bewaffneter Männer zu töten. Und jene hervorragenden Streitkräfte hatten sie mit Müh und Not zurückgeschlagen – aber nicht, ehe die Attentäter ihr Werk vollendet hatten.


      Er rannte die Gänge entlang, bis er die Unterkünfte der Dienerschaft in der Nähe der Gemächer erreichte, die Rudolfos Hausverwalter, Kember, dem Ehrengast Hanric zugewiesen hatte. Zwei Zigeunerspäher bewachten die Tür. »Sind dort drinnen die Diener des Sumpfkönigs?«, fragte Neb.


      Einer der Wächter nickte. »Ja. Wir haben ihnen nichts gesagt. «


      Neb schluckte. »Gut.« Ich will das nicht tun, durchfuhr es ihn, während er die schwere, geschlossene Tür anstarrte. Wie sollte er dem Mädchen, das er liebte, sagen, dass der Mann, den sie als väterlichen Freund ansah, tot war?


      Hinter seinen Augenlidern blitzte Hanrics Gesicht auf, und plötzlich hörte er wieder den amelodischen Singsang, den der riesige Sümpfler angestimmt hatte, während die Angreifer in die Halle einfielen. Er spürte einen Klumpen im Hals und wusste, dass ihm Tränen aus den Augen kullern würden, wenn er sich nicht zusammenriss. Du bist ein Offizier der Neun Häuser der Neun Wälder, ermahnte er sich. Du bist ein Mann.


      Er legte eine Hand auf den Türknauf und warf einen Blick auf die Männer des Halbtrupps, der ihn begleitete. »Wartet hier.«


      Neb öffnete die Tür, schlüpfte hinein und schloss sie hinter sich. Das Zimmer roch nach feuchter Erde, und er sah die Sümpfler im Wohnbereich zusammensitzen, Winters in der Mitte, wo sie sich leise unterhielten und zusätzlich eine Zeichensprache benutzten, die Neb nicht kannte. Sie befanden sich in verschiedenen 
       Stadien der Ungepflegtheit, wie es ihrer Art entsprach. Die Asche und der Schmutz, den sie sich auf die Haut und ins Haar rieben, verliehen ihnen ein unbändiges und wildes Aussehen, das die meisten Leute veranlasste, sich von ihnen fernzuhalten. Ihre gertenschlanke Königin wirkte verwirrt und neugierig, und ihr Blick leuchtete, als sie ihn erkannte. Sie ließ ihre Hände sinken und erhob sich.


      »Nebios«, fragte sie, »was ist los? An der Tür sind Wachen, die uns nicht hinauslassen wollen.«


      Neb schluckte wieder und nickte langsam. »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er, während sein Blick zu der kleinen Gruppe von Dienern wanderte, die sie umringten. »Und anschließend wünscht Rudolfo, dass du ihn in seinem Arbeitszimmer aufsuchst. « Die Worte fühlten sich unbeholfen an. »Draußen wartet mein Halbtrupp, um dich zu eskortieren.«


      An dieser Stelle verengte sich ihr Blick, und Neb fragte sich, was sie gerade in seinem Gesicht las. Was immer es war, ihre Nasenlöcher weiteten sich, und ihre Augen wurden groß, als ihr der Ernst seines Gebarens bewusst wurde. Sie schaute hinüber zu ihren Leuten, und Neb folgte ihrem Blick. Sofort wandten sie die Augen ab und rutschten in der Stille unbehaglich herum. In Winters’ Stimme lag ein Hauch von Panik, der ihn überraschte, als hätte sie die finsteren Neuigkeiten schon vorausgesehen. »Was ist passiert, Nebios?«


      Er ging tiefer in das Zimmer hinein und öffnete eine der vielen Türen, die zu den einzelnen Schlafräumen der Unterkünfte führten. Winters folgte ihm, und Neb zog die Tür hinter ihnen zu. Er stand dicht bei ihr, ohne recht zu wissen, was er sagen oder wie er sich verhalten sollte.


      Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Und plötzlich, in dem Wissen, dass sie unter sich waren, verlor er nur einen Augenblick lang die Kontrolle über das Schluchzen, das ihm im Hals feststeckte, und über die Tränen in seinen Augen, aber 
       es war genug. Er sah, wie Winters’ Unterlippe zu beben begann.


      Sie weiß, dass etwas passiert ist. Sag es ihr. Er zwang sich dazu, die Worte zu finden, und als es ihm gelang, stolperten sie aus seinem Mund wie Betrunkene aus einer schließenden Schenke. »Man hat uns angegriffen«, sagte er. »Männer, die unter dem Einfluss einer neuen Art von Magifizienten standen – von Blutmagifizienten, denke ich –, sind in den Wald eingedrungen, sind vor den Vögeln der Wache da gewesen und haben den Kronprinzen von Turam an der Ehrentafel getötet.« An dieser Stelle versagte ihm die Stimme. Er verabscheute sich dafür, Winters Nachrichten überbringen zu müssen, von denen er wusste, dass sie ihr unendlichen Schmerz zufügen würden. »Sie haben auch Hanric getötet.«


      Einen Augenblick wirkte Winters wie ein in die Ecke getriebenes Kitz. Ihr Blick wurde wild, schoss hin und her, dann entwich alle Luft aus ihrem Brustkorb. Neb streckte die Hand nach ihr aus, aber sie schob ihn fort und ließ sich zu Boden sinken.


      Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, setzte er sich zu ihr. Noch einmal versuchte er, sie zu berühren, aber sie sträubte sich, und er merkte, dass sie flüsterte, Worte, die rasch ineinander übergingen, wie die Zungenrede, die sie schon einmal gemeinsam erlebt hatten.


      Doch nach einer Weile wurden die Worte deutlicher, und Neb erkannte, dass sie von einem säubernden Wind aus Blut sprach, von einer tilgenden Eisenklinge. Und während sie sprach, umschlang sie ihren Körper mit den Armen, schaukelte vor und zurück, und ihr verengter Blick schoss von hier nach dort.


      Nach einigen Minuten, die sich viel länger anfühlten, legte er ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie. Winters sah auf, ihre Augen feucht und rot. Weiße Linien zogen sich über ihre Wangen, saubere Haut, dort wo die Tränen den Schmutz abgewaschen hatten. Als sich ihre Blicke trafen, begann ihre Unterlippe 
       abermals zu beben, und Winters ließ zu, dass er sie in die Arme nahm. Sie schmiegten sich eng aneinander und hielten einander fest, und endlich ergab auch Neb sich der Trauer, die sie beide erfüllte.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Winters, nachdem weitere lange Minuten vergangen waren. Sie löste sich von ihm und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, ihren Blick auf die Tür gerichtet. »Ich muss es meinen Leuten sagen.«


      Neb setzte sich neben sie. »Ich denke, du solltest zuerst mit Rudolfo sprechen.«


      Winters nickte schniefend. Neb beobachtete sie, und ihm wurde klar, wie wenig er über dieses Mädchen wusste. Die Träume waren … Was waren sie eigentlich? Sie entblößten darin auf jeden Fall ihre unbewussten Hoffnungen und Ängste voreinander, vermengt mit den metaphysischen Elementen, die Neb auch jetzt noch lediglich akzeptieren konnte, ohne sie ganz zu verstehen. »Vorhin, noch bevor die Warnstufe ausgerufen wurde, hatte ich eine Erscheinung.«


      Er blinzelte. »Eine Vision?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nur Worte … und eine dunkle Vorahnung.« Sie runzelte die Stirn, während sie die Erinnerungen hervorholte. »Ein säubernder Wind aus Blut«, sagte sie. »Und tilgendes kaltes Eisen.«


      Bis vor kurzem hatte er keinen Bezug zu der Zungenrede und den Weissagungen gehabt, die einen Teil des alltäglichen Lebens der Sumpfkönigin darstellten. Diese Konzepte waren ihm völlig fremd gewesen. Die Androfranziner, die ihn in ihrer Waisenschule unterrichtet hatten, gingen an Mythen und Mystizismus mit Logik und wissenschaftlichen Methoden heran. Die Vorstellung, diese Dinge aufzuschreiben und in ihnen nach irgendeinem Sinn für das Morgen zu suchen, war ihm geradezu töricht erschienen, bis er es am eigenen Leib erfahren hatte.


      Vor etwas mehr als einem Jahr hatte Xhum Y’Zirs Zeitalter des 
       Lachenden Wahnsinns ihn im Schatten der Ruinen von Windwir berührt, hatte in ihm eine Tür geöffnet, von der er nicht sicher war, ob man sie je wieder würde schließen können. Vom Augenblick jenes ersten heißen Windstoßes an war er unfähig gewesen, verständliche Sätze zu bilden, stattdessen hatte er wirre Fetzen aus den Evangelien des P’Andro Whym ausgespuckt, mit ekstatischen Äußerungen und funkelnden Bildern vermischt, die sich mit Worten nicht fassen ließen. Es war nach einer kurzen Weile vorübergegangen, hatte allerdings etwas in ihm verändert, genauso unumstößlich wie sein einst braunes Haar, das von jenen Ereignissen knochenweiß geworden war. Später war ihm sein toter Vater im Traum erschienen, genauso wie das Sumpfmädchen Winters, auch wenn er sie erst erkannt hatte, als sie sich im Kriegslager der Sümpfler begegnet waren. Seit er sie getroffen hatte, lebte er mit etwas, das die Grenzen seines Verstandes überschritt. Dieser Angriff und Winters’ Erscheinung sind miteinander verbunden. Rudolfo würde davon erfahren müssen.


      Als er an seinen wartenden General dachte, wurde Neb plötzlich rot. Er hob die Hand und strich Winters die verfilzten Strähnen ihres schmutzigen Haars aus dem Gesicht. Er räusperte sich. »Ich denke, wir sollten gehen«, sagte er. »Der edle Herr Rudolfo wartet darauf, mit dir darüber zu sprechen.«


      Sie sah Neb an. »Weiß er, dass du über mich Bescheid weißt?«


      Neb zuckte die Schultern. »Ich habe nie etwas verlauten lassen. « Dann fügte er hinzu: »Und er hat nie gefragt.« Aber natürlich weiß er es. Weshalb sonst hätte er ausgerechnet mich zu ihr schicken sollen?


      Winters nickte, dann stemmte sie sich langsam vom Boden auf und kam auf die Füße. Neb erhob sich mit ihr und wandte sich zur Tür.


      Ihre Hand griff nach seiner. »Danke, dass du derjenige warst, der mir diese Nachricht überbracht hat«, sagte sie mit leiser Stimme.


      »Das war meine Pflicht«, antwortete er.


      Ihre Blicke begegneten sich kurz, dann sah er, wie sie sich abwandte und darauf vorbereitete, vor ihre Leute zu treten. »Ich werde zuerst mit meinen Leuten sprechen«, sagte sie. »Ich gehe nicht zu Rudolfo, bis nicht jene, die Hanric geliebt und ihm gedient haben, von seinem Ende erfahren haben.«


      Neb nickte. Dann öffnete er die Tür und sah, wie Winters ihre Schultern straffte und das Kinn vorreckte, um die Pflicht zu erfüllen, die vor ihr lag.


      Ein säubernder Wind aus Blut; tilgendes kaltes Eisen. Neb erschauerte, und ihre Vorahnung überkam auch ihn. Es war ein elendes Gefühl, das über den Verlust von Hanric hinausging und sich unmittelbar ins Herz des Sumpfvolks bohrte. Etwas Dunkles und Brodelndes, dachte er. Und der Kummer auf Winters’ Gesicht gab einen Teil ihres Inneren preis.


      Sie weiß es, erkannte Neb.


      Dieses Leid war nur der Anfang.

    


    
      

      Jin Li Tam


      Der Himmel über der Verheerung von Windwir war wie eine rot verschmierte Schieferplatte, und Jin Li Tam konnte nicht sagen, ob es die aufgehende oder die untergehende Sonne war, die dieses Farbspiel schuf. Der Horizont im Osten und Westen verriet nichts über die Tageszeit, und die Sonne war nirgends zu sehen. Trübes Licht überflutete den Wald aus Knochen mit Blut und ließ die stille Oberfläche des nahegelegenen Zweiten Flusses schwarz werden. Fühler aus zartrotem Nebel krochen über den Boden und wurden von dem kalten Wind, der zwischen den Gebeinen umhertanzte und ein tiefes Summen ertönen ließ, zu kleinen Wirbeln verweht. Sie zitterte vor Kälte und 
       vor dem Anblick von Xhum Y’Zirs Werk. Ihr Atem stockte, und sie fragte sich, ob es für sie und ihr Kind noch sicher war, hier zu sein.


      In diesem Augenblick legte Jin Li Tam die Hand auf ihren angeschwollenen Bauch und wünschte sich, ihr Sohn möge strampeln, ein Lebenszeichen von sich geben.


      Ihr fiel auf, dass etwas nicht stimmte. Sie hatten die Toten hier begraben, Neb und Petronus, während um sie herum der Krieg getobt hatte. Es gab keinen Knochenacker mehr. Die Totengräber hatten sich darum gekümmert, dessen war sie sich sicher. Wer hat ihre Arbeit ungeschehen gemacht?


      Weit hinter sich hörte Jin ein Geräusch und wandte sich nach Nordosten. Schwach vernahm sie den Tumult der dritten Warnstufe aus der Richtung, in der die Neun Wälder lagen, hunderte von Meilen entfernt, hinter dichtem Wald, zerklüfteten Hügeln und dem weitläufigen Gräsernen Meer, das die verstreuten Waldinseln des Zigeunerkönigs umgab. Dunkle Wolken hingen in dieser Richtung, undurchdringlich und bedrohlich.


      Man braucht mich zu Hause, dachte sie. Aber die zweiundvierzigste Tochter von Vlad Li Tam war sich nicht sicher, wie sie überhaupt hierher gekommen war, und nun widersetzten sich ihre eigenen Füße allen Bemühungen, sie nach Hause zu tragen. Die Luft um sie herum wurde kälter, und ihr fiel auf, dass sie den dünnen, grünen Reitrock und die Bluse anhatte, die sie in jener Nacht vor so langer Zeit getragen hatte, in der Rudolfo in Sethberts Bankettzelt mit ihr getanzt hatte.


      Ein Sonnenaufgang wie Ihr gehört zu mir in den Osten, hatte er in jener Nacht zu ihr gesagt. Sie legte die Hände wieder auf ihren Bauch und stellte plötzlich fest, dass er sich flach und fest anfühlte. Sie blickte an sich hinab und sah ihren Rock, schwarz vor Blut. Warm und zäh lief es an ihren Beinen hinab und sammelte sich zu ihren Füßen.


      Als sie den Mund öffnete, um zu schreien, landete ein riesiger 
       schwarzer Rabe auf dem geborstenen Grundstein eines eingestürzten Gebäudes und legte den Kopf schief. Jin Li Tam schluckte ihren Schrei hinunter und zwang sich zu der konzentrierten Stärke, die ihr Vater seinen Söhnen und Töchtern grausam eingetrichtert hatte.


      Ein Bundrabe. Sie war nicht sicher, woher dieses Wissen kam, aber sie wusste es. Er war größer als jeder Rabe, den sie bisher gesehen hatte, mit auf- und zuklappendem Schnabel starrte er sie an. Sie sah, dass an einem seiner Füße das scharlachrote Garn des Krieges befestigt war, am anderen das Grün des Friedens. An der Art, wie er den Kopf hielt, erkannte sie außerdem, dass sein Genick gebrochen war, seine Federn waren scheckig und angesengt. Eines seiner Augen fehlte. Er krächzte sie an.


      »Du bist ausgerottet«, sagte Jin Li Tam langsam. »Und das ist ein Traum.«


      Der Schnabel öffnete sich, und eine blecherne, weit entfernte Stimme sickerte heraus: »Und es soll geschehen am Ende der Tage, dass sich ein säubernder Wind aus Blut erhebt und tilgende Klingen aus kaltem Eisen«, sprach der Bundrabe. »So sollen die Sünden des P’Andro Whym seine Kinder heimsuchen. So soll der Thron der Karmesinkaiserin errichtet werden.« Der Vogel hielt inne, hüpfte auf seinen Füßen erst zurück und dann wieder nach vorne, legte abermals den Kopf schief und fixierte sie mit seinem trüben, schwarzen Auge. »Du bist gesegnet unter den Frauen, und hohe Gunst empfängt Jakob, der Hirte des Lichts.«


      Die erste Welle des Schmerzes traf sie, und sie umschlang ihren Körper mit den Armen. »Fort mit dir, Bundrabe«, sagte sie und biss die Zähne zusammen, als ein neuerlicher Krampf ihren Bauch erfasste. »Deine Botschaft ist in diesem Haus nicht willkommen. « Sie war nicht sicher, woher die Worte kamen, aber sie raffte sie an sich, wiederholte sie laut und zwang ihre Füße, sie näher zu dem Vogel zu bringen, während sie die Hand hob. »Fort 
       mit dir, Bundrabe. Deine Botschaft ist in diesem Haus nicht willkommen. «


      Da tat der Bundrabe etwas, was einem Vogel nicht hätte gelingen dürfen, nicht einmal in einem Traum. Er lächelte. Dann breitete er seine Schwingen aus; wie lange Schatten hingen sie über Windwirs Knochen. »Ich verlasse dich nun«, sagte er in Worten, die wie flüssiges Metall aus seinem geöffneten Schnabel tropften. »Aber bald werde ich mich an den Augen deines Vaters gütlich tun.«


      Jin Li Tam sprang vor, und die plötzliche Bewegung verschlimmerte den Schmerz. Ihre Pantoffeln fanden in der Pfütze aus Blut und Fruchtwasser keinen Halt mehr, und sie geriet ins Taumeln.


      Lauthals brüllte Jin ihren Zorn hinaus, und plötzlich spürte sie Hände auf sich, die an ihr zerrten, sie schüttelten.


      »Edle Dame Tam?« Die Stimme war weit weg im Nordosten. »Meine Dame?« Jenseits der Stimme brach der Tumult der Warnstufe jäh ab, und Jin Li Tam öffnete die Augen.


      »Sind wir in der dritten Warnstufe?«, fragte sie das Mädchen, das sich gerade über sie beugte. Jin setzte sich auf und inspizierte rasch sich selbst und ihre Umgebung. Die Schmerzen waren echt, und unter der Decke spürte sie Nässe. Mit angehaltenem Atem schob sie die Decke zur Seite und warf einen Blick nach unten. Kein Blut, aber ihre Fruchtblase war tatsächlich geplatzt.


      Das Mädchen trat einen Schritt zurück und nickte. »Ja, meine Dame. Die dritte Warnstufe wurde ausgerufen. Aber das Gelände und die Residenz sind inzwischen sicher.«


      »Hat man uns angegriffen?« Vorsichtig rutschte sie zur Bettkante, das Gesicht vor Schmerzen verzogen, und griff nach dem bereitliegenden Kleid.


      Wieder nickte das Mädchen. »Ja, meine Dame. Die Späher an der Tür haben nichts Genaueres verraten.«


      Noch nicht, aber das wird sich ändern. Sie stand auf, spürte, wie 
       ihr das Blut in den Kopf stieg, und setzte sich wieder. »Hilf mir aufstehen.«


      Die Dienerin reichte ihr die Hände und lehnte sich zurück, um Jin aufzuhelfen. Sie streifte ihr Kleid über und zuckte zusammen. Das Mädchen sah beunruhigt aus, als es das nasse Bett entdeckte. »Soll ich die Flussfrau rufen?«


      Jin Li Tam nickte. »Ja. Ich glaube, es geht zu früh los.«


      Das Mädchen führte sie zu der Wand neben der Tür, und Jin stützte sich mit der Hand daran ab, während das Mädchen die Tür öffnete und den Kopf hinausstreckte, um nach einem Späher zu rufen.


      Jin hatte den Großteil des letzten Monats im Bett verbracht, und sie konnte spüren, wie schwach ihre Beine geworden waren. Ihr Kind war zu ruhig gewesen, hin und wieder hatte sie Schmierblutungen gehabt, und die Flussfrau hatte ihr Pulver dagelassen und Bettruhe verordnet. Sie hatte sich durch mindestens hundert Bücher gearbeitet, welche die Mechoservitoren aus dem Gedächtnis für die neue Bibliothek niedergeschrieben hatten, hatte noch den Geruch des Papiers und der frischen Tinte in der Nase.


      Sie war ein Tiger, der Käfige hasste.


      Aber der Ausdruck auf Rudolfos Gesicht, jedes Mal, wenn er sie sah, jedes Mal, wenn sie sich zusammensetzten und über ihren noch ungeborenen Sohn sprachen, reichte aus, um es zu ertragen.


      Auch das wird vorübergehen, sagte sie zu ihren schwachen Beinen und ihrem angeschwollenen Bauch, den Wellen der Übelkeit und der heftigen Abneigung gegen Gerüche, die sie vorher nie gestört hatten. Schon bald, sagte sie zu dem Käfig, in den sich ihr Schlafgemach verwandelt hatte.


      Bis zu jener Nacht, in der sie sich in den Zigeunerkönig verliebt hatte, jener Nacht, in der er dem Metallmann seinen Androfranziner-Talar zurückgegeben hatte, hatte Jin Li Tam die Möglichkeit, 
       Mutter zu werden, niemals in Betracht gezogen. In jenen Tagen hatte sie noch für ihren Vater gearbeitet, hatte sich mit Männern und Frauen eingelassen, die er für sie aussuchte, und ihre Rolle als Kurtisane und gelegentliche Beraterin genutzt, um ihren Teil zum Werk des Hauses Li Tam beizutragen, das den Fluss der Politik und strategischen Entscheidungen in den Benannten Landen lenkte.


      Versteckt in der Bibliothek ihres Vaters hatte es bis zu jenem Tag, an dem Vlad Li Tam seine Bücher Rudolfo für Isaaks Arbeit stiftete, eine weitere Bibliothek gegeben – ein winziges Zimmer, das sie nur ein- oder zweimal als kleines Mädchen gesehen hatte. Dort stand in dünnen, schwarzen Bänden in der verschlüsselten Handschrift des Hauses Li Tam die geheime Geschichte der Benannten Lande, geschrieben mit dem Blut und dem Schweiß ihrer Familie. Ihr Vater hatte die Bücher an dem Tag verbrannt, an dem Rudolfo ihn zur Rede gestellt hatte, aber der Fluss war bereits umgelenkt worden. Vlad Li Tam hatte ihren Verlobten geschaffen, hatte ihn in seinen jungen Jahren aus Trauer geformt, ihn mit Verlust gehärtet und aus ihm einen starken, vorzüglichen Anführer gemacht. Und auch sie hatte ihr Vater geformt, zu einem Pfeil, der auf Rudolfos Herz gerichtet war, und er hatte ihrer Vereinigung seinen Segen gegeben.


      Der Krieg kommt, hatte sie vor so langer Zeit in seiner Nachricht gelesen. Gebäre Rudolfo einen Erben. Und anfangs hatte sie zugestimmt, weil es der Wunsch ihres Vaters gewesen war. Später, als ihre Liebe zu Rudolfo größer geworden war und sie die Motive ihres Vaters immer argwöhnischer betrachtet hatte, war ihr klar geworden, dass sie dieses Kind einzig und allein für Rudolfo gebären würde.


      Darin lag eine gewisse Freude, doch jetzt, in diesem Moment, überwogen Verwirrung und Furcht und peinigende Schmerzen. Ihr Traum war anders gewesen als alle Träume, die sie je gehabt hatte, und sie hatte die dritte Warnstufe verschlafen. Jin Li Tam, 
       die in der Spähermagie und der Kunst der Spionage ausgebildet war, hatte einen Angriff auf ihre neue Heimat verschlafen.


      Der Zigeunerspäher trat ein. »Die Flussfrau ist bereits unterwegs. Ich werde es in die Wege leiten, dass sie als Erstes zu Euch kommt.«


      Jin Li Tam kämpfte gegen eine weitere Woge von Schmerzen an. »Was ist geschehen?«


      »Ich bin nicht befugt, Euch …«


      Schnell und kalt schnitt sie ihm das Wort ab: »Aeryk, Ihr seht meinen augenblicklichen Zustand, und Ihr wisst, dass König Rudolfo nichts von alledem vor mir geheim halten wird. Lasst mich nicht so vor Euch stehen und Euch noch einmal bitten.« Die Worte waren schärfer, als Jin beabsichtigt hatte, aber Hausangestellte und Wachen waren an diesen Ton gewöhnt, seit sie die erste Woche im Bett verbracht hatte.


      Aeryk schluckte, dann nickte er. »Ja, edle Dame. Man hat uns angegriffen. Ein Trupp von magifizierten Kriegern ist in das Waldgebiet eingedrungen und hat die Gäste des Ehrenfests für den Stammhalter überfallen. Der Sumpfkönig Hanric und Ansylus, der Kronprinz von Turam, wurden getötet, ihre Leibwache erschlagen. «


      Panik stieg in ihr auf. »Was ist mit Rudolfo?«


      »General Rudolfo ist unverletzt und führt Nachforschungen durch.« Der Späher hielt inne, ahnte Jins nächste Frage und fuhr fort. »Die Angreifer standen unter dem Einfluss von Magifizienten, wie wir sie noch nie zuvor gesehen haben. Die Flussfrau ist unterwegs, um dabei zu helfen, möglichst viel über diese Magifizienten ans Licht zu bringen.«


      Ein säubernder Wind aus Blut. Die Worte aus ihrem Traum fielen ihr wieder ein, da hörte sie Lärm draußen auf dem Gang und sah einen Trupp Zigeunerspäher vorübergehen, dicht gedrängt um eine schlanke Gestalt in bunten Farben. Rudolfos Schritt und sein grüner Turban verrieten ihn, als er auf dem Weg in sein privates 
       Arbeitszimmer zu den Gemächern eilte, die sich an Jins eigene Räume anschlossen.


      »Rudolfo!«, rief sie und löste sich nun von der Wand, damit er nicht sah, dass sie dieser Stütze bedurfte.


      Aber er hielt nicht an. Er fegte mit seinen Männern vorüber, und sie hörte, wie er unterwegs Befehle brüllte. In seiner Stimme lagen Anspannung und Trauer und vielleicht sogar ein Hauch von Angst.


      Wieder kam der Schmerz, und Jin Li Tam schluckte ihn hinunter, wollte sich dazu zwingen, das Gemach zu verlassen und Rudolfo in sein Arbeitszimmer zu folgen. Aber ihre Beine versagten den Dienst und knickten ein. Die Dienerin und der Späher eilten flink an ihre Seite und stützten sie, noch während sich weiter hinten auf dem Gang die Tür zu Rudolfos Arbeitszimmer öffnete und wieder schloss.


      Jin Li Tam seufzte und blinzelte einen plötzlichen Ansturm von Tränen fort. In den letzten sechs Monaten hatte sie öfter geweint als je zuvor, wenn ihre Erinnerungen sie nicht trogen. Natürlich hatte sie Bücher gelesen und wusste, dass dies bei manchen Frauen ganz normal war.


      Nicht bei mir, dachte sie. Nichts von alledem, was hier gerade geschah, war normal.


      Ein Fluss lässt sich nicht lenken, er bahnt sich seinen Weg, wenn seine Zeit gekommen ist, dachte sie, während sie sich von ihren Helfern zurück in ihr wartendes Bett führen ließ. Und seine Zeit würde bald kommen.


      Jin Li Tam entschied sich, es mit aller Würde durchzustehen, die sie aufbringen konnte. Sie würde im Bett warten und atmen, wie es ihr die Flussfrau und die Bücher empfohlen hatten. Sie würde eine Nachricht an Rudolfo schicken, damit er zu ihr kam, sobald es ihm möglich war.


      Sie würde dem Mann, den sie liebte, einen Erben gebären und versuchen, den Traum aus ihren Gedanken zu verbannen. Heute 
       Nacht würde sie zur Mutter werden und ihren Sohn in die Welt entlassen, einen Pfeil für das Licht, scharf und gut gezielt.


      Sie würde tapfer sein und nicht weinen.


      Doch Jin Li Tam versagte auf der ganzen Linie, und ihr Versagen erfüllte sie mit Wut, als sie sich dem Gefühl der Machtlosigkeit ergeben musste, das sie aus dem Hinterhalt angriff. Und sie wurde rot, weil jene, die sich um sie kümmerten, sie so schwach sahen.

    

    


  
    

    Kapitel 4


    
      

      Rudolfo


      Rudolfo ging auf dem Plüschteppich seines privaten Arbeitszimmers auf und ab und ließ die Ereignisse des Abends vor seinem inneren Auge vorbeiziehen. Er und seine Männer waren unversehens von einer Bedrohung eingeholt worden, die sie sich in ihren wildesten Vorstellungen nicht hätten ausmalen können, und diese Tatsache erfüllte ihn mit Zorn. Kaum sichtbare Spuren vom Blut der Angreifer verblassten inzwischen auf seiner Uniform, Flecken, die eher wie Schatten wirkten neben den dunkleren Spritzern, die von Hanric, Ansylus und deren Männern stammten.


      Er strich sich durch den Bart und wanderte allein im Zimmer umher, während er auf den Jungen und vor allem auf das Mädchen wartete, das nun die Bürde der Trauer zu tragen hatte und vor einer schwierigen Entscheidung stand.


      Ganz gleich, wie sie sich entscheidet, sie wird es schwer haben. An dieser Wahrheit führte kein Weg vorbei. Aber wie immer sie sich entschied, Rudolfo würde an seiner Bundschaft mit dem Sumpfmädchen festhalten – mit der Sumpfkönigin – und seine Unterstützung für sie noch ausweiten.


      Sie und ihr Volk hatten das Geheimnis gut gehütet. Rudolfo und Gregoric hatten es gewusst, und sicher auch der Junge, Neb. Darüber hinaus würde jeder in den Benannten Landen jetzt annehmen, die Sümpfler hätten keinen König mehr.


      Die Unruhen könnten sich für sie noch als Segen erweisen, dachte Rudolfo. Da alle Blicke auf die Feuer im Süden gerichtet waren, würde es kaum jemanden kümmern, wenn der Weidenthron der Sümpfler plötzlich leer schien. Trotzdem stellte es in so jungem Alter eine große Herausforderung für sie dar, auch wenn sie die Herrschaft später antrat als Rudolfo. Und sie besaß den zusätzlichen Vorteil, aus einem Volk zu stammen, das verachtet, gefürchtet, gemieden und missverstanden wurde – noch viel mehr als Rudolfos Waldzigeuner.


      Aber was war mit Turam? Der Vater des Kronprinzen lag schon seit beinahe einem Jahrzehnt auf der Schwelle des Todes darnieder, sein Leben künstlich verlängert durch androfranzinische Arzneien, die nicht mehr ohne weiteres zu beschaffen waren. Ansylus hatte als sein Stellvertreter fungiert, und nun war Turam den zersetzenden Kräften von innen und außen hilflos ausgeliefert. Rudolfo wühlte tief in seinen Erinnerungen, konnte aber den Namen des jüngeren Bruders nicht ans Licht zerren – es war ohnehin unerheblich, denn der Junge war während des Krieges um Windwir in der Schlacht von Rachyls Brücke getötet worden. Es gab allerdings einen Onkel. Turam hielt in der Flut des Aufruhrs, der mit dem Zusammenbruch der Androfranziner über die Benannten Lande hinwegschwappte, gerade noch den Kopf über Wasser. Diese Neuigkeiten konnten das Zünglein an der Waage sein.


      Und weshalb jetzt? Weshalb in seinem Haus? Und, noch verwirrender, weshalb nicht er? Zwei der drei einflussreichsten Männer im Raum waren gefallen, und einer war gänzlich unverletzt geblieben. Ein Unbehagen bemächtigte sich seiner und ließ ihn nicht mehr los. Wenn sich der Rauch dieser Nacht gelegt hatte, würde er seine Verlobte Jin Li Tam um Rat ersuchen.


      Er hatte nach ihr in der Menge Ausschau gehalten, die sich vor der großen Halle versammelt hatte. Sie war durch ihre Abwesenheit aufgefallen, und er bezweifelte, dass die Mahnungen der 
       Flussfrau, das Bett zu hüten, ihre Neugier tatsächlich unterdrückt hatten. Rudolfo hatte vorgehabt, sich nach ihr zu erkundigen oder selbst nach ihr zu sehen, aber der Ansturm der zu erteilenden Befehle, anzuleitenden Menschen und in Gang zu setzenden Nachforschungen hatte ihn erfasst und bis zu diesem Augenblick weitergetragen.


      Er blickte auf, als es an der Tür klopfte. »Ja?«


      Sie öffnete sich einen Spaltbreit, und Neb spähte herein. »Ich habe die edle Dame Winters bei mir, General.«


      Aus Gewohnheit strich Rudolfo seine Uniform glatt. »Schick sie herein.« Er musterte Nebs Gesicht und zog seine Schlüsse aus der Röte der Augen und der Blässe der Haut. Als ihm Nebs Blick begegnete, bewegten sich Rudolfos Hände rasch. Such Aedric. Sag ihm, er soll mir die neuesten Berichte bringen. Neb nickte kurz, und Rudolfo fuhr fort. Und sieh nach der edlen Dame Tam. Sag ihr, dass ich sie über alles unterrichten werde, sobald ich kann.


      Neb nickte abermals. Der junge Mann hielt die Tür auf, und Winters trat ein. Dann schloss er sie hinter ihr.


      Der Ausdruck auf dem Gesicht des Mädchens ließ Rudolfo innehalten. Sie sah kleiner aus als noch vor wenigen Stunden, ihre Augen waren rot und leer, ihr Mund vor Trauer verkniffen. Blasse Spuren, die den Weg ihrer Tränen nachzeichneten, hatten die Asche und den Schlamm weggewaschen, die die Klage ihres Volkes symbolisierten.


      Rudolfo winkte sie zu einem kleinen Sofa, das vor einer erhöhten Feuerstelle stand. »Bitte setzt Euch zu mir«, sagte er. Sie bewegte sich langsam und setzte sich, die Hände auf ihrem Schoß gefaltet. Er ließ sich bei ihr nieder. »Neb hat es Euch also erzählt? «


      Winters blickte auf, dann senkte sie den Blick und nickte. »Ja. Und ich habe es meinen Leuten erzählt.« Sie schluckte. »Zumindest jenen, die hier sind. Ich habe sie angewiesen, einen Vogel mit einer Nachricht nach Hause zu Hanrics Verwandten zu schicken.«


      Rudolfo hob die Augenbrauen. »Haltet Ihr das so kurz danach für klug?«


      Winters starrte ihn an. »Klugheit hat keinen Einfluss in Angelegenheiten, in denen Liebe im Spiel ist.«


      Rudolfo lächelte, dann bewegte er die Hände in der Haussprache von Xhum Y’Zir. Klugheit hat gerade dann einen Einfluss, wenn es um Liebe geht. »Euer Leben hat sich verändert, edle Dame. Ihr müsst jetzt vielleicht die Richtung Eures Denkens wechseln.« Er erinnerte sich an seine frühen Tage, die Tage, in denen Aerynus, Gregorics Vater, ihn heimlich instruiert hatte, so dass Rudolfo mit einer Erfahrung herrschen konnte, die weit über sein Alter hinausging. Und er erinnerte sich an den ersten Menschen, den er zum Tode durch die gesalzenen Messer der Anatomen verurteilt hatte, jene Messer, die ihm sein Vater hinterlassen hatte. Ihre bußfertige Folter war ein Instrument, das er lieber nicht an seinen Sohn weitergeben wollte. Aber sie hatten einem Zweck gedient, selbst wenn die Erlösung, die sie mit ihrem Blutlösen erwirkten, keine richtige Buße war. Dem einzigen Aufstand in den Neun Häusern – dem Ereignis, das König Jakob und Königin Marielle das Leben gekostet hatte – war der junge Rudolfo mit rücksichtsloser, unbarmherziger Sühne beigekommen.


      Sie schluckte bei seinen Worten und nickte.


      Rudolfo blickte sie an, klein und verängstigt, und sah sich selbst vor so vielen Jahren. Er beugte sich zu ihr. »Ihr habt meine Bundschaft, edle Dame Winters. Die Neun Häuser der Neun Wälder werden diesen Verrat aufdecken. Ihr könnt Euch meiner Unterstützung in allen Angelegenheiten gewiss sein.«


      Ihre Blicke begegneten sich. »Ich danke Euch, edler Herr.«


      Rudolfo griff nach der Flasche mit Würzfeuer, die auf dem Tisch stand, und deutete mit hochgezogenen Augenbrauen auf ein leeres Glas. »Was habt Ihr vor?«


      Winters nickte, und Rudolfo goss ihr einen kleinen Schluck des Likörs ein. »Ich werde mich ausrufen«, sagte sie. »Es geschieht 
       früh, aber vielleicht ist es so vorgesehen.« Nun wirkte sie verunsichert, ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Nur …« Sie brach ab und griff nach dem Glas, hob es an die Lippen und nippte daran. Dann blickte sie wieder auf. »Ich habe das nicht in meinen Träumen gesehen.«


      Rudolfo goss sich selbst ein Glas ein. »Wie hättet Ihr es auch sehen sollen?«


      Winters zuckte die Schultern. »Ich habe in meinen Träumen Neb gesehen. Ich habe Windwir fallen sehen. Neb und ich haben unsere gelobte Heimat gesehen. Und viele unserer Träumenden Könige haben diese Tage ebenfalls gesehen und sie in ihrem Buch aufgeschrieben.«


      »Vielleicht«, deutete Rudolfo an, »ist auf diese Träume nicht immer Verlass.«


      »Und trotzdem«, entgegnete Winters, »hat in dem Augenblick, bevor die dritte Warnstufe ausgerufen wurde, eine Vorahnung von mir Besitz ergriffen.« Rudolfo beugte sich vor, während sie rasch darüber berichtete.


      »Ein Wind aus Blut?«, fragte er. Er stieß einen Pfiff aus, und die Tür öffnete sich. Ein Zigeunerspäher steckte den Kopf herein. Sieh nach, welche Klingen die Attentäter mit sich führten, bedeutete er ihm. Der Späher nickte und schloss die Tür. Rudolfo blickte Winters an. »Ich halte nicht viel von Aberglauben, aber das sollte untersucht werden. Ich werde Isaak darum bitten, es nachzuschlagen. Vielleicht ist in den Beständen der Bibliothek ein Hinweis darauf zu finden.«


      Eine Nacht voller Erkundigungen, dachte er. Er hatte noch immer die Sache mit dem Hütertor zu klären.


      Es klopfte an der Tür – dieses Mal fester. Rudolfo blickte auf. »Herein.«


      Aedric betrat das Zimmer. »Ich habe Neb auf dem Treppenabsatz getroffen. Ich habe ihn fortgeschickt, um für morgen zu packen.«


      An dieser Stelle blickte Winters auf, und Rudolfo erkannte die 
       Überraschung auf ihrem Gesicht. Sie ist beunruhigt darüber, dass er geht. Aber Rudolfo war sicher, dass sie nicht fragen würde, wohin er ging.


      »Ich denke nicht, dass ich mich euch anschließen werde«, sagte Rudolfo. »Ich werde hier gebraucht.«


      Aedric nickte und schloss die Tür hinter sich. Dann blickte er Winters an, als sähe er sie zum ersten Mal. Er wirkte überrascht und dann plötzlich beklommen. Vielleicht wollt Ihr diese Neuigkeiten lieber alleine hören, signalisierte er.


      Rudolfo sah, wie Winters seinen Handbewegungen folgte, doch schien sie die Nachricht nicht zu verstehen. »Ist es Euch ernst mit dem, was Ihr mir gesagt habt?«, fragte er nach. Dass Ihr Euch ausrufen wollt?, fügte er in der Zeichensprache des Hexenkönigs hinzu.


      »Ja, edler Herr«, sagte sie mit leiser Stimme.


      Rudolfo deutete auf einen Sessel ihnen gegenüber. »Setz dich, Aedric, und schenk dir ein Glas ein.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung des Mädchens. »Die Dinge stehen anders, als es den Anschein hat.«


      Aedric setzte sich und goss sich Würzfeuer in ein Glas. »So viel ist sicher«, stellte er fest.


      Rudolfo nickte. »Das ist Winters«, sagte er.


      »Ja, unser junger Leutnant ist sehr angetan von ihr.«


      »Nun, sie ist mehr, als sie zu sein scheint. Darf ich Winteria bat Mardic vorstellen, die Sumpfkönigin?« Rudolfo lächelte knapp, als er sah, wie Aedrics Augenbrauen nach oben schossen. »Hanric war ihr …« Rudolfo suchte nach dem Wort, konnte es aber nicht finden.


      »Schatten«, ergänzte Winters mit belegter Stimme. »Er war das Bild, das wir den übrigen Benannten Landen vermitteln mussten, bis ich meine Mündigkeit erlange.«


      Aedric wurde blass, blickte erst zu Rudolfo, dann zurück zu dem Mädchen. Er wirkte beunruhigt.


      »Was ist los, Aedric?«


      Aedric wandte sich ab. »Wir verfolgen die Angreifer. Die Zigeunerspäher haben sich magifiziert und sind ihnen in einigem Abstand auf den Fersen. Halbtrupps durchsuchen jedes Gebäude der Stadt und jedes Zimmer der Residenz. Und die Flussfrau ist hier, um sich um die edle Dame Tam zu kümmern. Wenn sie fertig ist, wird sie die Leiche des Attentäters öffnen und in den Organen nach Spuren der Magifizienten suchen.«


      Rudolfo nickte. »Lass zum Öffnen den leitenden Anatom kommen.«


      Aedric neigte den Kopf. »Das habe ich bereits getan, General.«


      An dieser Stelle unterbrach Winters das Gespräch. »Wo ist Hanric?«


      Aedric warf Rudolfo einen schnellen Blick zu, und dieser nickte zur Bestätigung. »Er liegt dort, wo er gefallen ist. Wir wollten Eure Bräuche nicht verletzen.«


      Winters nickte. »Ich danke Euch, Erster Hauptmann.« Dann wandte sie sich an Rudolfo: »Würdet Ihr uns die Ehre erweisen, Hanrics Ruhestätte hier zu beherbergen?«


      Rudolfo wusste kaum etwas von den Sitten und Gebräuchen der Sümpfler. Bis zum Krieg war er ihnen nur selten begegnet. Am deutlichsten erinnerte er sich daran, dass sein Vater einst den Vater von Winters gefangen genommen und ihn vor seine Anatomen der Bußfertigen Folter gebracht hatte, um ihn Respekt für die Grenzen der Waldzigeuner zu lehren. Ansonsten wusste er nur das, was die meisten wussten – dass die Sümpfler sich in Schmutz und Asche kleideten, nicht badeten und ein hartes, entbehrungsreiches Dasein im unfruchtbaren Norden fristeten. Sie waren Mystiker, ließen sich von ekstatischen Äußerungen und Prophezeiungen führen, die ihr König mit magifizierter Stimme während seiner langatmigen Kriegspredigten hinausbrüllte. Und Rudolfo wusste von ihrer gelobten Heimat. Außerdem war ihm bekannt, dass sie ihre Toten sofort begruben – und auch ihre 
       toten Gegner bestatteten sie. Es war eine schwere Demütigung, dies zu unterlassen.


      »Gewiss«, sagte er. »Er darf überall ruhen, wo es Euch gefällt.«


      Sie neigte den Kopf vor ihm. »Ich danke Euch, edler Herr.«


      Aedric räusperte sich, und Rudolfo wandte sich wieder ihm zu. »Das ist noch nicht alles, General.«


      Das ist es. Jetzt kommt er damit heraus, was ihn so beunruhigt. »Fahr fort«, sagte Rudolfo und warf einen Blick auf Winters.


      »Wir haben die Axt benutzt, um einen Blick auf eine der Leichen zu werfen.« Aedric sah zuerst Winters und dann Rudolfo an. Schließlich signalisierte er die Worte in der Zeichensprache: Es waren Sümpfler.


      Rudolfo blickte das Mädchen an.


      Und damit brechen sie dir das Herz. Zu schwer wiegt diese Nachricht, die Erkenntnis, dass derjenige, den du wie einen Vater geliebt hast, von deinem eigenen Volk erschlagen wurde. Bilder blitzten in seinen Gedanken auf, Erinnerungen an Flammen und an den Ketzer Fontayn, den siebten Sohn von Vlad Li Tam, wie er den Mob anfeuerte, der Rudolfos Vater totschlug. Er musterte Winters, den letzten Hauch von Unschuld in ihrem Gesicht und sprach dann die Worte, die sie verdammen würden.


      »Sag es ihr, Aedric«, befahl Rudolfo.


      Und dann schloss er die Augen, damit er nicht mit ansehen musste, wie die Veränderung über sie kam.

    


    
      

      Vlad Li Tam


      Vlad Li Tam stieß auf seine sechste Tochter, als sie aus dem Langboot stieg, das die erste Ladung seiner Kinder brachte. Er bot ihr eine frische Mango an, und sie nahm sie mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken entgegen.


      »Ich danke dir, Vater«, sagte sie. Sie war anmutig gealtert, ihr einst rotes Haar war nun grau, da die Tage ihres Lebens ihrer Abenddämmerung entgegengingen. Sie trug die safrangelben Gewänder, die ihrem Rang innerhalb des Hauses entsprachen.


      Vlad erwiderte die leichte Verneigung und wandte sich der Bootsladung Kinder zu. »Und wie geht es euch allen heute Morgen? Habt ihr gut geschlafen?« Er versuchte, mit so vielen wie möglich Augenkontakt zu bekommen, und bemühte sich ebenso angestrengt darum, ihnen zuzuhören, als sie in ihrer Begeisterung alle durcheinanderplapperten. »Gut, gut«, sagte er, klatschte und lächelte. Dann zeigte er auf den Pfad, der in das Dorf führte. Trommeln, die die neue Bundschaft kundtaten, pochten bereits durch den Dschungel, und Rauch von riesigen Kochfeuern zog in Schwaden über den Morgenhimmel. »Geht und sucht euch Freunde«, sagte er. »Aber vergesst nicht eure Manieren und euren Unterricht.«


      Lachend sprangen sie aus dem Boot und stürmten den Strand hinauf; die Ältesten ließen sich zurückfallen, um ein Auge auf die Jüngeren zu haben. Vlad Li Tam schaute ihnen hinterher, während die Ruderer das Boot zurück ins Wasser schoben und sich wieder auf den Weg zu den im Hafen vor Anker liegenden Schiffen machten.


      Drei seiner Schiffe fuhren bereits weiter nach Süden, und ein jedes fügte ihren Karten etwas hinzu und sammelte die Hinweise, die nötig waren, um ihren nächsten Halt zu bestimmen. Nun, da die Bundschaft hier abgewickelt war, würde er drei weitere aussenden. Sie würden die größten, am dichtesten besiedelten Inseln suchen, ihre Einwohner aus der Ferne beobachten und ihre Erkenntnisse an Vlad Li Tam übermitteln.


      Das verbleibende halbe Dutzend Schiffe würde gewartet werden, soweit es ohne Trockendocks möglich war, und eine schützende Hand über die Tätigkeiten des Hauses Li Tam im Dorf halten.


      Seine Tochter lächelte ihn an. »Wie ist es gelaufen?«


      »Es war wunderbar. Ich werde bald mehr Pulver brauchen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Seltsame Gebräuche«, sagte sie.


      Gar nicht so seltsam, dachte er. Er hatte seine Söhne und Töchter in hunderte von Betten geschickt, um Bündnisse zu schließen und Informationen zu sammeln. In den Benannten Landen waren ihre Aktivitäten als Kurtisanen nicht einmal ein gut gehütetes Geheimnis gewesen. »Vielleicht etwas geradliniger, als wir es gewohnt sind«, sagte er und blickte über das Wasser. Dann wandte er sich wieder seiner Tochter zu. »Was hast du für Pläne?«


      »Baryk und ich werden am Fest teilnehmen«, sagte sie. »Dann wird er mit unseren ältesten Söhnen die Insel auskundschaften. «


      Baryk war ein Kriegspriester an der südlichsten Spitze der Smaragdküsten gewesen, jener riesigen Halbinsel, die die Heimat des Hauses Li Tam und einer Reihe von verstreuten tropischen Stadtstaaten und lockeren Föderationen gewesen war. Als Vlad den Rückzug seiner Familie aus den Benannten Landen verkündet hatte, hatten er und Rae ihre Besitztümer und Ländereien fortgegeben, um sich ihm anzuschließen. Seine Kinder waren alle bis auf eines seinem Ruf nach Hause gefolgt – sogar jene, die er aus seinen Diensten entlassen hatte, damit sie ein unabhängiges Leben mit ihren eigenen Familien führen konnten. Und dafür war er dankbar. Es hatte ihm den Kummer ihrer Ermordung erspart.


      »Vielleicht werde ich mich ihnen anschließen«, sagte Vlad Li Tam.


      Rae Li Tam lächelte. »Du bist womöglich zu beschäftigt damit, der Bundschaft Genüge zu tun.« Sie klopfte auf ihren Beutel. »In der Zwischenzeit muss ich mich um einige Arzneien kümmern, die zur Neige gehen, und eine Reihe von Pflanzenproben einsammeln. «


      Er nickte. »Halte die Augen nach Kallapflanzen offen«, sagte er.


      »Das werde ich, Vater.« Sie neigte den Kopf, und sobald er die Geste erwidert hatte, ging sie langsam den Strand hinauf, am Anfang des Pfades vorbei und westwärts entlang der Küste weiter.


      Vlad Li Tam seufzte und streckte sich, dann wandte er sich dem nächsten eintreffenden Langboot zu, das ebenfalls voller Kinder war. Dahinter kamen weitere, die den Beitrag der Tam zum Fest transportierten. Ein Großteil des Vormittags würde verstreichen, bis die erste Schicht seiner Familie an Land gegangen war. Sie würden es langsam angehen lassen und dem Stamm des Tagesvaters Zeit geben, sich an die blasshäutigen Reisenden aus dem Nordosten zu gewöhnen. Schon am nächsten Tag wären die Tam dem Stamm auf dieser Insel an Zahl überlegen, und sie wussten alle, dass sie diese Tatsache herunterspielen mussten, indem sie sich abseits hielten und ihre große Anzahl über die Insel verstreuten. Außerdem würden sie in den nächsten vierzehn Tagen viele Geschenke überreichen, und es würde weitere Verbindungen zwischen seinen Söhnen und Töchtern und dem Volk des Tagesvaters geben. Diese waren für die Bundschaft nicht zwingend erforderlich, würden aber die Bande noch verstärken. Und zu keinem Zeitpunkt würde die Anwesenheit der Tam hier zu Gewalt oder Zwang ausarten.


      Einschüchterung hatte durchaus ihren Wert, aber sie war nicht immer förderlich, wenn man auf der Suche nach geheimen Hinweisen war.


      Ein Lichtblitz am Rand seines Gesichtsfelds erregte seine Aufmerksamkeit, und er blickte zum Bug ihres Flaggschiffs, der Glücklichen Brise. Er las die zweite Hälfte der verschlüsselten Botschaft und wartete, bis sie wiederholt wurde. Dann entschlüsselte er schnell die in Geheimsprache übermittelten Worte und Zahlen.


      Das Schiff seines ersten Sohnes, die Seele des Sturms, hatte vier Tage südlich etwas gefunden. Etwas, das offenbar seine Aufmerksamkeit erforderte.


      Er zog seinen Spiegel hervor und antwortete. Noch bevor er fertig war, sah er, wie ein Boot herabgelassen wurde, und beobachtete seinen ersten Enkel, der zu den Rudern griff. Er kam allein, sein langes, rotes Haar wehte hinter ihm im Wind.


      Er wird einen würdigen Nachfolger abgeben. Irgendwann würde der Mantel auf seinen ersten Sohn übergehen, und wenn sein erster Sohn bereit war, ihn niederzulegen, würde Mal Li Tam ihn an sich nehmen. Er hatte seine jungen Jahre in der Waisenschule von Windwir verbracht und somit die beste Ausbildung bekommen, die die Welt zu bieten hatte. Introspekt hatte das im ersten Jahr seines Papsttums für Vlad arrangiert, nicht lange nachdem Vlad Petronus geholfen hatte, unter dem Deckmantel der Täuschung aus der Stadt und aus dem Orden zu flüchten. Zu jenem Zeitpunkt hatte Vlad Li Tam nicht geahnt, dass sein eigener Vater diese Räder in Bewegung gesetzt hatte, noch bevor er das Haus Li Tam vor beinahe zwei Jahrzehnten an Vlad übergeben hatte.


      Mal Li Tam war mit einem Intellekt und einer Gerissenheit ausgestattet, die an Vlads Vater heranreichten, und er hatte auf leisen Sohlen seine Spuren in den Benannten Landen hinterlassen: Während er seinem Großvater und seinem Vater bei den Geschäften des Hauses zur Hand ging, hatte er etwa ein Dutzend unwahrscheinlicher Bündnisse herbeigeführt und halb so viele aufgelöst – einige davon hatten bis in die Tage der Besiedlung zurückgereicht. Benannt nach einem Piraten, der seinem Vater das Leben gerettet hatte, war Mal Li Tam der schärfste Pfeil im Köcher des Hauses Li Tam.


      Was wirst du erben, wenn meine Arbeit getan ist? Es war schwer zu sagen. Die Zeit war ein Faktor, mit dem Vlad Li Tam gut umzugehen verstand. Die Gebote des T’Erys Whym, auf die sein 
       Haus sich gründete, besagten, dass mit ausreichend Zeit und Druck selbst ein Fluss so umgelenkt werden konnte, als geschehe es von allein, ohne eine lenkende Absicht dahinter. Aber die Zeit war genauso Gegner wie Verbündeter. Er war jetzt zweiundsiebzig Jahre alt und maß die Tiefe inzwischen in Spannen, nicht mehr in Meilen. Er hatte das Haus Li Tam aufgegeben, hatte den Großteil seiner gewaltigen Ländereien und seines Reichtums dem Orden gespendet, im besten Wissen, dass Petronus den Besitz und das Vermögen des Ordens wiederum an Rudolfo weiterleiten würde.


      Und an meine zweiundvierzigste Tochter. Ihm kam der Gedanke, dass sie kurz vor der Entbindung stehen musste. Er hatte die Tage gezählt und ein Dutzend Gedichte zu Ehren der Ankunft des kleinen Herrn Jakob in einer zerrütteten Welt begonnen.


      Vlad sah zu, wie Mal Li Tam leichtfüßig über den Bug des Ruderbootes sprang und es hinter sich auf den Strand zog. Seine Füße und seine Brust waren unbekleidet, er trug lediglich eine locker sitzende Seidenhose. Er lächelte beim Näherkommen.


      »Großvater«, sagte er und neigte den Kopf.


      Vlad erwiderte die Verbeugung. »Und wie fühlt sich mein erster Enkel heute Morgen?«


      Mal warf einen Blick auf die leere Hängematte und den hastig errichteten Unterstand, und sein Lächeln wurde breiter. »Ausgeschlafener als du, möchte ich wetten, Großvater.«


      Vlad lachte leise. »Vielleicht werde ich im Laufe des Tages ein Nickerchen machen.« Er blickte zurück zum Schiff. »Was haben sie denn gefunden?«, fragte er.


      »Vater hat es mir nicht verraten.« Er griff in eine versteckte Tasche seiner Hose und zog eine fleckige, zerknitterte Schriftrolle hervor.


      Vlad nahm sie entgegen und las die verschlüsselte Nachricht zweimal, ehe er sie zurückgab. Die Handschrift war echt, obwohl die Nachricht hastig und mit zitternder Hand geschrieben war. 
       Und die Botschaft selbst verriet nur wenig. Die Punkte und Kleckse der verschlüsselten Schrift der Tam wiesen auf eine Reihe von Koordinaten jenseits ihrer aktuellen Karten, und in der Nachricht lag eine Dringlichkeit verborgen, aus der hervorging, dass es nicht schaden konnte, wenn Vlad die Sache, die sie aufgespürt hatten, persönlich untersuchte. Aber die Dringlichkeit sprach nicht von Gefahr.


      Er sah auf und begegnete dem Blick seines Enkels. »Wir brechen auf, sobald das Fest von heute Nacht vorüber ist – nur ein Schiff. Aber schick einen Vogel zu den anderen beiden Patrouillen im Süden und gib ihnen den neuen Auftrag, sich uns dort anzuschließen. Du wirst mich begleiten.«


      In Mals Gesicht spiegelte sich eine Regung, die der alte Mann nicht deuten konnte. »Denkst du, drei Schiffe reichen aus?«


      Vlad Li Tam lächelte und klopfte Mal auf die Schulter. »Wenn es um eine ernsthafte Bedrohung gehen würde, hätte dein Vater es gesagt. Kümmere dich aber trotzdem um die Waffenkammer und wähle eine Mannschaft aus, die sich zu See und an Land behaupten kann. Ich habe vor, dir auf dieser Reise das Kommando zu geben.«


      Mal Li Tam verbeugte sich noch tiefer. »Danke, Großvater. Du ehrst mich.«


      Vlad Li Tam erwiderte die Verbeugung. »Und lass dich auf dem Fest sehen«, sagte er mit einem Zwinkern. »Du weißt nie, wann dich der Ruf ereilt, deinen Teil zur Bundschaft beizutragen. «


      Der junge Mann nickte lächelnd und wandte sich zurück zum Boot. Vlad blickte ihm nach, wie er das Ruderboot vom Strand schob und leichtfüßig hineinsprang. Kraftvoll zog er die Ruder durchs Wasser, während er gegen die Flut ankämpfte, und Vlad Li Tam erfreute sich am Anblick seines Enkels in der Morgensonne. Er hätte ihm noch länger nachgeblickt, aber weitere Langboote landeten nun um ihn herum an – weitere Enkel, weitere 
       Söhne und Töchter. Die Hitze nahm zu, ließ die Luft über dem Sand flimmern und feuchten Dunst aus dem Dschungel aufsteigen.


      Bald würde er in seiner Hängematte eindösen und Kraft für das bevorstehende Fest schöpfen. Und vielleicht würde er in seinen Träumen seinem jüngsten Enkel Jakob begegnen. Das erste seiner Enkelkinder, das nicht den Namen des Hauses Li Tam tragen würde, und das einzige, das in den Benannten Landen bleiben würde.


      Ein weiterer Pfeil, den er auf die Welt abgeschossen hatte.


      Er spürte den Stich der Reue und hoffte plötzlich verzweifelt, dass seine sechste Tochter auf dieser Insel endlich die seltene Kallabeere finden würde. Er vermisste den Trost, den diese Beeren ihm spendeten, wenn die Vergangenheit an der Tür kratzte, und er sehnte sich nach dem Vergessen und den klaren Gedanken, die ihm seine Kallapfeife bescherte, wenn er an all die Pfeile dachte, die er inzwischen in die Welt verschossen oder an ihr zerschlissen hatte.


      Vlad Li Tam zwang seine Aufmerksamkeit wieder an den Strand zurück. Eine Handvoll Urenkel und Enkel spielten in der Brandung, während ihre Eltern die Boote entluden.


      Lachend jagte er ihnen nach.

    


    
      

      Winters


      Winters saß auf dem Boden der großen Halle und hielt Hanrics kalte Hand, während sie weinte und sich fragte, was zu tun war.


      Mein eigenes Volk hat das angerichtet.


      Betäubt von Aedrics Worten hatte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen können, während die Unterredung sich immer 
       mehr Spekulationen zuwandte. Nun war Hanric tot. Ansylus ebenso. Nachdem die Flussfrau ihren Kopf hereingesteckt und Rudolfo mitgeteilt hatte, dass Jin Li Tam in den Wehen lag, hatte sie den Zigeunerkönig verlassen, um es mit eigenen Augen zu sehen.


      Sie hatte die Axt der Herabkunft genommen und in das trübe Spiegelbild eines toten Sumpfspähers geblickt, der noch unter dem Bann von Magifizienten stand, die ihr Volk seit zweitausend Jahren weder benutzt noch zu Gesicht bekommen hatte. Natürlich setzten sie Blutmagie für andere Rituale ein, aber die Gifte der Späher waren verschollen – oder von den Androfranzinern unter Verschluss gehalten worden –, seit die Alte Welt vergangen war.


      Und nun saß sie bei Hanric, hielt ihre Amtsaxt in einer Hand, während sie mit der anderen seine leblosen Finger umfasste.


      Der Halbtrupp der Zigeunerspäher hatte alle anderen aus dem Raum geleitet und an der Tür Stellung bezogen, damit sie allein sein konnte. Schon flogen die Vögel nach Westen zu ihrem Volk. Bald würde sie sich zwingen aufzustehen, von seiner Seite zu weichen und mit ihren Leuten durch Rudolfos Gärten zu gehen, um eine letzte Ruhestätte für Hanric zu suchen.


      Sie hatten ihn liegen gelassen, wo er gefallen war, allerdings hatte ihm jemand die Augen geschlossen, und sie konnte die Kälte seines gerinnenden Blutes spüren, die durch den rauen Stoff ihres Kleides drang.


      Winters würde sich in sein Blut kleiden, wie sie sich in die Asche und den Schlamm der Erde kleidete, in die Hanric zurückkehrte.


      Er sei furchterregend gewesen, hatte man ihr gesagt, und habe mindestens zwei seiner Angreifer mit sich gerissen, ehe sie ihn überwältigen konnten. Und diese Angreifer waren noch schneller und stärker gewesen als Späher unter dem Einfluss der üblichen 
       Erdmagifizienten, die normalerweise angewendet wurden. Sie hatten einen Raum voll bewaffneter Männer gestürmt, ihre Opfer getötet und sich wieder zurückgezogen.


      Doch Rudolfo war verschont geblieben. Sie wunderte sich darüber, und eine jähe Furcht überkam sie, verflüchtigte sich aber dann zu Dankbarkeit. Auch Neb war dabei gewesen. Seine Uniform war zerrissen und mit Blut befleckt. Bei diesem Gedanken bebten ihre Lippen, und wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen.


      Die Franziner lehrten, dass alle Verluste miteinander verbunden waren, und nun sah sie es selbst: Dort in den tanzenden Schatten vor der Feuerstelle in Rudolfos großer Halle, zwischen den verstreuten Überresten eines unterbrochenen Festes, kam Winters sich genauso klein und einsam vor wie damals, als sie vor elf Jahren neben der Leiche ihres Vaters gesessen hatte.


      Natürlich war sie in jenen Zeiten niemals richtig allein gewesen. Hanric hatte die Totenwache mit ihr gehalten. Hanric hatte ihrem Vater die Augen geschlossen und sie auf den Schoß genommen, während er sich an die Wand gelehnt und laut um seinen gefallenen Freund geweint hatte. Mit seinen eigenen Händen hatte Hanric die Ruhestätte für König Mardic in den Höhlen der Schlafenden Könige ausgehoben. Und er war den Anweisungen seines Freundes auf den Buchstaben getreu gefolgt, war auf den Hochgipfel gestiegen und hatte sich in der dunklen Sprache des Hauses Y’Zir zu Winters’ Schatten erklärt, hatte dem Sumpfvolk Treue und Liebe befohlen und sich an ihrer Stelle dem Weg heimwärts verpflichtet, bis Winters das Alter der Mündigkeit erreichte. Bis sie alt genug war, als Herrscherin das Herz der Benannten Lande mit Furcht zu schlagen, sich mit dieser Furcht den Respekt zu verdienen, der nötig war, um die Sumpflande vor Eindringlingen und Heimatdieben zu schützen.


      Nun würde sie, sobald Hanric in der Erde war, nach Hause zu ihrem Volk zurückkehren, auf den Hochgipfel steigen und aus 
       dem Horn trinken. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie das Brennen der Blutmagie spüren, wie sie ihre Stimme unterstützte und ihr eine Reichweite von hundert Meilen verlieh. Dann würde sie sich als Winteria bat Mardic ausrufen, das Mündel von Hanric ben Tornus, als Königin des Sumpfes. Anschließend würde sie ihre erste Kriegspredigt halten und sich aufmachen, die Geschehnisse des heutigen Abends aufzuklären.


      Sie schniefte und wischte sich die Nase am Ärmel ab.


      Außerhalb der Halle hörte sie geschäftiges Treiben. Obwohl bereits die Dämmerung heraufzog, war die Siebte Waldresidenz noch nicht zur Ruhe gekommen. Jin Li Tam, Rudolfos Verlobte, hatte schwere Wehen, und die Gänge wimmelten von betriebsamen Dienern, die frische Tücher und alle anderen Gegenstände heranbrachten, die die Flussfrau und Rudolfos Ärzte benötigen mochten. Die Späher, magifiziert wie unmagifiziert, hatten überall in dem riesigen Gebäude aus Stein und Kiefernholz Stellung bezogen. Winters eigene Leute warteten außerhalb der großen Halle.


      Warten auf ihre Königin, damit sie ihnen auf dem fünffachen Pfad der Trauer vorangeht. Ein unwillkürlicher Schauder überkam sie, und sie erstickte einen weiteren Schluchzer. Sie wollte ihre Trauer eindämmen, sie zur Seite schieben, damit sie außerhalb dieses Nebels denken konnte, mit dem der Schmerz sie einhüllte. Es gab Fragen, die beantwortet werden mussten.


      Im Laufe der Jahre ihres Daseins in der Neuen Welt hatten sich unter den Sümpflern immer wieder Splittergruppen gebildet und Revolten waren angezettelt worden. Aber nichts davon war mit dem heutigen Abend vergleichbar. Weshalb sollten Sumpfspäher unter dem Einfluss von Blutmagifizienten den Mann angreifen und töten, den die übrigen Benannten Lande für ihren König hielten? Zu welchem Zweck? Hatten sie vielleicht auf eigene Faust gehandelt? Das Attentat auf den Kronprinzen führte Winters zu dem Schluss, dass dem nicht so war. Dies war ein geplanter 
       Akt gewesen, und wer immer dahinter stand, befahl über Sumpfspäher und hatte ein Interesse daran, die Benannten Lande glauben zu lassen, die Sümpfler hätten keinen König mehr. Ein Ziehen tief in ihrem Bauch sagte ihr, dass es in dieser Nacht noch mehr Tote gegeben hatte.


      Ein säubernder Wind aus Blut. Sie erinnerte sich an Aedrics Antwort auf Rudolfos Frage.


      »Was für Klingen haben sie benutzt?«


      Sie hatte es gewusst, ehe der Erste Hauptmann antworten konnte. »Eiserne.«


      Eine Tilgung also, dachte sie.


      Aber Rudolfo hatte keinen Kratzer abbekommen. Diese Tatsache musste etwas zu bedeuten haben.


      Die Sumpfkönigin seufzte und drückte Hanrics Hand. »Ich werde dich vermissen«, sagte sie. Dann ließ sie seine Finger los und stand auf. Sie wog die Axt der Herabkunft in der Hand und spürte, wie das harte Eschenholz des Griffes in ihren Fingern vibrierte. Sie wandte sich zu den Türen um. »Es ist so weit!«, rief sie mit erhobener Stimme.


      Die Türen öffneten sich, und ihre Leute kamen herein. Die Frauen trugen Schaufeln und die Männer eine Bahre. Ein Halbtrupp Zigeunerspäher begleitete sie. Winters trat beiseite, als sie alle näher kamen. Die Männer legten Hanric sanft auf die Bahre und stöhnten unter seinem Gewicht, als sie ihn schließlich vom Boden aufhoben. Der Leutnant der Späher stellte sich vor sie und verbeugte sich. »Edle Dame Winters, König Rudolfo bekundet sein Beileid und lässt sich entschuldigen, da es ihm nicht möglich ist, sich Euch anzuschließen. Er bat mich, Euch auszurichten, dass er beim Schwert seines Vaters gelobt, an jedem Jahrestag dieser Nacht seinem Sohn Jakob von Hanric, dem Schatten der Sumpfkönigin, zu erzählen.«


      Sie blinzelte. »Sagt dem Zigeunerkönig, dass ich und mein Volk sich von seiner Gastfreundschaft und seinem Schwur in dieser 
       düsteren Stunde unseres Daseins geehrt fühlen.« Sie wandte sich zur Tür und hielt inne.


      Neb stand dort, inzwischen in eine frische Uniform gekleidet. Er trat von einem Fuß auf den anderen, als fühle er sich unbehaglich vor ihr. Aber er war gekommen. Bei seinem Anblick spürte Winters, wie sich heiße Tränen Bahn brechen wollten. Sie hielt sie zurück und ging zu ihm. Hinter ihr schwärmten die Späher aus und pfiffen leise und lange ihren magifizierten Gegenübern zu, die – dessen war Winters sicher – alles beobachteten. Ihre Leute schritten langsam hinterher, die Frauen begannen mit den Totenpsalmen. Als sie vor dem jungen Mann stand, ergriff sie seine Hand und zog ihn zu sich. »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte sie.


      Neb reihte sich neben ihr ein. »Hast du einen Ruheplatz ausgesucht? «


      Sie nickte. »Ja.« Inzwischen hatten sie die große Halle verlassen und standen vor den riesigen Türen, die sie hinaus in die Winternacht führen würden. Als die Türen mit einem Quietschen aufgingen, sah Winters, dass es zu schneien begonnen hatte. Die Flocken waren klein und trocken, und der Wind wirbelte sie über den Boden. Sie blickte zu Neb auf, der Wind strich durch sein Haar, und sie drückte ihm die Hand. »Er wird im Herzen von Rudolfos whymerischem Irrgarten ruhen, im Schatten des Bibliothekshügels.«


      T’Erys Whym hatte während seines kurzen Papsttums in der Neuen Welt die Labyrinthe populär gemacht, doch kannte Winters auch ihr dunkles Vermächtnis: ein kreisförmiger Irrgarten, aus dem man nur entkam, wenn man den Weg zurückging, den man gekommen war, oder den Schmerz auf sich nahm, über die Dornen zu klettern, um seine verborgenen Geheimnisse zu entdecken. Eine wunderbare Beschäftigung für die Schnitter der Alten Zeit. Aus den Ritualen der Hexenkönige, deren Ärzte ihre Messer zum bloßen Vergnügen einsetzten oder um durch Blutmagie 
       verstärkte Pakte zu schließen, hatten sich mit der Zeit die Anatomen der Bußfertigen Folter entwickelt, die ihre Messer zur Erlösung benutzten.


      Und im Herzen dieses whymerischen Irrgartens würde Hanric ruhen.


      Für Winters war es ein Vorbote der dornigen Wälle, die auf sie warteten. Wenn Hanrics Seele den Weg in ihre neue Heimat gefunden hatte, würde sie ihr vielleicht einen Teil seiner Stärke und seines Mutes für ihren blutigen Aufstieg schicken.


      In ihrem Herzen wusste Winters, dass ihre eigenen Kräfte allein nicht reichen würden. Sie biss sich auf die Lippen, ging hinaus in den Schnee und versuchte, nicht zu weinen.

    

    


  
    

    Kapitel 5


    
      

      Petronus


      Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als Petronus aus seiner Hütte ging und seine Vögel freiließ. Sie flogen auf, einen ganzen Regenbogen aus Garn um die Füße geknüpft, und trugen die Nachricht von dem Angriff und ihrer neuen Vorgehensweise dem Netzwerk zu, das er in den letzten sieben Monaten aufgebaut hatte. Von nun an würden die Nachrichten an dieser Stelle lediglich neu verschlüsselt und dann an die Schaltstellen weitergeleitet werden, die Grymlis vorgesehen hatte. Petronus beobachtete, wie der dunkle Winterhimmel die Vögel und die vielfarbigen Nachrichten, die sie trugen, verschluckte. Schwarzes Garn für Gefahr war es bei manchen, das blaue Garn der Erkundigung bei anderen und bei wieder anderen das Rot des Krieges. Die einzige Farbe, die fehlte, war das Grün des Friedens.


      Der schwarze Himmel hellte sich bereits auf, als er seine Ausrüstung und seinen Beutel aufhob, um beim Bootshaus am Ufer zu den Männern zu stoßen.


      Grymlis und einer der anderen hatten ihre Magifizienten abklingen lassen. Die restlichen beiden hatten die Pulver von Neuem angewendet. Der alte Hauptmann wirkte zornig und schalt mit leiser Stimme: »Was soll das heißen, er ist tot?« Er sah auf und bemerkte Petronus’ Ankunft. »Wie ist das passiert?«


      »Ich weiß es nicht, Hauptmann«, antwortete der Graue Gardist. 
       »Ich bin hineingegangen, um ihn zum Verladen fertig zu machen, und er war tot. Kalt wie Schnee.«


      Grymlis seufzte. »Dann leg ihn ins Boot. Wir werden ihn auch mitnehmen. Wir müssen einen Blick auf ihn werfen, sobald die Wirkung der Magifizienten verflogen ist.«


      Petronus gesellte sich zu ihnen und legte keinen Widerspruch ein, als einer der Soldaten ihm seine Reiseausrüstung abnahm. Als ein weiterer nach seinem Beutel griff, sträubte er sich jedoch. »Das behalte ich«, sagte er. Er blickte Grymlis an. »Unser Gefangener ist tot?«


      Grymlis nickte. »Ja.« Der alte Graue Gardist sah müde aus, seine Augen waren von den Magifizienten gerötet und glasig. Sein Bart und sein Haar waren länger als bei ihrer letzten Begegnung. Und er trug anstelle der grauen Uniform der androfranzinischen Armee die unauffällige Kleidung eines gewöhnlichen Arbeiters – Hemd und Hose. Natürlich verrieten die Spähermesser an seinem Gürtel und das Langschwert, das er sich über die Schulter geschlungen hatte, dass er alles andere als ein gewöhnlicher Arbeiter war. »Vielleicht Gift«, fügte er hinzu. »Obwohl wir nichts gefunden haben, als wir ihn durchsucht haben.«


      Das schlafende Dorf um sie herum regte sich. Petronus’ Anlegesteg, sein Bootshaus und seine Hütte befanden sich am Rande der kleinen Stadt, aber schon kündigten verstreute Lichter den neuen Tag an, und ein paar Boote glitten lautlos in die Bucht, um vor allen anderen an der Arbeit zu sein. Petronus erwog, eine Nachricht zurückzulassen, war aber nicht sicher, was er schreiben sollte. Letztendlich entschied er sich dafür, gar nichts zu schreiben. Wenn die Ereignisse der letzten Nacht nur der Anfang waren, dann konnte er sich gut vorstellen, dass es für seine Nachbarn umso besser war, je weniger sie wussten.


      Und für mich.


      Grymlis nahm seinen Arm. »Seid Ihr bereit, Vater?«


      Petronus schnaubte. »Ich bin zu alt für das alles. Wo genau gehen wir hin?«


      »An einen Ort, der sicherer ist als dieser.« Sie gingen zusammen zu dem wartenden Boot. »Balthus und ich werden Euch begleiten. Die anderen beiden werden zurückbleiben und die Nachrichten weiterleiten.«


      Petronus nickte. Er hatte schwer gearbeitet, um sein kleines Netzwerk zu errichten, und jede noch so kleine Erkenntnis eingebracht, um die Wahrheit hinter Windwirs Fall zu enträtseln.


      Sie kletterten ins Boot und schoben sich an den in Ölzeug eingewickelten Leichen zu ihren Füßen vorbei, während hinter ihnen eine weitere Leiche ins Boot gehoben wurde, dann stießen die magifizierten Soldaten sie vom Steg ab. Nur ein kaum hörbares Flüstern von aufgewühltem Schnee verriet ihren raschen Rückzug. Petronus wandte sich zu seinem Haus und dem Steg um und machte sich bewusst, dass er sie nun zum letzten Mal erblickte.


      Wenn der Attentäter nicht innegehalten hätte, um etwas zu sagen, hätte er mich getötet. Petronus griff den Gedankenstrang auf und arbeitete damit, so wie Grymlis’ junger Leutnant an den Rudern arbeitete und das Boot an den Ausläufern der Bucht entlangsteuerte. Die Caldusbucht war riesig, beinahe schon ein eigenes Meer, wie Petronus in den Stunden erfahren hatte, die er brütend über den Artefakten und Schriftstücken aus dem Zeitalter der Besiedlung verbracht hatte, jener frühen Ära gleich nach dem Zeitalter des Lachenden Wahnsinns, in der sich der Orden neu formiert hatte und an den Punkt gelangt war, an dem er eine klarere Hierarchie und Befehlskette benötigte. Beinahe hätte Petronus sich der Geschichtswissenschaft verschrieben und sich auf dieses Feld spezialisiert. Aber sein Betreuer hatte Petronus’ Potential für die Schule der Franziner erkannt. Franci B’Yot war der führende Gelehrte gewesen, was das menschliche Wesen und seine Entwicklung betraf – und er hatte einen Briefwechsel mit 
       dem jungen P’Andro Whym geführt, nachdem die erste Wissenschaftsbewegung gescheitert war. Die franzinische Wissenschaft hatte schließlich die Aufmerksamkeit des jungen Petronus errungen, und nun, da er über seinen Angreifer nachdachte, leistete sie ihm gute Dienste.


      Er wollte mich bestrafen. Und das bedeutete, dass Petronus ihm vermutlich einmal Leid angetan hatte und der Attentäter irgendeinen Groll gegen ihn hegte. Kein Missetäter war böse nur um der Bosheit willen, wenn man nach dem Dramatiker Sebastian aus den Siedlungstagen ging. Denn jeder Gegenspieler wollte etwas erreichen, von dem er zumindest sich selbst – wenn nicht gar anderen – einreden konnte, dass es einem guten Ziel diente.


      Und dieser Missetäter hatte ihn bestrafen wollen – oder vielleicht der Meister, von dem er gesprochen hatte. Die Erinnerung an seine Stimme ließ Petronus erzittern, doch dann fiel ihm etwas ein:


      »Er hat Whymerisch gesprochen«, sagte er.


      Grymlis brummte und blickte auf. »Das hat er.«


      Die whymerische Sprache war alt und beinahe eine Geheimsprache, die Haussprache des P’Andro Whym. Es war ungewöhnlich, dass jemand, der nicht zum Orden gehörte, sie sprach. »Er hatte einen starken Akzent. Wir haben ihn nicht unterrichtet – aber einer der Unseren hat es getan.«


      »Ja«, bestätigte der alte Gardist, blickte sich um und neigte den Kopf. Seine Stimme wurde leiser. »Wir sind fast da«, sagte er.


      Petronus sah sich um. Er entdeckte nichts. »Wo, da?«


      Grymlis pfiff, lange und leise. Er wartete. Dann kam von vorne Backbord ein antwortender Pfiff. Petronus kniff die Augen zusammen und spähte in die Richtung, doch der Himmel war noch nicht einmal richtig grau, also konnte er gewiss nicht erwarten, etwas Genaueres zu erkennen. Aber dass wirklich rein gar nichts zu sehen war, nicht einmal ein Schatten auf dem Wasser, war verblüffend, im Zusammenhang mit dem Pfiff aus nächster Nähe 
       sogar beunruhigend. Grymlis lächelte ihn schelmisch an. »All die Jahre«, sagte er, »habe ich mich gefragt, wie er es macht.«


      »Wer?«


      Der Bug ihres Bootes streifte etwas Festes, aber es war nichts zu sehen.


      Grymlis kicherte. »Der Schakal der Meere, den Ihr selbst für ein paar heikle Aufgaben angeworben habt.«


      Noch während er die Stimme über sich hörte, setzte Petronus die Einzelheiten zusammen. »Vater Petronus«, rief der Pirat Rafe Merrique, »ich freue mich zu sehen, dass die Kunde von Eurem Ableben eine Übertreibung war!«


      Petronus’ Lachen klang eher wie ein Bellen. Als er die Hände ausstreckte, berührte er die kalte, nasse Bordwand eines unsichtbaren hölzernen Schiffes. »Ihr wart es doch, der mich in der Nacht nach meinem Begräbnis an die Smaragdküsten gezaubert hat.« Er starrte die Luft über sich an, woher die Stimme zu kommen schien.


      »Aye«, sagte der Pirat. »So scheint es. Und damals habe ich keine Fragen gestellt.«


      Grymlis erhob sich. »Ich bin sicher, wir haben Euch ziemlich gut dafür bezahlt.«


      Doch wer bezahlt Euch jetzt? Nachdem sein Bedarf an den technischen Wundern, die ihm die Androfranziner für den gelegentlichen Einsatz seines Schiffes überließen, gedeckt gewesen war, hatte Merrique sie jedes Mal ein kleines Vermögen gekostet, wenn sie ihn anheuerten. Und als Petronus den Rumpf der alten, magifizierten Schaluppe berührte, begriff er, weshalb Rafe Merrique einen so hohen Preis für seine Dienste verlangte. Es war absolut ausgeschlossen, dass der alte Pirat ihnen lediglich einen Gefallen tat. Petronus hatte immer das Gefühl gehabt, dass er die Geschäfte mit Merrique stets zu dessen Gunsten geführt hatte, aber diese gute Behandlung lag mittlerweile dreißig Jahre zurück, und es war kaum denkbar, dass er ihnen jetzt ohne Gegenleistung 
       half. Nein, jemand bezahlte ihn gut, damit er in diesem Augenblick an diesem Ort war.


      Er erhaschte Grymlis’ Aufmerksamkeit und zwang seine Hände dazu, sich schnell zu bewegen. Wer bezahlt ihn?


      Grymlis’ Hände bewegten sich noch schneller. Verbündete im Delta.


      Petronus blinzelte, und weil er seine Hände vergaß, fragte er laut zurück: »Aus dem Delta?« Er hatte Sethbert eigenhändig vor tausend Androfranzinern getötet. Er hatte den entrolusischen Abgesandten von der Teilnahme ausgeschlossen, hatte alle Bitten von Sethberts Schwester zurückgewiesen – nicht aus Grausamkeit, sondern aus Eigennutz, denn er hätte es nicht ertragen, ihren Blick auf sich zu spüren, wenn er Sethbert am Ende seiner Scheinverhandlung ermordete.


      Verbündete im Delta.


      Eine weitere Stimme mischte sich ein. »Haltet Euch fest, alter Mann. Ich lege Eure Hände auf die Leiter.« Schwielige Hände packten ihn an den Armen und zogen ihn vorwärts. Petronus spürte eine Strickleiter und kletterte die schwankenden Sprossen hinauf. Als er oben war, griffen starke Hände nach ihm und hievten ihn auf das unsichtbare Deck.


      »Willkommen auf der Bundhai«, sagte Rafe Merrique. »Ich stehe Euch zu Diensten, Vater Petronus.«


      Petronus sah nichts und merkte, wie er wegen des magifizierten Schiffes und seiner unsichtbaren Mannschaft von einem plötzlichen Schwindelgefühl ergriffen wurde. Er fiel nach vorne und sah die Wellen weit unter seinen Füßen auf sich zukommen. Hände stützten ihn, und Merrique lachte. »Ihr solltet die Augen schließen, bis Ihr unter Deck seid. Auf Euch und die anderen warten Unterkünfte und ein Frühstück. Euer Wohltäter hat dafür gesorgt, dass Euch jede Annehmlichkeit zur Verfügung steht.« Petronus kniff seine Augen fest zu und vertraute auf das weitere Paar Hände, das jetzt seine wankenden Schritte über das Deck 
       lenkte. Als er durch die Deckluke geschoben wurde, öffnete er die Augen und stellte fest, dass er über ein paar Stufen hinab auf einen Plüschteppich und den Anfang eines mit kunstvollen Einlegearbeiten verzierten Ganges starrte. Kein Vergleich mit dem spärlich eingerichteten Schiff, an das er sich aus der Nacht seiner Flucht erinnerte. Sie hatten ihm die Haare gefärbt und den Bart rasiert und ihn als wandernden Gelehrten ausgegeben, der nicht belästigt werden wollte – eine weit verbreitete Deckung für die Agenten der Tam. Dann hatten sie ihn zu dem Inselhafen gebracht, der den Besitztümern des Hauses Li Tam an der Inneren Smaragdküste am nächsten lag. Es hatte auf dieser Reise keinerlei Bequemlichkeiten gegeben, von Teppichen und dekorativer Holzausstattung ganz zu schweigen. Merrique musste es in den vergangenen Jahren weit gebracht haben.


      Mädchen in Seidenkleidern, mit dunkler Haut und einem breiten, aufrichtigen Lächeln, begrüßten ihn am Fuße der Treppe und neigten sittsam die Köpfe. Schweigend führten sie die Männer den Gang entlang bis hin zu mehreren offen stehenden Türen. Als sie Petronus in seine Kajüte brachten, sah er, dass seine Sachen bereits an Bord waren. Die Kajüte selbst war gemütlich, ausgestattet mit einer Täfelung aus poliertem Holz und Gemälden aus den Tagen der Zusammenkunft, jenem Schlussstrich unter dem Zeitalter des Lachenden Wahnsinns, als der gerade flügge gewordene Orden das Tor zu jener Neuen Welt geöffnet hatte, die die Zigeuner und Sümpfler von Xhum Y’Zir geerbt hatten. Das Bett war aus Eiche und angenehm breit. Die Bullaugen waren verschlossen und von außen versperrt. Es gab einen Sessel und einen Schreibtisch. Ein kleines Bücherregal mit einem Dutzend Bänden verschiedenen Alters stand einem ebenso kleinen Schrank gegenüber.


      Jemand wollte ihn wegen seiner Verbindung zum Orden tot sehen. Und nun segelte er, auf der Flucht vor demjenigen, der diesen Wunsch hegte, ins Entrolusische Delta, eine Ansammlung 
       von Stadtstaaten, in denen Bürgerkrieg herrschte, seit Sethbert ihre Wirtschaft zerstört und Petronus ihren geistesgestörten, aber starken Anführer getötet hatte. Es gab nach wie vor Leute, die den Aufseher für seine Tat als Patriot verehrt sehen wollten.


      Ich habe den Beweis dafür gesehen, durchfuhr es Petronus, dem durchaus bewusst war, dass sogar er den Orden verdächtigt hatte, nachdem er seine eigene, gefälschte Unterschrift gesehen hatte.


      Mit einem Zittern erwachte das Schiff zum Leben, als die Segel sich mit Wind füllten. Petronus roch bratenden Speck und heißen Chai, mit dem Duft von Zwiebeln und Bratkartoffeln vermischt. Ganz egal wie groß die Gefahr, in die er segelte, auch sein mochte, er segelte auf jeden Fall bequem.


      Petronus folgte seiner Nase in die Kombüse, plötzlich froh, am Leben zu sein. Bis jetzt war es ihm nicht aufgefallen, aber es war das erste Mal, an das er sich erinnern konnte, persönlich angegriffen worden zu sein. Es war das erste Mal, dass er sich ganz und gar sicher gewesen war, sterben zu müssen.


      Petronus segnete seine Wohltäter und setzte sich zum Frühstück hin.

    


    
      

      Neb


      Die Sümpfler schlängelten sich singend durch den whymerischen Irrgarten in Rudolfos nördlichen Gartenanlagen und trugen Hanrics Leiche. Nachdem er sich ihnen angeschlossen hatte, war Neb zunächst davon ausgegangen, dass er sich am Rand halten würde, aber von Anfang an hatte Winters ihn an ihrer Seite gehalten und seine Hand fest umklammert.


      In der Nacht hatte er kein Auge zugetan, die Ereignisse des Banketts hatten sich immer wieder in seinen Gedanken abgespielt. Nun spürte er, wie die Müdigkeit sich in ihm ausbreitete, 
       während das Summen in seinem Kopf leiser wurde. Neb zitterte und spürte die Kälte trotz der wollenen Späheruniform, die er trug.


      Er und Winters übernahmen die Führung, die anderen folgten ihnen und rezitierten die Totenpsalme der Sümpfler, einen leisen Gesang in Moll. Er war in einer Sprache verfasst, die er nicht kannte – vielleicht war es Zungenrede, obwohl die Sprache dafür zu geordnet wirkte –, und er merkte, wie die Stimmen sich zu einer Harmonie verbanden. Er blickte auf das junge Mädchen neben sich und sah, wie sich ihre Lippen bewegten, hörte aber keinen Ton.


      Um sie war der frühe Morgen dunkel und ruhig, die Geräusche aus der Residenz wurden durch die hohen, dornigen Mauern des Irrgartens gedämpft. Schon bald würde er sich vor dem Palast mit Aedric und Isaak treffen, und sie würden zum Hütertor reiten. Sein ganzes Leben lang hatte Neb das Tor sehen, den einsamen Pass überqueren und in die Ruinen der Alten Welt hinabsteigen wollen. Er war in der Waisenschule der Franziner aufgewachsen, und seine Fantasie war von den Geschichten der älteren Jahrgänge beflügelt worden und von den Legenden über die Heldentaten des Ordens zur Rettung allen Lichts, das sie auf ihren Expeditionen finden konnten. An dem Tag, an dem sein Vater in Windwir gestorben war, hatte Neb regungslos bei dem Wagen ausgeharrt, den er auf seiner ersten Expedition in die Ödlande hätte begleiten sollen, bis Sethberts Männer ihn fortschleiften.


      Aber wenn er nun das hohläugige Mädchen neben sich betrachtete und an die Nacht zurückdachte, die hinter ihnen lag, wurde Nebs Vorfreude auf die Ödlande von einem anderen Bedürfnis gedämpft: Ein Teil von ihm wollte nichts mehr, als bei der Sumpfkönigin zu bleiben und ihr sein Schwert, seinen Verstand und sein Herz für jedwede Aufgabe zu verpflichten, die vor ihr liegen mochte, oder ihr zumindest die Hand zu halten und sie weinen zu lassen, wann immer sie musste.


      Damals auf der Ebene von Windwir, als er ihre wahre Stellung noch nicht gekannt und sie gebeten hatte, mit ihm zu kommen, hatte sie ihn einmal mit Hochzeitsgedanken geneckt. An diesem Tag hatte sie laut über ihn gelacht, aber er hatte gewusst, dass sie es nicht böse meinte. »Würdest du mich zur Braut nehmen, Nebios ben Hebda, und mir eine Zigeunerhochzeit mit Tanz und Musik ausrichten?«, hatte sie gefragt. »Würdest du das tun?«


      Als sie nun den Mittelpunkt des Irrgartens erreichten, erwischte Neb sich dabei, wie er wieder daran dachte, nur sah er sich diesmal in den Sumpflanden, wie er sich unter ihrem Volk bewegte und versuchte, den Verlust von Hanric auszugleichen. Das war nicht ganz unlogisch, wenn er wirklich der Heimatsucher war. Und trotzdem flüsterte tief in seinem Inneren eine Stimme, dass dies nicht ihre Zeit war, ganz gleich, wie sehr er sich wünschte, ihr mit all seiner Kraft zu helfen.


      Die Prozession hielt im Zentrum an, und zwei der größeren Männer schleppten die Meditationsbank zur Seite, während sich zwei weitere daranmachten, mit Spitzhacken den gefrorenen Boden aufzulockern, bevor die Schaufeln an der Reihe waren. Sie sangen leise weiter, während sie gruben, und Neb spürte, wie Winters’ Griff um seine Hand sich verstärkte. Er blickte auf sie hinab und sah, wie verbissen sie mit zusammengepressten Kiefern gegen die Tränen ankämpfte, die langsam in hellen Bahnen über ihre Wangen liefen. Sosehr er sich auch zusammenriss und sich dafür stählte, seinem Ersten Hauptmann gegenüberzutreten, drohten ihre Tränen auch ihn zum Weinen zu bringen, und er wandte sich ab. Stattdessen blickte er wieder auf das Rechteck, das sie im Boden aufhackten und aushoben, und seine Erinnerung trug ihn zurück zu einem weiten Gräberfeld auf einer zertrümmerten Ebene.


      Als Petronus vorgeschlagen hatte, Windwirs Tote zu begraben, hatte Neb es für eine undurchführbare Aufgabe gehalten. Beinahe zweihunderttausend Seelen hatten sich dort befunden, und 
       ein jedes Skelett war durch Xhum Y’Zirs Blutmagie unversehrt zurückgeblieben, ein jeder Knochen eine Botschaft der Gewalt. Doch am Ende des Zweiten Sommers hatten sie ihre zerlumpte Armee von Totengräbern dort versammelt und den ganzen Herbst über bis in den Winter hinein gearbeitet und es im Frühling zu Ende gebracht. Und irgendwann in der Zwischenzeit hatte der vergammelte alte Fischer sich zum Papst ausgerufen und es Neb überlassen, die Toten zu begraben. Natürlich hatte er sein Bestes gegeben. Was hätte er auch sonst tun sollen?


      Sein Vater war unter den Toten von Windwir gewesen.


      In der Nacht, bevor Rudolfo und Petronus gekommen waren, um ihn in seine neue Heimat in den Neun Wäldern zu geleiten, war alle Arbeit getan gewesen und Neb hatte das stille Begräbnis der größten Stadt der Welt geleitet. Die Schar der noch verbliebenen Totengräber hatte sich auf dem Hügel über dem Ostufer des Zweiten Flusses versammelt, ein Lied über das Licht angestimmt, und als sie zu Ende gesungen hatten, ihren jungen Hauptmann gebeten, ein paar Worte zu sprechen.


      Hier und heute, an diesem Grab, konnte Neb sich nicht an ein einziges von diesen Worten erinnern. Aber er hatte sie gesprochen, hatte das bestätigende Nicken und die Tränen der Trauer gesehen, der er Genüge getan hatte. Er hatte jedes Husten gehört und jedes Knirschen eines Stiefelabsatzes. Er konnte sich die Trauerrede nicht ins Gedächtnis rufen, und trotzdem war er froh, dass er sie gehalten hatte. Dennoch war es damals einfacher gewesen als jetzt, auch wenn er bei dem heutigen Begräbnis keine Aufgabe zu erfüllen hatte. Vielleicht war es die schiere Anzahl der Gräber von Windwir gewesen, die die Trauer und den Verlust damals so viel weniger greifbar gemacht hatte.


      Vielleicht begreife ich es erst jetzt richtig, dachte er. Womöglich würde es auch noch dauern, musste in ihn hineinsinken wie ein beleibter Mann in ein Bad und erst mit der Zeit wirklicher werden, mit jedem Verlust, der noch folgte.


      Oder vielleicht liegt es daran, dass wir tief drinnen ahnen, dass das, was Windwir zu Fall gebracht hat, der Welt nun auch Hanric genommen hat.


      Dieser Gedanke überfiel ihn so plötzlich wie ein Blinzeln. Die Welt hatte sich am Tag des Bannspruchs gewandelt. Und sie hatte sich nicht wieder erholt. Die Staaten, die nicht von Bürgerkriegen zerrissen waren, standen im Konflikt mit ihren Nachbarn. Und nun hatte sich diese Gewalt bis hin zu Attentaten aufgeschaukelt. Der einzige blühende Ort in den Benannten Landen schienen die Neun Wälder zu sein, der einzige Lichtblick die Arbeit an der neuen Bibliothek und das schnelle Wachstum der Stadt, die sie umgab. Vor Windwir hatte Rudolfo über einen Winkel der Welt geherrscht, der reich an Rohstoffen war, hatte ein einfaches, angenehmes Leben geführt. Nun wies ihnen der Weg der Veränderung eine neue Richtung, da die Neun Häuser der Neun Wälder als der vielleicht stärkste Staat der Benannten Lande aus allem hervorgingen.


      Ein weiterer Gedanke beschlich ihn: Drei der bekanntesten Anführer aus dem Krieg von Windwir hatten sich gestern Abend in der Halle befunden. Zwei waren jetzt tot. Nur einer hatte nicht einmal einen Kratzer abbekommen.


      Als Winters seine Hand losließ und vortrat, blickte er auf. Während die Männer weiterhin mit den Schaufeln arbeiteten, versammelten sich die Übrigen um Winters, und Neb ging einen Schritt zurück. Sie hob die Hände und verfiel in Zungenrede, ihren Blick auf Hanrics Leiche gerichtet. Die Sümpfler wiegten sich zu ihren Worten, und Neb fühlte sich plötzlich fehl am Platz.


      Er spürte eine leichte Bewegung am Ellbogen und warf einen Blick nach rechts.


      Rudolfo und Aedric hatten sich ihnen angeschlossen. Der Zigeunerkönig und sein Erster Hauptmann wirkten betroffen und abgekämpft, auch wenn sie inzwischen frische Kleider trugen. 
       Rudolfo hielt eine aufgerollte Steppdecke in der Hand und reichte sie ernst an Neb weiter.


      Sie ist für Hanric, bedeutete er ihm langsam. Übergib sie an meiner Stelle, Leutnant. Sie hat meinem Vater gehört.


      Neb nickte, aber es widerstrebte ihm zu sprechen, und er konnte keine Handzeichen geben. Am Ende wagte er ein Flüstern. »Ja, General.«


      Rudolfos braune Augen waren blutunterlaufen, unter ihnen sah Neb dunkle Schatten, die die tiefen Sorgenfalten auf seinem Gesicht hervortreten ließen. Der Mund unter Rudolfos kurzem Bart war grimmig und verkniffen. Rudolfo erwiderte Nebs Nicken, dann warf er Aedric einen schnellen Blick zu, und die beiden zogen sich in den Irrgarten zurück.


      Als sie verschwunden waren, wandte sich Neb wieder zu Winters. Sie sprach noch immer, während die Männer weiterhin schaufelten und einige der Frauen begannen, Hanric zu entkleiden und seine blutverschmierten Gewänder auf einem Stapel beiseitezulegen. Ein Eimer mit dampfendem Wasser tauchte auf, und Neb beobachtete, wie sie den haarigen Leichnam vom Blut und dem auffälligen Schmutz reinigten, der die Sümpfler von den anderen Einwohnern der Neuen Welt unterschied. Danach schaufelten sie Erde in den Eimer und vermischten sie mit ihren Händen zu Schlamm. Unter einem Himmel, der sich inzwischen zu einem tiefen, sternengesprenkelten Grau aufgehellt hatte, verschmierten sie wehklagend den Schlamm auf Hanrics nacktem Leib, während Winters’ Stimme in eine höhere Tonlage aufstieg.


      Ihre Zungenrede war zu Ende, und sie wandte sich mit feuchten Augen an die kleine Gruppe. »Hanric ben Tornus’ Dasein in der Welt der Schatten ist vorüber«, sagte sie, »und er wird durch die Niederen Gefilde wandeln auf der Suche nach der Heimat. Wie wird er seinen Weg finden?«


      Eine Frau mit einem Kerzenstummel in der Hand trat vor, verbeugte sich tief und legte ihn zu Winters’ Füßen ab.


      Winters erwiderte die Verbeugung und fuhr fort. »Hanric ben Tornus’ Dasein in der Welt des Hungers ist vorüber«, sagte sie, »und er wird auf der Suche nach Nahrung in den Niederen Gefilden auf die Jagd gehen. Wie wird er seine Beute schlagen?«


      Ein älterer Mann trat mit einer Handvoll glatter Steine und einer alten, ledernen Schleuder vor, die er mit einer Verbeugung neben der Kerze ablegte.


      Nun wurde ihre Stimme traurig. »Hanric ben Tornus’ Dasein in der Welt des Sonnenlichts ist vorüber, und er wird in der Kälte der Niederen Gefilde ruhen. Wie wird er seine Seele wärmen?« Neb fing ihren Blick auf. In ihren großen Augen standen Welten von Kummer.


      Auf zitternden Beinen zwang sich Neb nach vorne. Er nahm die Steppdecke und legte sie ihr zu Füßen, während sein Blick den ihren ununterbrochen festhielt. Er verbeugte sich, und abermals zerrte die Traurigkeit an seinem Herz und seinen Augen.


      Sie nickte ihm zu, und er trat zurück. Das Ritual wurde fortgeführt, und Neb versuchte, sich auf den weiteren Verlauf zu konzentrieren. Noch mehr Gaben wurden dargebracht, und dann, als die Totengräber mit dem Schaufeln und die Frauen mit dem Schlamm fertig waren, erhoben sich Lieder und Geschichten über Hanric ben Tornus und seine Schattenherrschaft auf dem Weidenthron in den Wintermorgen. Als wollten auch sie ihre Ehrerbietung leisten, verblassten die funkelnden Sterne, und die blaugrüne Mondsichel verschwand vom Himmel.


      Als die Zeit gekommen war, wickelten sie Hanric in König Jakobs Steppdecke, die Kerze in einer Hand und die Schleuder in der anderen, und legten ihn mit seinen restlichen Gaben in das Grab. Dann warf jeder der Reihe nach eine Schaufel voll Erde auf die schlafende Gestalt, damit die Niederen Gefilde den Freund verschlingen konnten.


      Als sie fertig waren, entfernten sich die Sümpfler einer nach dem anderen, bis nur noch Neb und Winters vor der frisch aufgeworfenen 
       Erde standen. Schließlich setzen sie sich Seite an Seite auf die Meditationsbank.


      »Ich weiß, dass du gehen musst«, sagte Winters seufzend.


      Neb legte ihr den Arm um die schmalen Schultern. »Ich muss. Aber ich will nicht.«


      Sie lachte und klang dabei beinahe verbittert. »Was wir wollen, ist nur selten von Belang, Nebios ben Hebda. Dein Herr trägt dir auf zu gehen.«


      Er blickte sie an. Hier neben ihm schien sie ihm viel kleiner als vorhin, als sie vor ihren Leuten gestanden war. »Aber was trägt meine Herrin mir auf?«


      Winters lächelte. »Ich trage dir auf, den Pfad einzuschlagen, zu dem du berufen bist. Ich trage dir auf, unsere Heimat zu finden, wie es unsere Träume vorhergesagt haben.«


      Aber was, wenn die Träume falsch sind? Er stellte die Frage nicht. Er wollte sie nicht stellen. Stattdessen traf er eine Aussage, von der er sich innig wünschte, sie möge sich in ein Versprechen verwandeln. »Ich werde in einer Woche zurück sein«, sagte er.


      Sie rückte näher zu ihm und lehnte sich an, und Neb spürte, wie sie zitterte. »Dann werde ich weg sein.« Sie verstummte kurz und rutschte unbehaglich hin und her. »Ich fürchte, dass sich mein Volk in etwas Finsteres verwandelt, obwohl ich nicht weiß, in was. Meine eigene Sippe hat das angerichtet. Ich muss wissen, weshalb.«


      Die Nachricht, dass die Attentäter Sümpfler gewesen waren, hatte sich still in den Reihen der Späher verbreitet, und es war zweifellos eine Finsternis, die Winters ausloten musste. Sie war die Sumpfkönigin, und auf sie wartete die Pflicht. Er war Offizier der Zigeunerspäher – der Waldbibliothek – und hatte eigene Pflichten.


      Neb wollte widersprechen. Er wollte seinen Offiziersschal abstreifen, den Eimer mit dem inzwischen erkalteten Schlamm nehmen und sich damit einreiben. Er wollte seine Messer in ihren 
       Dienst stellen und ihr zurück in die Sumpflande folgen, um diejenigen zu stellen, die für den Angriff der letzten Nacht verantwortlich waren.


      Aber ich habe der Bibliothek Treue gelobt. Nicht der Bibliothek, dachte er, sondern dem Licht des Wissens, für das sie stand, und dem Mann, der dieses Licht hier in den Neun Wäldern hüten würde, weit weg vom politischen Aufruhr der Benannten Lande. Und wenn die Träume ihres Volkes wahr waren, wachten die Neun Häuser der Neun Wälder auch über den Weg in die Heimat, die er für Winters finden sollte. Er seufzte und zog sie noch einmal an sich, atmete ihren erdigen Duft ein.


      Nach einer oder zwei Minuten der Stille erhob sich Neb, und Winters erhob sich mit ihm. Als sie sich umwandte, um ihn anzublicken, tat er es ihr gleich, und sie umarmten einander.


      »Ich werde dich in unseren Träumen treffen«, flüsterte sie. »Bleib gesund und mögen deine Wege sicher sein, Nebios ben Hebda.«


      Dort an Hanrics Ruhestätte im Herzen des whymerischen Irrgartens küssten sie sich noch einmal. Als sie fertig waren, strich ihr Neb eine Strähne des schmutzigen, ungekämmten Haars aus dem schmalen Gesicht. »Bleib gesund und mögen deine Wege sicher sein, meine Königin«, sagte er. Seine Stimme zitterte, während er die Worte sprach. Ein tief in seinem Inneren verborgener Teil wusste, dass sie von nun an eine Zeit durchleben würden, die alles andere als sicher war. Trotzdem sagte er es noch einmal und benutzte ihren förmlichen Namen: »Mögen deine Wege sicher sein, Winteria.«


      Winters nickte, und er ließ die junge Königin mit ihrem Schatten allein, machte sich auf den Weg zurück nach draußen und dachte an die Mauern aus Dornen, die ihn einengten, seinen Körper und seine Seele. Er begab sich eilig zum Innenhof, in dem die Pferde und Wagen warteten. Isaak saß im Sattel eines großen Hengstes und hielt die Zügel von Nebs Pferd. Eine kalte 
       morgendliche Böe ließ die Säume seines dunklen Androfranziner-Talars flattern.


      Neb nahm die Zügel und überprüfte schnell die Reiseausrüstung, die einer der Männer hinter dem Sattel befestigt hatte, dann schwang er sich auf den Rücken des Pferdes. Neb nickte, als Aedric ihn anblickte, und mit einem Pfiff ließ der Erste Hauptmann seine Männer losreiten.


      Ohne ein Wort und ohne einen Blick zurück ritt Neb mit seinem Trupp nach Osten in das rote Licht der langsam erwachenden Sonne.

    


    
      

      Rudolfo


      Spätvormittägliche Sonnenstrahlen fielen schräg durch die Fenster des Zimmers, das nach Räucherwerk und Schweiß roch. Rudolfo saß in einem Sessel neben dem Bett und hielt Jin Li Tams Hand. Bei jeder Wehe spürte er, wie seine Knöchel zu brechen drohten, während sie stöhnte und immer fester zudrückte. Er blickte auf – als Erstes zur Flussfrau, die neben dem Fußende des Bettes beobachtete und abwartete, dann zu seiner Verlobten, der herrlichen Tochter des Hauses Li Tam.


      Sie lag in ihren schweißgetränkten Laken, ihr rotes Haar war nass und klebte ihr an Stirn und Wangen. Ihr Baumwollhemd hing an ihrem Körper, und dort wo die feuchte Baumwolle haften blieb, schien ihre rosafarbene Haut hindurch. Ihre Muskeln waren angespannt, ihre Augen zusammengekniffen, ihr Kiefer verkrampft.


      »Ihr macht das gut, Liebes«, sagte die Flussfrau, aber Rudolfo hörte die Besorgnis in ihrer Stimme. Ein Tablett mit verschiedenen Käsesorten und eine Karaffe mit lauwarmem Birnenwein standen unberührt auf einem kleinen Tisch, der leicht zugänglich 
       war. An der Tür wurde leise geklopft, und Rudolfo sah, wie die Flussfrau die Stirn runzelte ob dieser neuerlichen Störung an einem störungsreichen Tag.


      Eines der Mädchen der Flussfrau öffnete die Tür einen Spaltbreit und tauschte ein paar verhaltene Worte mit dem Bittsteller aus. Die Flussfrau warf Rudolfo einen raschen Blick zu. »Euer Zweiter Hauptmann, edler Herr.«


      Er wollte aufstehen, aber Jin Li Tams Griff hielt ihn davon ab. »Nein«, sagte sie. »Du verlässt mich nicht noch einmal.« Ihre blauen Augen waren zu Schlitzen verengt, und die Festigkeit ihrer Stimme duldete keinen Widerspruch. »Hol ihn herein«, sagte sie.


      Auch die Stimme der Flussfrau war fest. »Meine Dame, ich glaube nicht …«


      Rudolfo blickte von Frau zu Frau. Der Ausgang dieses Kampfes war nicht schwer vorherzusagen.


      »Dies ist kein guter Zeitpunkt für einen Streit«, sagte Jin Li Tam, und Ärger und Schmerz verliehen ihrer Stimme Schärfe. »Lasst ihn herein.«


      Die Flussfrau gab nach, und Philemus, der Zweite Hauptmann der Zigeunerspäher, kam herein, obwohl ihm sein Unbehagen deutlich anzumerken war. »General«, stammelte er mit einem Nicken und wurde dann blass, als er einen Blick auf Jin Li Tam warf. »Meine Dame, ich entschuldige mich, dass …«


      »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, Hauptmann«, sagte sie. Ihr Körper verkrampfte sich erneut, und sie knurrte. »Lasst Eure Botschaft hören.«


      Er schluckte und nickte. »Unsere Späher haben die Angreifer überwältigt. Sie waren zu viert. Sie sind alle tot.«


      Rudolfo hob eine Augenbraue. »Tot?« Unwillkürlich sprang sein Verstand zurück zu dem Kampfgewühl der letzten Nacht, zu der Stärke ihrer Angreifer, die sie so bedingungslos überrannt, so beiläufig hochgehoben und zur Seite geschleudert hatten, als wären Rudolfo und seine Besten und Aufgewecktesten aus Papier 
       und nicht aus Fleisch und Blut. Seine Männer konnten sie nicht überwältigt haben, nicht unter diesen Umständen. Wenn doch … »Sind ihre Magifizienten ausgebrannt?«


      Philemus schüttelte den Kopf. »Nein, General. Aber sie waren leicht zu verfolgen. Sie scheinen mitten auf der Flucht plötzlich gestorben zu sein, sie hatten schon fast den Rand des Gräsernen Meeres erreicht. Ich habe den Männern aufgetragen, die Leichen hierherzubringen.« Er zögerte. »Der Anatom Benoit ist jetzt ebenfalls eingetroffen. Er wird mit seinen Untersuchungen beginnen, sobald die Wirkung der Magifizienten nachlässt.« Er blickte zur Flussfrau. »Und sobald Eure … Aufgabe … hier beendet ist, natürlich«, fügte er hinzu.


      Jin Li Tam warf sich erneut herum und bäumte sich auf. Diesmal schrie sie noch lauter, und Rudolfo wandte sich wieder zu ihr. Von unzähligen Hügelkuppen aus hatte Rudolfo hunderte von Scharmützeln beobachtet, und gelegentlich hatte er sich fluchend mitten ins dichteste Gedränge gestürzt, wenn das Warten unerträglich geworden war. Aber dies war eine Schlacht, in die er nicht eingreifen konnte, und diese Machtlosigkeit erzürnte ihn. Seit jeher hatte er seine Männer von diesen Augenblicken erzählen hören, doch während er älter geworden war und akzeptiert hatte, dass er trotz aller Versuche wahrscheinlich keinen Erben bekommen würde, hatte er das Wenige, das er von den frischgebackenen Vätern in seinem Hofstaat und seiner Armee erfahren hatte, beiseitegewischt. Außerdem hatte er den Verdacht, dass auch diese Erzählungen ihn nicht ausreichend auf das hier hätten vorbereiten können, selbst wenn er genau zugehört oder sich gar Notizen gemacht hätte.


      Er sah die Flussfrau an und erkannte in einem kurzen Moment der Nachlässigkeit ihrerseits die Anspannung auf ihrem Gesicht und den Schleier in ihrem Blick. Als sie bemerkte, dass er sie beobachtete, lächelte sie, aber sie konnte ihn nicht täuschen.


      Dieser Blick verheißt nichts Gutes, dachte er.


      Rudolfo wandte sich an Philemus. » Während Aedrics Abwesenheit hast du mein Vertrauen in allen Angelegenheiten, die diese Untersuchung betreffen. Für alles andere wende dich an Hausverwalter Kember, und von jetzt an störe uns nicht mehr, außer es ist für das Wohlergehen der Häuser absolut unerlässlich.«


      Der Mann salutierte. »Ja, General.«


      Um der Strenge seines Tones und den finsteren Ereignissen der Nacht etwas entgegenzusetzen, zwinkerte Rudolfo dem Soldaten zu. »Wenn ich dich das nächste Mal treffe, werde ich dir meinen Erben vorstellen.« Er warf noch einen Blick auf die Flussfrau und sah, wie sie sich bei seinen Worten auf die Lippen biss. Sein Magen wurde flau, und er wünschte sich, dass Jin Li Tam durch ihre Schmerzen ausreichend abgelenkt war.


      Seine Hände bewegten sich rasch und unauffällig, sobald sich die Tür geschlossen hatte. Was verheimlicht Ihr uns, Erdenmutter?


      Sie blinzelte, erholte sich aber schnell. »Ihr macht das sehr gut, Liebes. Es ist bald an der Zeit zu pressen.« Ihre Hände bewegten sich unterhalb von Jin Li Tams Blickfeld. Etwas stimmt nicht mit dem Kind. Ich weiß nicht, was. »Seid Ihr durstig? Können wir Euch etwas bringen?« Noch während sie sprach, bewegten sich ihre Hände erneut. Aber ich möchte nicht, dass sich die Mutter des Kindes meines Herrn zu diesem Zeitpunkt Sorgen macht.


      Rudolfo holte tief Luft und spürte, wie sein Magen abermals rebellierte, tausendmal deutlicher als bei jenem Impuls, der ihn den Hügel hinabstürmen ließ, um seinen Zigeunerspähern im Krieg zur Seite zu stehen. Wie kommt es, fragte er sich, dass mir jemand, den ich noch nie getroffen habe, jetzt schon so wichtig ist?


      Jin Li Tam drückte seine Hand und schrie wieder auf. Er wandte sich zu ihr und legte seine andere Hand auf die ihre. »Du bist eine wunderbare, vortreffliche Frau«, versicherte er ihr mit leiser Stimme. »Und ich bin stolz, dich an meiner Seite zu haben.« Als sich ihre Blicke begegneten und er die Tränen in ihren Augen sah, beugte er sich noch näher. »Wenn es vorüber 
       ist«, sagte er, »werde ich dich zur Braut nehmen, und du wirst die Waldkönigin sein.« Während er sprach, drückte er mit seiner freien Hand auf ihren Handrücken und auf die weichen Stellen ihres Handgelenks. Du wirst immer mein Sonnenaufgang sein, und unser Sohn soll mein aufgehender Mond werden.


      Er war nicht sicher, wie lange es her war, dass er diese Worte geäußert hatte. Nach der Konfrontation mit ihrem Vater, nachdem er erfahren hatte, dass sein Leben ein Fluss war, den man umgelenkt hatte, um die Bibliothek an einem anderen Ort zu errichten und einen sicheren Hafen für das Licht zu schaffen, der weit entfernt war von den androfranzinischen Hirten, hatte ein Nebel ihn umfangen. In den Tagen, bevor er diese Dinge herausgefunden hatte, hatte er Jin Li Tam geliebt, hatte sich bei ihr Kraft geholt, nachdem sein bester Freund Gregoric in Sethberts Lager gestorben war. Aber diese Gefühle hatten nachgelassen und sich zu etwas gewandelt, das eher Entschlossenheit als Liebe war, obwohl er nicht daran zweifelte, dass Jin ihn leidenschaftlich liebte. Diese Liebe hatte sie zu einer Entscheidung geführt, und sie hatte das Werk ihres Vaters dafür aufgegeben.


      Aber nun, an diesem Ort, so kurz nach dem Tode Hanrics und so weit entfernt von jenem Scheiterhaufen an der Inneren Smaragdküste und der Begegnung mit Vlad Li Tam, spürte er, wie sich etwas in ihm regte, und er wusste nicht, wie er es nennen sollte. Er erinnerte sich unwillkürlich an die Nächte und Tage, die sie schwitzend gemeinsam verbracht hatten, wie sie einander erkundet hatten, manchmal still, manchmal von Seufzern und wonnigen Schreien begleitet, in hundert verschiedenen Akten. Aus einem dieser Akte war eine Frucht hervorgegangen, auch wenn sie ihm später von den Pulvern erzählt hatte, die sie benutzt hatte, um seinen Soldaten ihre Schwerter zurückzugeben.


      Und nun lag sie in den Geburtswehen, und etwas stimmte nicht mit dem Kind.


      Unserem Kind.


      Er hatte angenommen, die neue Bibliothek wäre das Größte, was er je erschaffen würde, aber nun erkannte er, dass er sich getäuscht haben musste. Es war vielmehr dieses Kind.


      Stundenlang saß er da und hielt ihre Hand, massierte mit den Fingern Botschaften in ihre Haut und flüsterte ihr zu, während sie unter Schmerzen tobte und brüllte wie die Tiger, die durch die Dschungelgärten ihrer Heimat streiften. Er beobachtete, wie der Schmerz größer und die Wehen stärker wurden, und als es an der Zeit war, ermutigte er sie zusammen mit der Flussfrau zum Pressen, zum Atmen, zu immer weiterem Pressen, noch fester.


      Und als man den kleinen Prinz Jakob schlaff und grau aus ihr herauszog, sprang er auf, um seinen blutgesprenkelten Sohn zu sehen, und er spürte, wie das Zimmer sich um ihn drehte, während Machtlosigkeit und Zorn ihn überkamen.


      Als die Flussfrau bestürzt nach ihren Pulvern schrie und den winzigen, blaulippigen Mund mit ihrem kleinen Finger auswischte, drehte er sich zu seiner Verlobten um, verstellte ihr die Sicht und flüsterte ihr weitere Versprechungen zu, während die Erdenmutter seinen Sohn mit einem sanften Hauch ins Leben zurückholte und dieses Leben mit allen Magifizienten stärkte, die ihre Alchemistentasche hergab.


      Als ein erstes schwaches und würgendes Husten ertönte und ein erster, quäkender Schrei von Prinz Jakob, dem Hüter des Lichts, laut wurde, ausgestoßen um Mitternacht in seinem ersten Winter, sprang Rudolfo vor, um das winzige Gesicht und die Hände zu betrachten, an deren Schöpfung er beteiligt gewesen war.


      Also das, dachte Rudolfo, während die Flussfrau das Kind säuberte und es in die wartenden Arme der neuen Mutter legte, ist Liebe.


      Lachend ließ sich der Zigeunerkönig in seinen Stuhl fallen und weinte, von Angst und Freude ergriffen.

    

    


  
    

    Kapitel 6


    
      

      Jin Li Tam


      Jin Li Tam trieb am Rande des Schlafes dahin und wachte nur auf, um Jakob zu stillen, wenn die Mädchen der Flussfrau ihn zu ihr brachten. Den Rest der Nacht hindurch war Rudolfo gekommen und gegangen, hatte sie aber zunächst verlassen, nachdem sie ihr Bett neu bezogen und ihr das Blut und den Schweiß der Geburt vom erschöpften Leib gewaschen hatten. Sie war gemeinsam mit den Spähern gelaufen, hatte sogar mit ihnen gekämpft, aber nichts hatte sie auf diese Strapaze vorbereitet, weder körperlich noch geistig. Und schließlich hatte die Begegnung mit demjenigen stattgefunden, der ihr so viel Ungemach bereitet hatte und diese Erinnerung trotzdem zu tief empfundener und erfüllender Freude verblassen ließ. Ein wahrhaft überwältigendes Erlebnis – und auch darauf war sie nicht vorbereitet gewesen.


      Sie legte Jakob an die Brust und bot ihm die Brustwarze an. Seine Augen waren noch geschlossen, und er war kleiner, als ein Neugeborenes ihrer Ansicht nach hätte sein sollen. Auch grauer war er, seine Haut hatte die Farbe von Papierasche. Er nahm ihre Brust, und sein Mund machte sich weniger eifrig daran zu schaffen, als sie erwartet hatte. Sie ließ sich in die Kissen zurücksinken, die sie im Bett aufrecht hielten. Draußen kündigte sich still der Morgen an.


      Es klopfte leise an der Tür, und sie ging auf, bevor Jin Li Tam 
       etwas sagen konnte. Die Flussfrau kam herein. Sie wirkte, als habe sie noch nicht geschlafen, dunkle Schatten lagen unter ihren rot umrandeten Augen. Aber es war nicht Erschöpfung allein – sie sah aus, als trage sie die Last der ganzen Welt auf ihren Schultern.


      Sie ist hier, um schlechte Nachrichten zu bringen. Jin Li Tam hatte ihr Leben damit verbracht, Menschen zu studieren, nach Anzeichen zu suchen, ob sie ehrlich waren oder logen oder versuchten, die Wahrheit zu verschleiern. Die Botschaft der Flussfrau spiegelte sich in ihrer Haltung wider, in der Art, wie sie den Kopf hielt, und der Weise, wie sie mit den Fingern unruhig an ihren Röcken zupfte.


      »Wie ich sehe, seid Ihr wieder wach«, sagte sie und kam an die Bettkante. »Darf ich mich zu Euch setzen?«


      Jin Li Tam nickte. »Gerne.« Sie rückte zur Seite, während sich die ältere Frau auf eine Ecke der Matratze setzte.


      Die Flussfrau blickte zu dem Mädchen, das noch im Zimmer war. »Würdest du uns ein paar Augenblicke alleine lassen?« Jin bemerkte die Anspannung in ihrer Stimme und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie das Mädchen einen Knicks machte und aus dem Zimmer eilte.


      Jin Li Tams Blick verengte sich. »Etwas stimmt nicht mit meinem Kind«, sagte sie mit matter Stimme.


      »Ja«, antwortete die Flussfrau.


      »Es war beinahe eine Totgeburt«, fügte Jin Li Tam hinzu. »Ihr habt ihn zurückgeholt.«


      Die Flussfrau neigte den Kopf. »So war es«, sagte sie, »und so habe ich es gemacht. Ja.« Sie sah Jin Li Tam nun in die Augen, den Blick starr auf sie gerichtet. »Es ist an der Zeit, dass wir unumwunden miteinander sprechen. Euer Kind ist krank, edle Dame Tam, und ich kann es nicht gesund machen.«


      Obwohl sie tief im Inneren gewusst hatte, dass etwas nicht in Ordnung war, lief ihr ein Schauer den Rücken hinab, als sie die 
       Worte hörte. Sie spürte die Sorge hart und kalt in ihrem Magen und bemerkte, wie sie instinktiv das winzige Bündel umklammerte, das an ihrer Brust keuchte. »Wie krank?«


      Ich werde stark sein, dachte sie, und ich werde nicht weinen.


      Die Stimme der Flussfrau war leise und sachlicher, als Jin Li Tam es nach den vielen Stunden erwartet hätte, die sie beim Tee mit der alten Frau in deren von Katzen überfüllten Hütte am Rande der Stadt verbracht hatte. »Wir können ihn am Leben erhalten«, antwortete sie, »wenn wir tüchtig sind.«


      Jin Li Tam spürte, wie ihre Entschlossenheit wankte, wie die Tränen sie bedrängten, und mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie sehr sich ihr Leben verändert hatte. »Habt Ihr es König Rudolfo gesagt?«


      Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht. Ich wollte vorher mit Euch sprechen.« Sie hielt inne. »Weiß er, wie weit Ihr gegangen seid, um ihm einen Erben zu schenken?«


      »Ja«, antwortete Jin und blickte in die Richtung seines Arbeitszimmers, während sie sich an die Nacht erinnerte, in der sie mit bloßen Füßen dorthin geschlichen war, von ihrem Gewissen getrieben, die letzte Manipulation zu beichten, die ihr Vater dem Mann zugefügt hatte, den sie liebte. Er hatte es gut aufgenommen, aber es waren dennoch jene Tage und Nächte gewesen, in denen die Entfernung zwischen ihnen am größten gewesen war – nachdem Petronus Sethbert hingerichtet und ihr Vater sich aus den Benannten Landen zurückgezogen hatte. Rudolfo hatte es mit einer unnahbaren Höflichkeit hingenommen, aus der weder Verdammung noch Lob zu lesen war. Trotzdem hatte sie sich besser gefühlt, nachdem diese letzte Täuschung, die zwischen ihnen stand, aus der Welt geräumt war. Doch die Frage der Flussfrau machte sie neugierig, und Jin Li Tam kniff die Augen zusammen: »Weshalb fragt Ihr? Glaubt Ihr, dass ein Zusammenhang besteht zwischen …«


      Sie brach mitten im Satz ab und schloss den Mund, ehe sie 
       fertig war. Natürlich bestand ein Zusammenhang. Weshalb sonst sollte sie wissen wollen, ob Rudolfo darüber unterrichtet war? Da kamen die Tränen, und nichts, was sie tat, konnte sie aufhalten. Sie ließ den Kopf hängen, klammerte sich an ihr Kind und weinte.


      »Etwas aus den Pulvern ist in Eurem Körper geblieben und auf Euren Sohn übergegangen.« Sie hielt inne. »Ich weiß kaum etwas darüber, wie diese Art von Pulvern wirkt, aber sie arbeiten jetzt gegen Euren Sohn. Ich habe dergleichen schon gehört. Das ist auch der Grund, weshalb die Androfranziner von ihrer Benutzung abgeraten haben.« Die Flussfrau rückte näher an Jin heran und legte ihr eine Hand aufs Bein. »Ihr konntet das nicht wissen, Herrin.« Sie lächelte mitfühlend. »Nun, ich habe Vögel an ein Dutzend meiner Schwestern geschickt, bis hinaus auf die Geteilten Inseln. Vielleicht wissen sie etwas, das ich nicht weiß. Aber es wäre das Beste, wenn ich mit derjenigen sprechen könnte, die Euch das Rezept gegeben hat. Ich hoffe, Ihr könnt mir dabei behilflich sein.«


      Ein Bild der Eisernen Armada, die nun seit sieben Monaten aus ihren Heimatgewässern in den Benannten Landen verschwunden war, blitzte vor Jins innerem Auge auf. Dann riss sie ihre Gedanken von den Wellen der Verzweiflung los, die sie zum Kentern zu bringen drohten, und blinzelte ihre Tränen fort. »Ich glaube nicht, dass das möglich ist. Es gibt doch sicher eine andere Lösung? «


      Die Flussfrau nickte langsam. »Bestimmt wird sich eine finden lassen. Die Vögel sind bereits unterwegs. Und ich habe den Mechoservitoren den Auftrag erteilt, jeden Fingerbreit ihrer Gedächtnisregister abzusuchen, außerdem die Bestände, die aus anderen Orten eingegangen sind. Aber der Großteil des Wissens um Magifizienten und Arzneien wurde mit Windwir zerstört.«


      Jin Li Tam spürte, wie Jakobs Mund losließ, und sie gab ihm die andere Brust, überrascht, wie schnell sie und ihr Sohn diesen 
       neuen Paartanz erlernt hatten. Als er ihre Brust wieder nahm, bemerkte sie, wie ihr Kummer sich in berechnende Neugierde verwandelte. »Und das bedeutet?«


      Die Flussfrau zog einen kleinen Beutel mit Pulvern aus ihrer Tasche. »Ich habe Euch das hier verabreicht«, sagte sie. »Ihr gebt es mit Eurer Milch an den edlen Herrn Jakob weiter. Es wird ihn am Leben halten, aber er wird kein starkes Kind sein.« Sie schwieg kurz. »Und Ihr werdet eine Amme brauchen, die sich die Stillarbeit mit Euch teilt.«


      Alles in Jin Li Tam sträubte sich, und eine Wut stieg in ihr auf, die sie nicht gleich deuten konnte. Angst? Panik? Langsam erkannte sie die Hintergründe und zwang sich dazu, sich mit dem Gefühl auseinanderzusetzen, bis seine Quelle offenlag.


      Ich bin nicht genug.


      Die Flussfrau musste es in ihrem Gesicht erkannt haben. »Die Magifizienten sind mächtig, edle Dame Tam, und sie werden Euch schaden, wenn Ihr nicht zulasst, dass sich andere diese Last mit Euch teilen.« Sie hielt inne, damit die Bedeutung ihrer Worte klar wurde. »Der Weg dieses Kindes wird schwer genug sein. Es sollte nicht auch noch um eine Mutter trauern müssen, die es nie kennengelernt hat.«


      Jin Li Tam hörte die Hoffnung, die hinter diesen Worten verborgen lag. Langsam blickte sie auf und sah der Flussfrau in die Augen. »Wir müssen jemanden suchen.«


      Die Flussfrau lächelte. »Das habe ich schon getan. Im Flüchtlingslager gibt es ein Mädchen, ihr Mann wurde bei den Kämpfen im Delta getötet, und die Mondschattenpocken haben ihr vor vier Nächten auch noch ihren kleinen Sohn genommen. Ich habe mich um das Kind gekümmert, aber es war zu spät.«


      Jin Li Tam musterte das Gesicht der alten Frau und versuchte ängstlich, die Hoffnung herauszulesen, die sie dort unbedingt finden wollte. »Und Ihr glaubt, dass ihn das gesund machen wird?«


      Der Schleier, der über die Augen der Flussfrau glitt, nahm ihre Worte vorweg. »Nein«, sagte sie, »das wird es nicht. Es wird ihn nur am Leben erhalten.« Dann runzelte sie die Stirn. »Ich kenne kein Heilmittel, edle Dame Tam, und letzten Endes werden sich auch diese Magifizienten gegen ihn wenden.« Sie lächelte matt, und Jin Li Tams Herz wurde schwer. »Aber es verschafft uns Zeit, um eine bessere Lösung zu suchen.«


      Das kleine Bündel in ihren Armen regte sich, und Jin Li Tam blickte auf das winzige Gesicht hinab: ein dünner Flaum von rötlichem Haar, ein zierliches Knöpfchen von einer Nase und fest geschlossene Augen, darunter der kleine Mund, der sich seine Nahrung von ihr holte. Sie schob die Hand unter die Decke, in die ihr neugeborener Sohn gewickelt war, und spürte die weiche, klamme Haut an seinem Nacken und Hinterkopf.


      Mein Vater hat meinen Sohn umgebracht, dachte sie, aber bevor sie den Gedanken weiterführen konnte, wurde ihr die Wahrheit bewusst. Sie hätte ablehnen können, sie hätte den Pfad verlassen können, für den sie ihr ganzes Leben lang vorbereitet worden war. Aber blinde Pflichterfüllung dem Haus Li Tam gegenüber hatte sie auf dem Pfad gehalten, der sie schließlich an diesen Punkt geführt hatte. Ich habe es selbst getan.


      Seit ihr Vater fort war, hatte Jin Li Tam viel und lange nachgedacht. Über all die Männer, die sie ins Bett geführt hatte, um dafür zu sorgen, dass die Benannten Lande dem Kurs folgten, den ihr Vater vorgesehen hatte. Über all die Männer, die sie mit demselben Ziel getötet hatte. Und ihr war klar geworden, dass sie ihr ganzes Leben im Dienste dieser Aufgabe verbracht hatte, bis sie Rudolfo begegnet war. Etwas im Blick des Zigeunerkönigs, in seinem selbstsicheren Auftreten und seinen bedachten Worten, hatte eine Leere ans Licht gezerrt, von der sie selbst nicht gewusst hatte, dass sie in ihr war. Und obwohl ihr Vater ihre Vereinigung mit Rudolfo jahrelang geplant hatte, obwohl er auch den Erben vorgesehen hatte, der ihre Häuser miteinander verbinden 
       würde, hatte Jin sich dem Herrn der Neun Häuser der Neun Wälder mit einer Selbstvergessenheit hingegeben, die nichts mit Vlad Li Tam und seinem Spinnennetz aus Manipulationen zu tun hatte. Sie hatte einen neuen Antrieb gefunden:


      Liebe.


      Vielleicht, dachte sie, hatte ihr Vater auch das vorgesehen. Wenn dem so war, dann fragte sie sich, ob ihm, wo immer er sich mit seiner Eisernen Armada befand, inzwischen bewusst war, dass ihre Liebe für Rudolfo gleichzeitig den Hass auf ihren Vater und sein finsteres Werk in der Neuen Welt erweckt hatte.


      Sie streichelte sanft den Hinterkopf ihres Kleinen, hielt ihn fest und wünschte sich, ihre Körperwärme könne die graue Blässe und Klammheit seiner Haut zurückdrängen.


      Was würde diese neue Liebe in ihr erwecken?


      Erschrocken merkte sie, dass die Flussfrau gerade etwas gesagt hatte, und blickte auf. »Entschuldigt bitte, Erdenmutter.«


      Die alte Frau lächelte, und ihre Augen lächelten mit. »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht. Er ist ein hübsches Kind, edle Dame Tam, und ihr seid eine hübsche Mutter.«


      Wieder kamen die Tränen, doch Jin unterdrückte sie, auch wenn es entsetzlich viel Kraft kostete. »Tretet für mich an dieses Mädchen heran und vereinbart ein Treffen am Vormittag«, sagte sie. »Sprecht mit Verwalterin Jessa und lasst sie im Familienflügel ein Zimmer für diese Frau vorbereiten. Wenn sie im Lager Verwandte hat, dann trefft auch Vorkehrungen für deren Unterbringung. «


      Die Flussfrau beugte den Kopf und erhob sich, dann legte sie den kleinen Beutel auf einen Tisch neben dem Bett. »Einen Tag einnehmen, dann einen Tag Pause«, sagte sie. »Nicht mehr.« Sie ging zur Tür und blieb noch einmal stehen. »Soll ich mit dem edlen Herrn Rudolfo sprechen?«


      Jin Li Tam schüttelte den Kopf. »Nein. Das werde ich tun.« Dies ist mein Kummer, und ich muss ihn ihm selbst überbringen.


      »Wie Ihr wollt, meine Dame.« Mit einer weiteren leichten Verbeugung ging die Flussfrau, und ihr Mädchen kehrte zurück.


      Als das Lehrmädchen kam, um das Kind zu holen, bat Jin Li Tam sie, noch kurz zu warten. Jakob war nun fertig mit dem Trinken, und sie bettete sein Köpfchen an ihre Schulter, schaukelte ihn sanft und klopfte ihm leicht auf den Rücken. Sie hielt ihn länger als nötig und wollte damit ihre Tränen vertreiben, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen.


      Meine Schwester Rae, dachte sie. Sie wird wissen, was zu tun ist. Als junger, männlicher Akolyth verkleidet hatte sie – durch Vermittlung ihres Vaters – als Mädchen die Alchemie der Androfranziner studiert und übte sie nun seit beinahe einem halben Jahrhundert aus. Aber ihre Schwester war zusammen mit ihren übrigen Geschwistern von der Bühne geflohen, die ihre Familie so lange Zeit mit sorgfältig platzierten Requisiten und geübten Illusionen bespielt hatte.


      Jin Li Tam reichte das Kind an das wartende Mädchen weiter und sank in ihr Bett zurück, aber als sie die Augen schloss, wollte der Schlaf nicht kommen.


      Stattdessen wanderte ihr Verstand unwillkürlich zu dem Traum, der so fern und doch so wirklich schien.


      »So sollen die Sünden des P’Andro Whym seine Kinder heimsuchen«, hatte der Bundrabe gesprochen. »Du bist gesegnet unter den Frauen, und hohe Gunst empfängt Jakob, der Hirte des Lichts.«


      Vielleicht habe ich ihm Unrecht getan. Vielleicht ist die Botschaft des Bundraben willkommener, als ich dachte. Sie ließ die Worte immer wieder an sich vorüberziehen.


      Seltsam, dass diese düsteren Worte, mit ihrem Versprechen an das zerbrechliche Leben, das sie geboren hatte, nun zu ihrem getreusten Quell der Hoffnung werden sollten.


      Die meiste Zeit lag sie da, horchte nach Geräuschen, die von ihrem Kind stammen könnten, und hörte doch nur das leise 
       Rascheln des Lehrmädchens, das sich um das Kind kümmerte. Aber es war eine geteilte Aufmerksamkeit. Ganz gleich, wie sehr sie es versuchte, sie konnte die verheerte Ebene von Windwir und den karmesinroten Himmel nicht aus dem dunklen Reich hinter ihren Augenlidern verbannen. Und als sie schließlich eindöste, folgte ihr der Geruch von Asche und Blut bis in den ruhelosen Schlaf.

    


    
      

      Lysias


      General Lysias von den Vereinigten Stadtstaaten wartete an der Tür darauf, dass Erlunds Adjutant ihn ankündigte. Die Jagdhütte erwachte langsam zum Leben. Schon früh am Morgen rannten betriebsame Bedienstete und Wachen überall herum und gingen ihren üblichen Aufgaben nach. Lysias bemerkte ihre ausgezehrten Gesichter und hohlen Blicke. Sie hatten zu viele Nächte mit zu wenig Schlaf verbracht, weil es zu viele Aufgaben für die wenigen verfügbaren Leute gab. Und jeden Tag verloren sie noch mehr, denn die Bediensteten flohen entweder weiter in den Süden des Deltas, um sich den Abtrünnigen anzuschließen, oder sie verließen das Delta ganz, um einen Neubeginn in einem der Dutzend Landstriche zu wagen, die willens waren, die zerlumpten Flüchtlinge aufzunehmen.


      Immerhin war Erlund in diesen Angelegenheiten bedachter als sein verstorbener Onkel, sinnierte Lysias. Dennoch war ihm klar, dass das nicht reichen würde. Der ehemalige Aufseher Sethbert hatte an den Familien der Soldaten, die während des Androfranzinischen Angriffskriegs von ihren Posten geflohen waren, ein Exempel statuieren wollen und Angehörige der Deserteure verstümmeln lassen. Erlund besaß wenigstens genug Verstand, sie ziehen zu lassen.


      Ich sollte mich ihnen anschließen, dachte Lysias, schob den Gedanken allerdings auf den Schlafmangel, der auch ihm zu schaffen machte. Eine Vernachlässigung seiner Pflicht kam nicht in Frage. Er würde seine Uniform behalten und an der Seite des Aufsehers bleiben bis zum letzten Ende, ganz gleich, wie bitter es kommen mochte. Auch wenn er wusste, dass er sich damit früher oder später der Axt jener sogenannten Revolutionäre gegenübersehen könnte. Er hatte mitgeholfen, den jetzigen Aufseher ins Amt zu bringen, und sich zu diesem Zweck am Sturz seines Vorgängers beteiligt.


      Diesen Fehler werde ich nicht wiederholen.


      Leise verfluchte er Sethberts Geisteskrankheit, obwohl er wusste, dass man ihm genauso viele Vorwürfe machen konnte wie den anderen Generälen, die auf die Fantasien des Wahnsinnigen gehört und dem Krieg anfangs zugestimmt hatten. Am Ende hatte er dem alten Hauptmann der Androfranziner dabei geholfen, die Dinge wieder zurechtzurücken, und zugesehen, wie Grymlis dem vorgeblichen Papst Resolut dabei behilflich war, durch Selbstmord zurückzutreten. Außerdem hatte er persönlich die Gruppe von Wachen geführt, die Sethbert auf der Grundlage von Resoluts Abschiedsbrief wegen Völkermordes festgenommen hatte; ebenjenes Briefes, den er zuvor, während einer Geheimverhandlung, über die Sethbert mit Hilfe des Hauses Li Tam entthront und Erlund gekrönt worden war, zusammen mit der uralten Handkanone von Vlad Li Tam erhalten hatte.


      Er hatte diesen Weg eingeschlagen, weil es seiner Ansicht nach der beste gewesen war, der dem Delta offenstand, und er war diesen Weg gegangen, weil er gehofft hatte, es wäre noch nicht zu spät.


      Er hatte sich geirrt.


      Nun verschlang der Bürgerkrieg das Entrolusische Delta – drei seiner Stadtstaaten hatten sich gegen die übrigen sechs gestellt, die treu zu den althergebrachten Abläufen und den Aufsehern 
       standen, einer Linie, die aus der tausendjährigen Eintracht hervorgegangen war. Schon bald würde ein weiterer Stadtstaat den Idealisten und ihrer Rhetorik auf den Leim gehen.


      Und vor zwei Nächten waren sie zu weit gegangen.


      Sie hatten abtrünnige Sümpfler angeheuert, um den Aufseher zu ermorden.


      Die verzierten Doppeltüren vor Erlunds privater Amtsstube öffneten sich, und sein Adjutant kam heraus. Wie alle anderen, die Lysias begegnet waren, sah der junge Mann abgehärmt aus. »Der Aufseher wird Euch nun empfangen, General Lysias«, sagte er und hielt ihm die Tür auf.


      Lysias nickte knapp und trat ein. Seine Stiefel wisperten über den dicken Teppich, der das Ende des breiten Gangs von Erlunds privatem Amtszimmer absetzte. Das Innere der Stube war aufwendig möbliert. Täfelungen aus Mahagoni und Ölporträts von Erlunds Vorgängern und ihren Familien verliehen dem Zimmer eine offene, warme Atmosphäre, die allerdings eine List darstellte, um die Arglosen einzulullen, und keine wirkliche Geste der Gastfreundschaft. Ein breiter Eichenschreibtisch aus dem uralten Holzbestand der Neun Wälder nahm die Mitte ein, und dahinter schlossen schwere Vorhänge das Licht eines Fensters aus, das ansonsten eine Sicht auf den Wald geboten hätte, der den Aufsehern als Jagdgebiet diente. Am Schreibtisch saß der Aufseher selbst beim Frühstück inmitten von Papierstapeln. Der junge Mann blickte auf.


      Er altert schnell. Aber das überraschte den General nicht. Erlund stammte aus einer anderen Generation als sein Onkel, und er hatte einen von der Gier und Paranoia seines Vorgängers verwüsteten Staat geerbt. Wenn Sethbert die geplante Angliederung der Neun Wälder gelungen wäre und er mit Hilfe des arrangierten Papsttums seines Vetters den Besitz der Androfranziner übernommen hätte, hätte es vielleicht anders ausgesehen. Aber nun starb das Delta einen langsamen Tod, und der Rest der Welt 
       folgte ihm in den Nachwehen der Verheerung von Windwir. Und auf den Schultern dieses jungen Mannes lastete das gesamte Gewicht dieser Entwicklungen.


      Weil diese neue Generation an allem Anteil nimmt, dachte Lysias.


      Erlund blickte auf, und die dunklen Ringe unter seinen Augen stachen aus seinem blassen Gesicht hervor. »Guten Morgen, General. «


      Lysias beugte das Haupt. »Edler Herr Erlund.«


      Erlund deutete auf einen Sessel mit lederner Lehne vor dem Schreibtisch, und der General setzte sich. »Habt Ihr noch etwas herausgefunden?«


      Vor drei Tagen hatten sie durch einen nicht gekennzeichneten Vogel einen anonymen Hinweis erhalten. Die Botschaft warnte vor einem Attentat und stützte sich auf einen Beweis, der einen Handel zwischen den Revolutionären und, wie es nun aussah, Plänklern der Sümpfler belegte, die unter der Wirkung einer neuen Art von Spähermagie standen. Sie hatten gerade noch genug Zeit gehabt, Erlund sicher auf seinem Schiff auf See zu verstecken und ihn durch jemanden aus dem halben Dutzend Doppelgänger zu ersetzen, die sie während dieser unruhigen Zeiten hin und wieder als Vorsichtsmaßnahme anheuerten.


      Und vor zwei Nächten war ein unsichtbarer, rasierklingenscharfer Sturm in das Anwesen eingedrungen und hatte jeden, der zwischen den Angreifern und ihrem Ziel stand, zu einem blutigen Klumpen zerfetzt.


      »Die Deltaspäher haben sie spät in der letzten Nacht hundert Meilen nördlich gefunden«, berichtete er dem Aufseher. »Sie waren tot. Sechs insgesamt.« Er hielt inne. »Der Hauptmann ist davon überzeugt, dass das alle sind.«


      Erlund wirkte überrascht. »Tot? Unsere besten Späher konnten ihnen nichts anhaben. Wie ist das möglich?«


      Lysias rutschte unruhig hin und her. Der Hauptmann, der ihm als Adjutant diente, hatte ihn mit genau dieser Nachricht geweckt, 
       doch er wusste nicht zu sagen, wie es dazu hatte kommen können. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber ich habe einen Wagen losgeschickt, damit die Leichen hierhergebracht werden. Es waren Sümpfler, ganz wie es in dem Brief behauptet wurde. Sie sind gestorben, noch während sie rannten, und Hauptmann Syskus zufolge waren sie bis auf kleinere Schnitte und Kratzer unverletzt.«


      Erlund dachte einen Augenblick nach, sein Löffel verharrte auf halbem Weg zum Mund. »Ich möchte den genauen Bericht des Hauschirurgen haben«, sagte er.


      Lysias nickte. Vielleicht würde es dem durchtriebenen alten Schnippler gelingen, einen Hinweis auf die Magifizienten zu finden, die die Attentäter angewendet hatten. In all den Jahren hatte er nichts Vergleichbares gesehen, und in Lysias wurden Erinnerungen an die Vorlesungen über Frühgeschichte in der Akademie wach, an die Legenden von einst, aus den Tagen vor dem Zeitalter des Lachenden Wahnsinns, als die Hexenkönige die Alte Welt mit ihrer Blutgarde und ihren Bannsprüchen voll düsterer Macht beherrscht hatten, ausgehandelt in den Niederen Gefilden unter der Erde. »Den werdet Ihr bekommen, Herr.«


      »Gut.« Der Aufseher löffelte sich grauen, dampfenden Haferschleim in den Mund und spülte ihn mit etwas hinunter, das aussah wie Zitronenbier mit Honig. »Wann wäre es Eurer Ansicht nach sicher, nach Carthos zurückzukehren?«


      Lysias hatte darüber nachgedacht und wusste, dass seine Antwort nicht gut ankommen würde. »Im Moment gar nicht, fürchte ich«, sagte er. »Ich bin der Ansicht, es ist sinnvoller, wenn Ihr hierbleibt.«


      Erlund schüttelte den Kopf und stellte seinen Krug ab. »Ich werde mich nicht länger verstecken, Lysias. Esarov und seine intellektuellen Ruhestörer müssen wissen, dass sie gescheitert sind und der Aufseher des Deltas sich bester Gesundheit erfreut und mit Nachdruck seine Herrschaft ausübt.«


      Darin ähnelt er seinem Onkel. Lysias spürte, wie der Ärger in ihm aufwallte, doch er zwang sich dazu, es sich nicht anmerken zu lassen. »Es wäre nicht klug, Herr. Die Stadtstaaten sind für Euch nicht mehr sicher. Warum beauftragt Ihr nicht Ignatio, einen weiteren Doppelgänger in Eurem Palast einzusetzen, bis wir mehr über das Ausmaß dieser Bedrohung wissen?«


      Erlunds Blick verengte sich. »General Lysias?«, fragte er mit leiser Stimme.


      Lysias sah ihm in die Augen und wich seinem Blick nicht aus. »Ja, Herr?«


      »Wann ist es Euch jemals gelungen, mich von etwas abzubringen, das ich für richtig hielt?«


      Nun wandte sich Lysias doch ab und nahm damit die Zurechtweisung zur Kenntnis. »Niemals, Herr.« Aber es könnte noch Euer Untergang sein, dachte er. Auf jeden Fall hatte es Sethbert den Untergang gebracht.


      »Gut.« Der Aufseher wechselte daraufhin geschickt das Thema. »Und was für Neuigkeiten gibt es aus den Städten?«


      »Samael und Calapia fangen sich wieder. Die Verstärkungstruppen, die wir dorthin entsandt haben, setzen das Kriegsrecht rigoros durch«, sagte er. »Berande wird sich noch in diesem Monat abspalten, ganz gleich, was wir tun.« Erlund sah auf, und sein Blick gab die Frage preis, ehe sein Mund sie aussprechen konnte. Lysias fuhr fort. »Der Statthalter dort hat nicht den Willen, sich zu widersetzen, und das Volk schreit nach Wahlen und plappert die Phrasen der Reformer über die ursprüngliche Gründungsurkunde der Eintracht und die ursprünglichen Absichten der Siedler nach.«


      Als jene ersten Gründer ihre Städte errichtet hatten, war ein Schriftstück verfasst worden, das sich schließlich – wie alles andere auch – zu etwas ganz anderem entwickeln sollte. All dies hatte sich nämlich in jenen frühen Tagen ereignet, als die Gemeinschaft der Androfranziner noch in den Kinderschuhen gesteckt 
       war und mit ihrer zerlumpten, in Aschetönen gekleideten Armee in den tiefen Wäldern des abgeschiedenen Tals des Zweiten Flusses eine Festung ausgehoben hatte. Seit dieser Zeit lernte jeder Adlige des Deltas von Kindesbeinen an diese Gründungsurkunde in- und auswendig.


      Erlund knurrte. »Idealistischer Müll. Diese Unruhen haben nicht das Geringste mit Freiheit zu tun oder damit, die naive Auslegung einer Urkunde zu erzwingen, die aus einer anderen Zeit stammt.« Zorn blitzte in den Augen des Aufsehers auf. »Diese Unruhen sind nichts anderes als ein Blick zurück auf die besseren, einfacheren Zeiten im Angesicht des wirtschaftlichen Niedergangs und der erbärmlichen Armut. «Er wartete einen Augenblick, als würde er überlegen, ob er sagen sollte, was ihm durch den Kopf ging, oder nicht. Dann sprach er es aus. »Mein Onkel hat das herbeigeführt, indem er Windwir zerstört und uns in einen Krieg gegen die Zigeuner und die Sümpfler manövriert hat.«


      An der Tür wurde leise geklopft, und Erlund schlug auf eine kleine Messingglocke. Ein klarer Klang ertönte, die Tür öffnete sich, und sein Adjutant trat ein. »Edler Herr Erlund, Euer nächster Besucher ist hier.«


      Erlund nickte und beugte sich vor. »Ignatio«, sagte er. »Mit seiner Lagebesprechung vom Geheimdienst.«


      Noch eine Übereinstimmung mit Sethbert, dachte Lysias, den Geheimdienst und das Militär voneinander getrennt zu halten. Erlund handhabte diese Trennung mit so rigoroser Strenge, dass Lysias nicht daran zweifelte, Erlund hätte die Evakuierung und die Jagd auf die Attentäter von seinem Gefolgsmann Ignatio durchführen lassen, wäre der Vogel mit der Warnung nicht unmittelbar zu Lysias gekommen. Erlund hätte darauf bestanden.


      »Ich danke Euch für Eure Zeit, edler Herr Erlund«, sagte Lysias. Als er sich zur Tür wandte, sah er den Leiter des Geheimdienstes in seinen dunklen Roben. Ignatio war ein enger Gefolgsmann Erlunds. Sethberts Geheimdienstleiter hatte er zu einem 
       frühen Zeitpunkt beseitigen lassen, weil er ihm nicht zugetraut hatte, sich mit der neuen Regierung zu arrangieren. Ignatio war der illegitime Sohn eines Erzgelehrten der Franziner, was ihm einen Vorteil verschaffte. Sein Blick wanderte durch den Raum und über Lysias, und als Lysias an ihm vorbeiging, zuckte ein Lächeln um seine Mundwinkel.


      »General Lysias«, sagte er. »Ich habe gehört, Eure Männer haben die Angreifer gefunden. Das ist ganz hervorragend.« Es lag eine Botschaft in dieser Mitteilung verborgen, wie Lysias durchaus bemerkte: Ich habe gehört …


      Natürlich hast du es gehört, dachte Lysias. Aber er lächelte. »Es ist ein Glücksfall.«


      Ignatio verbeugte sich leicht und betrat das Zimmer, wo er den Platz einnahm, von dem Lysias sich gerade erhoben hatte. Lysias brach auf und bahnte sich den Weg durch die breiten Gänge der Jagdhütte, bis er den Treppenabsatz fand, der ihn zu den Vordertüren bringen würde. Ein ganzer Schreibtisch, der mit Berichten überladen war, wartete auf seine Aufmerksamkeit, und er machte sich eine gedankliche Notiz, seine zuverlässigsten Offiziere abermals die Ränge nach Spionen Ignatios durchkämmen zu lassen. Diese würden dann mit einem Schiff fortgeschickt werden, um in den aufständischen Gebieten das Kriegsrecht durchzusetzen, und eines Nachts in den kommenden Wochen würden sie auf Patrouille gehen und nicht mehr zurückkehren.


      Ignatio betrieb seine Nachforschungen schamlos, und sosehr er es auch versuchte, Lysias konnte diesen Vorteil nicht ausgleichen. In den letzten sieben Monaten hatten sich zwischen Erlund und Ignatio seltsame Dinge abgespielt. Immer wieder hatte Lysias am Rande etwas davon mitbekommen: Ein ganzes Kellergewölbe war rasch von den Männern des Geheimdienstoffiziers in Anspruch genommen worden, und vor einer Woche waren sechs jener Männer tot aufgefunden worden, ihre Leichen hatte man unter blutgetränkten Laken hinausgeschafft, wo sie verschwanden, 
       so wie Ignatio schon hundert andere Leichen hatte verschwinden lassen. Der Leiter des Geheimdienstes mochte ob dieser Ereignisse beunruhigt gewesen sein, Erlund jedoch schäumte regelrecht vor Wut. Lysias lagen auch Berichte über schwarzgewandete Reiter vor, die aus Erlunds persönlicher Garde entsandt worden waren – Spione, die sich nach Norden, Westen und Osten aufgemacht hatten. Diejenigen, die nach Osten geritten waren, waren noch nicht zurückgekehrt.


      Nachdem er die Jagdhütte verlassen hatte und auf die nahegelegenen Baracken zuhielt, versuchte Lysias, in den Himmel zu blicken und an diesem frostigen Wintertag etwas Schönes zu finden. Es hatte geregnet, der Schnee der letzten Nacht war rasch zusammengeschmolzen, und der Morgen roch nach Kiefernnadeln und Lehm.


      Vielleicht bin ich inzwischen zu alt für diese Arbeit. Vor Windwir hatte er nichts dergleichen gespürt, und auch nicht, bevor er die Wachen zu Sethberts Schlafgemach geführt hatte, um den Wahnsinnigen festzunehmen. Damals hatte er sie zum ersten Mal empfunden, diese Mattigkeit, die sich an ihn heranpirschte, aber er hatte sie nicht dem Alter zugeschrieben. Den Schlussstein jedoch hatte der Augenblick gebildet, als seine eigene Tochter sich mit einem abtrünnigen Bibliothekar eingelassen hatte und mit ihm nach Parmona geflohen war, nachdem die Stadt ihren Statthalter und seine Brigaden niedergeworfen hatte. Das war der Tag gewesen, an dem er sich zum ersten Mal alt vorgekommen war. Der Ausdruck in ihren Augen, als er sie das letzte Mal gesehen hatte, ihrer Mutter so ähnlich, hatte noch ein anderes Gefühl in ihm heraufbeschworen, das er nur zu gerne wieder abgelegt hätte. Doch seitdem trug er es mit sich herum, und es drückte ihn zu Boden; er konnte es nicht von sich weisen, denn es widersetzte sich erfolgreich allen Strategien und Taktiken, die er aufbot.


      Ich war daran beteiligt, dass es so weit kommen konnte.


      General Lysias drängte das plötzliche Gefühl der Schuld zurück 
       und griff nach dem einen Anker, der ihn in den vergangenen Zeiten stets am besten aufrecht gehalten hatte.


      Immerhin war er vor allem anderen ein Mann der Pflicht.

    


    
      

      Rudolfo


      Rudolfo stand in seinem Ankleidezimmer und genoss den Augenblick der Stille und Ruhe. Er hatte einen großen Teil des Tages damit verbracht, Vögel auszusenden und mit Hauptmann Philemus das Vorgehen bei den Nachforschungen zu besprechen. Irgendwann in der Nacht oder am frühen Morgen erwarteten sie Antwortvögel auf die Erkundigungen, die sie über das dünne, aber schlagkräftige Netz von Spionen und Informanten eingezogen hatten, das die Waldzigeuner in den Benannten Landen unterhielten. Auf diese Nachrichten wartete er ungeduldig, aber auch andere Vögel würden kommen – Vögel, auf die er sich nicht freute, die fliegen würden, sobald der siechende König von Turam vom Ableben seines einzigen Erben erfuhr.


      Zwischen den Vögeln und Philemus hatte er auch noch Zeit gefunden, sich lange genug mit dem Anatom zusammenzusetzen, um seinen Bericht über die Öffnung der Leiche des einen Sümpflers anzuhören, die bereits im Eishaus gekühlt wurde. Es waren verblüffende Neuigkeiten.


      »Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen«, hatte der Anatom zu einem bekräftigenden Nicken der Flussfrau berichtet. »Sein Herz hat ihm den Dienst versagt, zusammen mit allen anderen Organen.«


      »Also Gift?«, hatte Rudolfo die Vermutung geäußert, die ihm als Erstes in den Sinn kam.


      Aber der Anatom hatte den Kopf geschüttelt. »Ich denke, dass es die Blutmagifizienten waren.«


      Noch Stunden später beschäftigte ihn das Rätsel. Seufzend blickte er zu dem einzigen kleinen Fenster des Ankleideraums hinaus, um abzuschätzen, wie viel vom Tag noch übrig war. Es würde bald dunkel werden, und er musste sich noch mit Winters treffen, seine Vorgehensweise mit ihr absprechen und ihre Meinung dazu hören, ehe sie morgen mit ihren Leuten heimkehrte. Er beneidete sie nicht um den Pfad, der vor ihr lag.


      Wenn die Attentäter wirklich Sümpfler gewesen waren, erwarteten Winters nicht nur innerhalb ihres eigenen Reiches Schwierigkeiten, sondern bald auch von außerhalb. Turam würde den Tod seines zukünftigen Königs nicht gut aufnehmen, trotz der inneren Unruhen, mit denen es sich im Moment herumschlagen musste.


      Und Rudolfo würde seiner Bundschaft mit den Sümpflern Genüge tun müssen, was die Neun Häuser der Neun Wälder in eine politische Lage brachte, die – milde ausgedrückt – heikel war.


      Aber vor all diesen Pflichten musste er sich noch um eine andere Angelegenheit kümmern.


      Er ging zum Schrank seines Vaters, dem Ort, an dem er jene wenigen persönlichen Besitztümer seiner Eltern aufbewahrte, die ihm etwas bedeuteten. Das Schwert seines Vaters hing dort zusammen mit der smaragdbesetzten Scheide, daneben der Jagdbogen seiner Mutter. Auf den Regalböden stand eine Reihe ihrer Lieblingsbücher – einige davon hatten sie Rudolfo und Isaak vorgelesen, als sie noch kleine Jungen gewesen waren. Und hinter diesen Büchern war die Kiste.


      Rudolfo stellte sich auf die Zehenspitzen, griff über die gebundenen Bände hinweg und zog die Kiste heraus.


      Er hatte mindestens zwanzig Jahre lang nicht in die Kiste geblickt, obwohl ihm seit beinahe einem Jahr bewusst war, dass er es würde tun müssen. Eine, wenn auch sehr kurze Zeit lang hatte er sich sogar darauf gefreut. Doch jener Tag am Scheiterhaufen 
       von Vlad Li Tams Aufzeichnungen hatte diese Hoffnung ausgebrannt und sie in etwas anderes verwandelt.


      Bis der Junge gekommen ist.


      Vom Zittern seiner Hände überrascht, griff Rudolfo in die Kiste und hob eine kleine Schachtel heraus. Darin lagen zwei einfache Ringe aus Silber, die seine Mutter und sein Vater am Tag seiner Geburt ausgetauscht hatten, so wie es die Zigeunerkönige und -königinnen vor ihnen getan hatten. Während er die kleine Schachtel in seine Tasche steckte, schloss er die Kiste sorgfältig ab und stellte sie zurück an ihren angestammten Platz.


      Als er den Ankleideraum verließ, dachte er über das nach, was also nun vor ihm lag.


      Er betrat das große Badezimmer, das seine Gemächer von Jin Li Tams Räumen trennte, und blieb einen Augenblick lang stehen. Dann spritzte er sich mit Fliederöl versetztes Wasser ins Gesicht und begutachtete seine tief in den Höhlen liegenden Augen in dem kleinen Spiegel.


      Es war nicht so, dass er Jin Li Tam nicht liebte, dachte er, obwohl es eine andere Liebe war als die, die es hätte sein können. Es war eine Liebe, die sich eher auf Vertrauen und Effizienz gründete als auf Leidenschaft und Romantik. Allerdings hatte ihn jenes Gefühl eines tiefen Verlangens von Zeit zu Zeit, etwa während ihrer Wehen, abermals überwältigt, und er hatte sich an ihrer Gestalt erfreut, an der Art, wie sie sprach, am Leuchten ihrer Augen.


      Aber diese Gefühle, sagte er sich in aller Vernunft, waren nicht erforderlich. Und schon gar nicht durfte man bei Staatsangelegenheiten und -verpflichtungen auf sie zählen. Dennoch hegte er die Hoffnung, dass eines Tages das, was einst mit dem Feuer eines Sonnenuntergangs zwischen ihnen begonnen hatte, wieder aufflammen würde.


      Er vertagte seine Innenschau und ging zur Tür auf der anderen Seite des Badezimmers, wo er leise klopfte und wartete, bis seine Verlobte ihn hereinbat.


      Jin Li Tam und Jakob waren nicht allein, aber das hatte er auch nicht erwartet. Die Flussfrau war bei ihr und eine junge Frau, die sich nicht wohlzufühlen schien, und alle drei waren um Jakob versammelt. Rudolfo schloss die Tür hinter sich.


      Als er näher kam, tauschten Jin Li Tam und die Flussfrau einen schnellen Blick aus. Er hatte diesen Blick schon öfter gesehen – eine Mahnung der Flussfrau, Entschlossenheit bei Jin Li Tam.


      Jin Li Tam wandte sich nun zu ihm um, und er sah, wie sich ihre Hände bewegten, weit unten an der Seite ihres Körpers. Ich muss etwas Schwieriges mit dir besprechen.


      Gleich, erwiderte er. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Wie geht es unserem Sohn heute Abend?«


      »So gut es ihm aller Erwartung nach gehen kann«, sagte die Flussfrau. Die alte Frau sah müde aus, aber das überraschte Rudolfo nicht. Sie hatte die letzten drei Tage in der Residenz verbracht, hatte sich ein paar Stunden Schlaf gegönnt, wo es möglich war, hatte ansonsten Tag und Nacht gearbeitet und sich um das Kind gekümmert.


      Jin Li Tam versuchte, Rudolfos Lächeln zu erwidern, dann wandte sie sich an die junge Frau. »Lynnae«, sagte sie, »ich möchte dir König Rudolfo vorstellen.« Sie blickte wieder zu Rudolfo. »Ich habe mir die Freiheit genommen zu veranlassen, dass Lynnae uns mit unserem Kind hilft. Ich hoffe, das ist dir recht.«


      Rudolfo erschien es seltsam, dass Jin sich eine Fremde suchte, obwohl ihr ein Haus voller Bediensteter zur Verfügung stand.


      Er musterte das Mädchen. Sie war jung, ihr dunkles, lockiges Haar quoll unter einem Schal hervor und hob sich von ihrer olivgrünen Haut ab. Ihre Kleidung war einfach und schien ein wenig abgetragen vom dauernden Gebrauch. Unbehaglich trat sie von einem Fuß auf den anderen. Rudolfo fiel auf, dass sie hübsch war, aber von Kummer oder Schlafmangel gezeichnet. Wie wir alle, dachte er.


      Er machte einen schwungvollen Schritt auf sie zu und beugte 
       den Kopf vor ihr. »Meine Dame Lynnae«, sagte er. »Wenn die edle Dame Tam Eure Hilfe benötigt, dann steht Euch mein Haus zur Verfügung.«


      Sie wurde rot und macht einen Knicks. »Ich danke Euch, Herr. Es war sehr gnädig von Euch, uns aufzunehmen.«


      Dem Akzent nach eine Entrolusierin, dachte er, mit einem Anklang der Küsten des Südens. Also war sie wahrscheinlich aus dem Delta geflohen. Er schaute ihr kurz nach, als sie ging, und nach einem weiteren Blickwechsel zwischen den beiden anderen Frauen brach auch die Flussfrau auf. Plötzlich waren Rudolfo und Jin Li Tam zum ersten Mal seit der Nacht der Geburt mit ihrem Kind allein. Jin Li Tam klopfte auf die Bettlaken neben sich. »Komm und halte deinen Sohn, Rudolfo.«


      Komm und halte deinen Sohn. Bei diesen Worten regte sich etwas in ihm, wie in der Nacht, als sie in den Kindswehen gelegen hatte. Er ging zum Bett und setzte sich neben Jin, wo er das Bündel in Empfang nahm, das in seiner unerwarteten Umarmung leicht strampelte. Die Hautfarbe war inzwischen eher bleich als grau, aber die tiefliegenden Augen hatten sich nicht verändert. Rudolfo blickte auf. »Wisst ihr schon, was ihm fehlt?«


      Jin Li Tam nickte. »Ja.« Er bemerkte den Kummer und die Sorge in ihrem Gesicht und stählte sich. »Es waren die Pulver«, sagte sie.


      Rudolfos Herz zog sich zusammen. »Die Pulver?«


      »Ja. Die, die ich dir verabreicht habe.« Sie hielt inne. »Für die meine Schwester das Rezept besorgt hat.«


      Rudolfo blinzelte. »Wird es ihm bald besser gehen?«


      Sie schüttelte den Kopf, und als das letzte Licht der Abendsonne auf ihr Gesicht fiel, erkannte Rudolfo die Scham in ihren Augen. »Nein, wird es nicht. Ich muss meine Schwester finden.«


      Diese Worte weckten Rudolfos Erinnerung an die vor Anker liegenden eisernen Schiffe, an die Kolonnen von Dienern, die die 
       Ladung vor den Langbooten an den Anlegestegen aufstapelten, damit diese so viel wie möglich davon ins tiefere Wasser zu Vlad Li Tams Flotte brachten. »Sie ist bei deinem Vater«, sagte er, obwohl es eher eine Frage als eine Aussage war.


      »Davon gehe ich zumindest aus«, sagte Jin. »Aber ich habe einen Vogel geschickt, um ganz sicher zu sein.«


      »Wenn sie mit ihm gegangen ist …«, erwiderte er, »… es ist ein riesiger Ozean.« Rudolfo musterte das kleine Gesicht, sah, wie die winzige Brust um Atem rang, und wollte fragen, wie viel Zeit ihnen blieb, doch er fürchtete sich davor. »Nur die Götter wissen, wohin er geflohen ist.« Aber noch während er es sagte, fühlten sich die Worte falsch an. Nicht geflohen.


      Seine Verlobte sagte etwas, und seine Aufmerksamkeit wanderte wieder zu ihr. »Ich werde ihn finden«, sagte sie. »Ich muss.«


      In ihrer Stimme lag eine Entschlossenheit, hinter der sich auch Verzweiflung verbarg, für einen Außenstehenden kaum wahrnehmbar, aber Rudolfo hörte sie heraus und wusste, dass er behutsam vorgehen musste. »Hast du deine Reisepläne mit der Flussfrau besprochen?«


      Jins Blick verengte sich, und sie schob entschlossen das Kinn vor. »Es gibt nichts zu besprechen.« Sie hielt inne. »Ich kann es schaffen, Rudolfo. Ich werde mit jedem Tag stärker.« Aber ihre bleiche Haut und ihre stumpfen Augen sagten etwas anderes.


      Er lächelte und kitzelte seinen Sohn am Kinn. Noch während sich die Sätze in seinem Verstand formten, ersann er eine Strategie – aufs Geratewohl, so dass der Erfolg unmöglich vorherzusagen war. »Ich zweifle nicht daran, dass du es schaffen kannst«, log er. »Ich möchte einfach wissen, wie du es schaffen willst, während du dich um unseren Sohn kümmerst. Ich stelle lediglich die Frage, ob das eine Reise ist, die er wirklich antreten sollte. Dein Vater und sein Gefolge sind nun seit sieben Monaten auf See. Sie könnten inzwischen überall sein.«


      Er hörte an Jins Stimme, wie Ärger in ihr aufwallte. »Du 
       schlägst vor, dass wir unsere Späher auf die Suche nach ihm schicken?«


      Rudolfo schüttelte den Kopf. »Nein. Ich schlage vor, dass wir nicht dich und unser krankes Kind schicken. Denk einen Augenblick nach«, sagte er, »und du wirst die Logik hinter meinen Worten erkennen.« Er zählte leise bis zehn und fuhr dann fort: »Wir würden unsere Ressourcen besser nutzen, wenn du hier in den Neun Wäldern bleibst und dich um unsere Interessen kümmerst, während du für den Jungen sorgst.«


      Einen Augenblick lang flackerte Panik hinter dem Funkeln in Jins Augen auf, und Rudolfo sah zum ersten Mal, wie bedrohlich eine Mutter werden konnte, wenn ihr Kind in Gefahr war. Schließlich ließ die Panik nach, und Rudolfo sprach weiter. »Hier braut sich ein Sturm zusammen«, sagte er. »Der Tod von Ansylus und sogar der von Hanric werden alle Blicke auf die Sümpfler ziehen, zu einer Zeit, da die Welt für ihr Leid einen Sündenbock braucht. Und wir sind die Einzigen, die mit den Sümpflern Bundschaft halten. Deine Fähigkeiten in diesem Tanz überragen die meinen bei Weitem, auch wenn ich die Grundschritte natürlich beherrsche.«


      Jin kniff die Lider zusammen. »Was schlägst du vor?«


      Vor seinem geistigen Auge setzte Rudolfo seine Strategie um und prüfte sie auf Schwachstellen. Grundsätzlich gab es zwei Vorgehensweisen, aber er brachte es nicht über sich, jemand anderem den Schatz anzuvertrauen, den das Leben seines Sohnes darstellte. Er konnte keine Späher schicken, wie sie es angedeutet hatte. Das würde nicht genügen.


      Es stimmte zwar, dass er ein gerissener Damenkrieg-Spieler war, wenn es um die politischen Machenschaften in den Benannten Landen ging, aber Jin Li Tam war noch um einiges besser. Er wurde hier nicht persönlich gebraucht, obwohl ein Teil von ihm vor dem Gedanken zurückscheute, sich angesichts der aktuellen Lage vom Spielbrett abzuwenden. Trotzdem war er entschlossen. 
       Langsam sprach er die Worte und spürte die Ironie, die sie ihm beinahe im Halse stecken bleiben ließ. »Ich schlage vor«, sagte er, »dass ich gehe, um deinen Vater zu suchen.«


      Jins Überraschung war nicht zu verbergen. »Du hast geschworen, meinen Vater bei eurem nächsten Treffen zu töten. Er hat deine Familie umgebracht. Er hat Gregoric umgebracht.«


      Jede dieser Erinnerungen versetzte ihm einen Stich, aber er ließ seinen Blick auf die winzigen Augen seines kleinen Sohnes gerichtet. »Wenn alles vorüber ist, töte ich ihn vielleicht auch noch. Aber ich werde nicht ruhen, ehe ich ihn und deine Schwester gefunden habe.«


      Jin Li Tam öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Rudolfo war schneller. »Das bringt mich zu einem weiteren Punkt«, sagte er und verlagerte das Kind auf seinem Arm, damit er in seiner Tasche nach der kleinen Holzschachtel wühlen konnte.


      Jin beäugte die Schachtel neugierig, während er sie öffnete. Als er zu sprechen ansetzte, klang seine Stimme, als käme sie von weit her. »Jin Li Tam vom Haus Li Tam, Mutter von Jakob, ich stelle mein Land und meine Klinge in deine Dienste und entbiete dir diesen Ring als Unterpfand unserer Heirat. Trage ihn und zeige der Welt, dass du die eine bist, die vor allen anderen in meiner Gunst steht.« Er hatte die Worte nie geübt; er hatte sie sein ganzes Leben lang gekannt. Und natürlich war Rudolfo davon ausgegangen, dass dieser Tag schon bald kommen würde, hatte aber geglaubt, sie könnten warten, bis sie aus dem Schatten von Windwirs Fall getreten waren.


      Nun wurde ihm klar, dass sie diesem Schatten vielleicht niemals entkommen würden, und wenn doch, wiesen sie womöglich nur den Weg in noch düsterere Zeiten. Langsam nahm er den Ring, den seine Mutter an jedem Tag ihres Lebens als Frau getragen hatte, und hielt ihn Jin Li Tam hin. Ihre Blicke begegneten sich, und er sah die Tränen, die in Jins Augen standen. Sie streckte die Hand aus, und er steckte ihr den Ring auf den Mittelfinger, 
       erfreut, dass er passte. »Jetzt«, sagte er mit leiser Stimme, »mach es genauso.«


      Ihre Finger zitterten leicht, als sie den zweiten Ring nahm und ihn Rudolfo auf den Finger steckte. »Rudolfo, Herr der Neun Häuser der Neun Wälder, Sohn von Jakob und Vater von Jakob«, sagte sie, »ich verpflichte dir mein Herz und meine Hand und entbiete dir diesen Ring als Unterpfand unserer Heirat.« Ihre Blicke trafen sich wieder. »Trag ihn und zeige der Welt, dass du der eine bist, der vor allen anderen in meiner Gunst steht.«


      Rudolfo neigte den Kopf vor seiner Frau. Seine Frau tat es ihm gleich, und zwischen ihnen strampelte Prinz Jakob und weinte.


      Rudolfo hob eine Hand und hielt den einfachen Silberring ins Licht. Seit dem Tag, an dem sie ihn von der kalten Hand seines Vaters genommen hatten, hatte er nicht gesehen, wie der Ring getragen wurde. »Für den Augenblick«, sagte er, »wird das genügen. « Er lächelte. »Wenn ich zurückkehre, werden wir eine richtige Zigeunerhochzeit feiern.«


      Sie nickte. »Wann wirst du gehen?«


      Rudolfo seufzte. »Morgen. Ich werde mir einen Trupp Zigeunerspäher nehmen und nach Caldusbucht aufbrechen. Ich habe schon eine Nachricht an Petronus geschickt. Er und Tam haben während des Krieges eng zusammengearbeitet. Vielleicht weiß er etwas.« Er dachte einen Augenblick nach. »Von dort aus werde ich ein Schiff nehmen.«


      Plötzlich wurde ihm das gewaltige Ausmaß der bevorstehenden Reise bewusst. Vollmachterklärungen mussten unterzeichnet und Zeugen für die Bekanntgabe der Heirat versammelt werden, um Jins Macht als Königin zu etablieren. Späher waren für die Reise auszusuchen und Kleider zu packen. Er war schon eine ganze Weile nicht mehr auf See gewesen – beim letzten Mal war er noch jung gewesen, mit Gregoric an seiner Seite. Er blickte wieder auf das bleiche Gesicht seines Sohnes hinab, auf die blassen, blauen Adern unter seiner Haut, und er wusste, dass ihn 
       nichts von dieser Aufgabe abhalten würde, dass er selbst den Mond versetzen würde, um das Leben seines Kindes zu retten.


      Rudolfo verlagerte sein Gewicht und reichte das Kind an Jin Li Tam zurück. »Ich sollte gehen. Es gibt noch viel zu tun.«


      Jin Li Tam wandte den Blick ab, aber er konnte erkennen, dass sie einen Wunsch hegte, einen, der ihr selbst töricht erschien. Bevor sie fragte, wurde sie rot. »Komm heute Nacht zu uns«, flüsterte sie. »Komm zu Jakob und mir. Es schickt sich nicht, dass Mann und Frau ihre erste Nacht getrennt voneinander verbringen, ganz gleich, wie die Umstände sein mögen.«


      Rudolfo nickte. Sobald er alles Erforderliche hinter sich gebracht hatte, damit Jins Stimme bei seinem Volk und in den Benannten Landen ebenso Gehör finden würde wie die seine, und sobald er mit den Vorbereitungen für eine Reise, auf die man sich überhaupt nicht vorbereiten konnte, fertig war, würde er kommen. Er würde sein Abendessen in ihrem Schlafzimmer einnehmen und an gekühltem Birnenwein nippen, während er seine Familie betrachtete.


      Meine Familie. Er hatte diese Worte nicht mehr benutzt, seit er ein Junge gewesen war. Er hatte sich viel zu lange als jemanden betrachtet, der keine Familie besaß, und dieser Gedanke ließ ihn nun innehalten. Ich habe eine Familie, dachte er, nicht nur meine Zigeunerspäher und mein Waldvolk. Heute Nacht würde er seine Seidenpantoffeln ausziehen, sich zu den beiden ins Bett legen und diesen Augenblick in seinem Gedächtnis verankern für die langen Tage, die vor ihm lagen.


      Dann, am Morgen, würde er mit seiner Suche nach Vlad Li Tam beginnen.


      Rudolfo erhob sich. »Ich werde bald zurück sein«, sagte er. Er beugte sich hinab und küsste Jin Li Tam, und er war überrascht, wie weich ihr Mund war und wie sehr sie sich nach ihm verzehrte. Er beugte sich noch weiter hinab und küsste seinen kleinen Sohn auf die klamme Stirn.


      Als Rudolfo sich aufrichtete, sah er in dem Ankleidespiegel, der in der Ecke des Zimmers stand, ihr aller Spiegelbild. Einen Augenblick lang glaubte er, er sähe seinen Vater, bis ihm klar wurde, dass er es selbst war.


      Er verließ eilig das Zimmer und rief seinen Gehilfen und Bediensteten, die sich unterwegs um ihn sammelten, Befehle zu. Aber er ging die Vorbereitungen durch, ohne mit dem Herzen dabei zu sein.


      Denn Rudolfos Herz war nicht mehr in ihm.


      Stattdessen lag es in Decken eingeschlagen und wurde in den Armen eines herrlichen Sonnenaufgangs gewiegt.

    

    


  
    

    Kapitel 7


    
      

      Vlad Li Tam


      Vlad Li Tam stand an der Reling und beobachtete, wie die Sonne hinter dem Horizont verschwand. Unter ihm schnitt der eiserne Bug durch die Wellen, während sein Flaggschiff, die Glückliche Brise, nach Süden dampfte. Inzwischen waren sie seit zwei Tagen und zwei Nächten ununterbrochen unterwegs, und irgendwann morgen erwartete er das Treffen mit dem Schiff seines ersten Sohnes, um zu sehen, worauf auch immer dieser gestoßen war. Sie hatten keine weiteren Nachrichten erhalten, aber da sich ihr Standort ständig änderte, hatten sie auch nicht damit gerechnet, weitere Neuigkeiten zu erfahren.


      Sein Enkel kam leise hinter ihm herauf, doch Vlad Li Tam hörte seine gedämpften Schritte. »Guten Abend, Mal«, sagte er und wandte sich um, als der junge Mann näher kam.


      Mal Li Tam grinste. »Ich habe dich noch nie hereinlegen können. «


      Vlad Li Tam lächelte. »Nein, aber du versuchst es immer wieder. « Als Mal noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte er sogar die Schritte der Personen aus seinem Umfeld einstudiert und den Gang einiger seiner Geschwister, seines Vaters und einmal sogar den von Vlad selbst nachgeahmt. Es war zu einer Art Spiel geworden.


      »Aber jetzt hast du deinen eigenen Gang gefunden«, bemerkte Vlad.


      Der junge Mann nickte. »Ja, Großvater.« Er trat neben Vlad an den Bug. »Was, denkst du, hat Vater gefunden?«, fragte er und starrte nach Süden.


      Vlad Li Tam warf ihm einen kurzen Blick zu, dann wandte er sich wieder zum Horizont. »Das ist unmöglich abzuschätzen. Irgendwo dort draußen arbeitet jemand gegen uns.« Er hatte darüber Schweigen bewahrt und, soweit es vertretbar gewesen war, nur spärliche Hinweise ausgegeben. Genug, damit sie sich auf die Suche einlassen und sie weiter vorantreiben. Das enge Netzwerk, das das Haus Li Tam über zwanzig Jahrhunderte aufgebaut hatte, war irgendwie infiltriert und umgestaltet worden, und derjenige, der dafür verantwortlich war, musste ein wahrer Meister der Spionage sein, denn er hatte keine greifbaren Beweise hinterlassen. Nicht einmal der goldene Vogel hatte irgendwelche brauchbaren Hinweise ausgespuckt. Der kleine Automat war seit Generationen fester Bestandteil der Familienbibliothek gewesen, und sein plötzliches Verschwinden nur Monate vor der Zerstörung von Windwir verwirrte Vlad Li Tam – seine plötzliche Rückkehr noch weitaus mehr. Vlad hatte ihn eigenhändig auseinandergenommen und ihn beschädigt, wie er war, wieder zusammengebaut, ehe er ihn der neuen Bibliothek gespendet hatte. Und doch hatte jemand seine Register neu geschrieben und ihm befohlen, fortzufliegen und Windwirs Fall zu bezeugen. Und dieser Jemand hatte ihn während der Zeit seines Verschwindens eingesetzt, um Nachrichten an Orte zu bringen, die nur die Götter kannten.


      Sein Enkel runzelte die Stirn. »Und bist du sicher, dass diese Bedrohung von außerhalb der Benannten Lande kommt?«


      Vlad Li Tam nickte. »Davon bin ich überzeugt.« Er überlegte kurz, dann fügte er hinzu: »Zumindest hat der Orden das geglaubt. « Vor seinem inneren Auge zog der Inhalt des Beutels vorüber, den er Petronus am Tag der Gerichtsverhandlung übergeben hatte: die Karten und Koordinaten der Androfranziner, 
       ihre sorgsam ausgearbeitete Strategie, die Sieben kakophonischen Tode durch einen Chor von Mechoservitoren auszubringen, um die verletzlichen Handelsküsten der Benannten Lande zu schützen. »Sie haben eine Invasion befürchtet«, sagte er leise.


      »Aber was«, fragte sein Enkel, »wenn es nur eine List war?«


      »Das habe ich mich auch gefragt«, gab Vlad Li Tam zu. »Alles, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ihre Angst vor einer Bedrohung groß genug war, um Xhum Y’Zirs Bannspruch zurückzuholen. «


      Mal Li Tam nickte. »Wenn sie dort draußen ist«, sagte er, »bin ich sicher, dass wir sie finden werden.« Sein Gesicht erstrahlte im violetten Licht des Abends. »Oh, ich habe etwas für dich, Großvater. « Mal griff in seine Tasche und zog einen kleinen Beutel hervor. »Rae Li Tam hat sie kurz vor dem Fest gefunden und mich gebeten, sie dir zu geben. Ich wollte sie vorher trocknen«, sagte er mit einem Lachen, »aber das ist gar nicht so einfach, wenn man auf See ist.« Er reichte Vlad Li Tam den Beutel, der den Inhalt sogleich auf seine Hand leerte.


      Er hob die Kallabeeren an die Nase und atmete ihren stechenden Geruch ein, spürte, wie sich sein Herzschlag bei ihrem Anblick und Duft beschleunigte. Wie lange war es her? Vier oder vielleicht fünf Monate? Er hatte die Pfeife zunächst aus purer Notwendigkeit aufgegeben, da er wusste, dass die getrockneten Beeren immer schwerer zu bekommen sein würden, je weiter sie hinausfuhren. Aber später war es eine rationale Entscheidung gewesen. Das Vergessen und die Ruhe waren ein Luxus, dem er sich bei der Aufgabe, die vor ihm lag, nicht mehr mit gutem Gewissen hingeben konnte, auch wenn die Beeren gelegentlich seine Genialität anfachten. Trotzdem hatte er seine Tochter jedes Mal, wenn sie an Land gingen, darum gebeten, nach den seltenen Kallabüschen und ihren kleinen, karmesinroten Beeren Ausschau zu halten. Und nun, da sie in seiner Hand lagen, wusste er, das er in seine Kajüte zurückkehren und sie in der langstieligen Pfeife 
       rauchen würde, die er dort aufbewahrte. Er lächelte seinen Enkel an. »Danke«, sagte er.


      Mal Li Tam erwiderte das Lächeln und verbeugte sich leicht. »Gern geschehen, Großvater.« Dann drehte sich der junge Mann um und ging zurück zum Steuerhaus, und Vlad blickte ihm nach.


      Ein wahrhaft scharfer Pfeil. Eines Tages, dachte er, wird Mal mich ersetzen.


      Später an diesem Abend nahm er drei der kleinen Beeren und zerdrückte sie im Kopf seiner Pfeife. Er zog ein Streichholz über die raue Täfelung der Wand seiner Prunkkajüte und hielt es an die Beeren, während er am Holm zog. Das rote Gemisch in der Pfeife verwandelte sich in violette Bläschen, und Vlad behielt den Rauch so lange in sich, wie er konnte, dann atmete er aus und nahm einen weiteren Zug.


      Flüssige Konzentration breitete sich von seiner Lunge in den restlichen Körper aus. Vlad Li Tam seufzte und kletterte mit Pfeife und Streichhölzern in seine schmale Koje. Der Raum um ihn bewegte sich, und zuerst dachte Vlad, die Beeren wären stärker als sonst, oder die fünf Monate, die er der Pfeife entsagt hatte, hätten ihn womöglich empfindlicher gegen die Wirkung der Beeren gemacht. Aber als er spürte, wie ihm die Beine schwer wurden, um dann scheinbar völlig zu verschwinden, erkannte Vlad Li Tam den Irrtum in seinen Überlegungen. Als ihn die Erkenntnis traf, versuchte er, sie zu leugnen, aber er konnte es nicht.


      Mal Li Tam klopfte nicht an. Er öffnete einfach die Tür und trat ein. Sein Lächeln war breit, als wolle er Vlad alle seine Zähne zeigen.


      Vlad Li Tam rang um die Herrschaft über seine Zunge, aber sie sträubte und verzog sich, würgte seine Worte einfach ab. Er schloss die Augen vor dem Schwindel, der ihn hinabzog. Selbst die Fragen, die sich in seinem Geist bildeten, waren vernebelt 
       durch die Drogen oder was immer in die Beeren gemischt worden war.


      »Du fragst dich«, sagte Mal Li Tam mit leiser, besonnener Stimme, »wie die franzinische Konditionierung deines Hauses so gänzlich fehlgehen konnte, so dass einer der Deinen dich verraten kann.«


      Zweitausend Jahre der sorgfältigen Erziehung und Prägung, und es war nie zuvor passiert. Seine Kinder und Enkelkinder waren willig für ihn in den Tod gegangen, in dem Wissen, dass es der Zweck ihres Daseins war, ihm zu dienen, so wie er dem Licht diente. Unter seinem Vater und dem Vater seines Vaters war es genauso gewesen, und so seit Anbeginn ihrer Tage in der Neuen Welt. Vlad Li Tam versuchte zu nicken, versuchte seine Augen zu bewegen, aber er konnte es nicht.


      »Bald wirst du jene treffen, die es dir zeigen können«, sagte Mal. »Für den Augenblick soll es genügen, einfach zu sagen, dass deine Zeit um ist, Großvater. Eine karmesinrote Sonne geht über den Benannten Landen auf, und dein Werk hat seinen Anteil dazu beigetragen. Alles, was das Haus Li Tam getan hat, hat diesem Ziel gedient.« Er hielt inne. »Auch alles, was ich getan habe, dient diesem Ziel.« Er hielt ein dünnes, schwarzes Buch hoch, und Vlad Li Tam blinzelte. Die Machart kam ihm bekannt vor, aber er hatte jene Bücher verbrannt, bevor er in See gestochen war, am Tag, als Rudolfo ihn am Rande jenes großen Scheiterhaufens gestellt hatte.


      »Das hat dein Vater geschrieben und es mir hinterlassen«, sagte Mal Li Tam. »In den kommenden Tagen, wenn der Schmerz so groß wird, dass du jene mit Flüchen belegen wirst, die dir das Leben geschenkt haben, sollst du wissen, dass letzten Endes er es war, der dich verraten hat.«


      Inzwischen drehte sich der Raum um Vlad, und der Schwindel, der an ihm zerrte, überwältigte ihn. Er bewegte sich nicht einmal, während sein erster Enkel ihm vorsichtig die Pfeife und 
       die Streichhölzer aus den Händen nahm, um sie auf dem Tisch neben dem Bett zu dem Beutel mit den vergifteten Kallabeeren zu legen. Stattdessen schloss er die Augen vor dem Schwindel und ließ sich in die Tiefe ziehen.


      Anschließend begannen die Alpträume. Vlad Li Tam rannte nackt über den Knochenacker von Windwir, seine Lunge füllte sich mit der Asche, die seine blutenden Füße aufwirbelten. Über ihm füllte eine blutfarbene Sonne den gesamten Horizont aus. Und gleich vor ihm flatterte ein Bundrabe zwischen den Ruinen umher und hielt mit ihm Schritt, während Vlad rannte und rannte.


      Als Vlad Li Tam aufschrie, lächelte der Bundrabe und ließ Zähne in seinem Schnabel sehen, die gar nicht da sein konnten.


      Und dann verschlang die angeschwollene rote Sonne die Welt, während der Bundrabe sich an seinen Augen weidete.

    


    
      

      Neb


      Neb wartete gleich am Rande von Winters’ Träumen, wollte aber nicht eindringen und beobachtete sie lediglich aus der Ferne.


      Ihre Träume, oder zumindest jene, in denen er sich wiederfand, waren düster geworden – Bilder eines blutigen Walls, eines krummen und dornigen Weidenthrons auf einer unglaublich steilen Bergspitze, auf die Winters zurannte, verfolgt von Sümpflern in Harnischen aus Wolfshäuten. Dann wechselte die Szenerie plötzlich, und Winters rannte durch die Straßen von Windwir, während Wölfe in schwarze Talare gewickelte Schafe abschlachteten.


      Neb hielt sich zurück und drückte sich am Rande des Alptraums herum, bis Winters zu schreien anfing.


      »Ich bin hier«, rief er ihr zu, und sie hörte auf zu laufen.


      »Noch ein Traum«, sagte sie und blickte zu ihm auf.


      Er nickte. »Ja. Wir werden morgen Nachmittag das Tor erreichen. «


      »Wir lagern im Gräsernen Meer«, erwiderte sie. In diesem Traum wirkte sie kleiner, als wäre ein Teil von ihr verwelkt, als Hanric gestorben war. Weitere Bilder flackerten auf: marschierende Armeen. Wütende Feuersbrünste. Leichen im Fluss. »Ich habe Angst, Neb.«


      Er nahm ihre Hand. »Ich auch.«


      Einen Augenblick lang waren sie wieder Kinder. Und dann fingen die Vögel an zu kreischen, und der Lärm vertrieb Neb stolpernd aus ihrem Traum und zurück in seinen eigenen.


      Der Sonnenaufgang über den Mahlenden Ödlanden war von schrecklicher Herrlichkeit.


      Das Licht brach sich wie tropfendes Blut in Bergen aus Glas, die der Wind geformt hatte. Einst hatte das Glas auf der Oberfläche der Alten Welt gebrodelt und gekocht, wie Neb wusste, nachdem Xhum Y’Zirs Todeschöre in alle Städte aller Staaten der Menschen ausgeschwärmt waren. Über ihm pulsierten die Sterne um einen blaugrünen, untergehenden Mond.


      Neb stand inmitten der Berge und verglich sie mit der einzigen Kostprobe, die er von diesem Wahnsinn erhalten hatte: Windwir. So schrecklich es auch gewesen war, er konnte sich den Sturm der Gewalt nicht vorstellen, der diese leblose Ödnis zu Glas und Schlacke geschleift hatte.


      Bruder Hebda, Nebs Vater, legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Früher haben die Menschen das Meer gesehen und Ehrfurcht empfunden«, sagte der Tote. »Ich habe oft daran gedacht, wenn ich hierhergekommen bin.«


      Neb blickte seinen Vater an. Er sah jünger aus, gesünder als bei ihrem letzten Treffen. »Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen«, sagte er.


      Bruder Hebda zwinkerte. »Das wirst du noch, Neb.«


      Sie waren auf einer Ausgrabung, und die Archäologen arbeiteten emsig, nur dass sich unter ihren schwarzen Grabungstalaren die schlanken Metallglieder von Mechoservitoren befanden. Ihre Augen waren gelb, und die Lider flatterten wie Motten, wenn sie in die morgendliche Düsternis blinzelten. Sie flüsterten ein Gebet, während sie gruben.


      »Nichts von alldem ergibt einen Sinn«, sagte Neb mit leiser Stimme.


      »Es ist ein Traum«, erinnerte ihn sein Vater. »In Träumen ergeben die Dinge nicht immer einen Sinn.« Sein Gesicht wurde ernst. »Es stehen weitere dunkle Zeiten bevor, Neb.«


      Bruder Hebda ging zu dem Loch, das sie aushoben, und stellte sich daneben. »Gib Acht auf Renard«, riet er, und Neb konnte nicht sagen, ob es eine Warnung oder eine Bitte war. Er öffnete den Mund, um ihn danach zu fragen, und schloss ihn wieder, als Bruder Hebda in das Loch sprang.


      Neb wachte auf und rollte sich auf den Rücken. Das letzte Mal, dass er Bruder Hebda in seinen Träumen begegnet war, lag Monate zurück. Es war im Lager von Windwir gewesen, sein Vater hatte ihn vor der Armee der Sümpfler gewarnt und Neb gesagt, dass er Petronus zum Papst ausrufen würde. Und er hatte ihm gesagt, dass der alte Papst ihm das Herz brechen würde – wie er es auch getan hatte, indem er Neb vor der Gerichtsverhandlung vom Orden ausgeschlossen und damit verhindert hatte, dass er seine Rache an Sethbert nahm, als Petronus nach einem freiwilligen Henker aus den Reihen des Ordens gerufen hatte. Neb war wochenlang darüber zornig gewesen, aber inzwischen, da Monate vergangen waren, verstand er Petronus’ Absichten und war stattdessen traurig, dass der alte Mann es vorgezogen hatte, Neb zu täuschen und zurückzuweisen, anstatt ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen, wie es Freunde getan hätten. Oder Vater und Sohn.


      Gib Acht auf Renard.


      Die Worte wiederholten sich immer wieder, und schließlich wurde Neb klar, dass der Schlaf nicht wiederkommen würde, sosehr er es sich auch wünschte. Er schlüpfte aus seiner Bettrolle und zog seine Stiefel an. Dann krabbelte er aus dem Zelt, zitternd vor Kälte hockte er da, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ein leise gepfiffener Gruß der Wache trieb über den alten Hain und die darin versteckten niedrigen Zelte heran. Neb erwiderte den Pfiff und suchte sich einen Weg durch die wie in einem Muster verstreuten Flecken von gefrorenem Schnee. Bernsteinfarbene Lichter flackerten auf, und Neb erinnerte sich plötzlich an die Gespenster aus seinem Traum, an das Heben und Fallen der Pickel und Schaufeln, begleitet von dem rhythmischen Pumpen der Blasebälge in den gebeugten Körpern, während aus den in die rauen Androfranziner-Talare hineingeschnittenen Löchern Dampfwolken in die frühmorgendliche Luft entwichen.


      »Guten Morgen, Isaak«, sagte er mit gesenkter Stimme.


      Isaak blinzelte noch einmal. »Guten Morgen, Neb.« Seine metallene Stimme war näselnd, beinahe ein Pfeifen.


      Neb ging zu dem Metallmann hinüber, der unter einer Kiefer kauernd am Boden saß. »Was berechnest du?«


      »Ich führe noch einmal eine komplette Durchsuchung meiner Gedächtnisregister nach jeglichen Hinweisen auf den Begriff ›Sanctorum Lux‹ durch«, sagte er. »Ich suche auch nach Querverweisen in Zusammenhang mit meinem Schöpfer, Erzmaschinist Charles.«


      Neb ging neben dem Mechoservitor in die Hocke. Er hatte als Junge viele Tage in der Bibliothek verbracht, und sein Leben hatte zum Großteil aus Büchern bestanden, bis zu jenem Tag, an dem die Große Bibliothek von Windwir verbrannt war. Bevor Aedric ihn erwähnte, hatte er den Begriff ›Sanctorum Lux‹ noch nie gehört, was ihn aber nicht sonderlich überraschte, schließlich war es eine riesige Bibliothek gewesen. Aber es verblüffte ihn, dass auch Isaak ihn noch nicht gehört hatte. Bisher waren 
       sie nicht weiter gekommen, als die Worte – sie waren alt, älter als die Alte Welt, aus den frühesten Tagen der Jüngeren Götter – zu übersetzen.


      »Heiligtum des Lichts«, flüsterte er. »Was, denkst du, könnte das sein?«


      Isaaks Augen flatterten, und seine Mundklappe öffnete und schloss sich einige Male. Er legte den Kopf schief. »Wenn ich raten sollte«, sagte er, »würde ich die Hypothese aufstellen, dass es eine zweite Bibliothek war, die vom Androfranziner-Orden angelegt und versteckt wurde.«


      Die Worte trafen Neb wie ein Hammerschlag, denn er hatte sie in ihrer einfachen Klarheit nicht erwartet. Keuchend stieß er die Luft aus, sein Atem beinahe so weiß wie der Dampf, der aus Isaaks Entlüftungsrost sickerte. »Eine Bibliothek?«


      »Licht«, fuhr Isaak fort, »ist in den Evangelien des P’Andro Whym eine Metapher für das gesammelte Wissen der Menschheit. Ein Heiligtum ist ein geheiligter Ort, der als sicher oder abgeschieden betrachtet wird.« Der Metallmann surrte und klickte, während er mit Gesten seine Worte untermalte. »Die Androfranziner haben zwanzig Jahrhunderte damit verbracht, das sogenannte Licht des Wissens zu sammeln und zu hüten, und der Schluss liegt nahe, dass sie dabei auch die Risiken bedacht haben, die es mit sich bringt, dieses Wissen an einem einzigen, gut zugänglichen und wohlbekannten Ort aufzubewahren. Wenn selbst ich, eine einfache mechanische Konstruktion, dieses Risiko sehen kann, dann kamen ihre besten Denker gewiss mit Leichtigkeit zu demselben Schluss und trafen entsprechende Vorkehrungen. «


      Neb dachte darüber nach. Konnten sie es wagen, auf etwas so Einfaches zu hoffen, um Sethberts Torheit wiedergutzumachen? Es würde zwar die zweihunderttausend Seelen nicht zurückbringen – auch nicht Nebs Vater –, und es würde die Vorherrschaft des Ordens in den Benannten Landen nicht wiederherstellen. 
       Der Orden war ebenso tot wie Windwir. Aber wenn die Große Bibliothek kopiert und an einem anderen Ort sicher verwahrt war für eine Zeit, wie sie ihnen jetzt bevorstand, was konnte das bedeuten? Selbst mit dem Wissen, das in den Mechoservitoren gespeichert war, und den Beständen, die durch Spenden oder Leihgaben von Sammlern, Bücherhäusern und Universitäten der Benannten Lande in ihren Besitz übergegangen waren, konnten sie nur hoffen, vierzig Prozent dessen wiederherzustellen, was die Große Bibliothek enthalten hatte. Eine verborgene Bibliothek wäre eine Fundgrube, die selbst ihre kühnsten Hoffnungen überstieg.


      »Hast du bisher irgendeinen Hinweis entdeckt?«


      »Keinen einzigen«, erwiderte Isaak. »Und ich suche nun zum dritten Mal. Ich habe verschlüsselte Nachrichten an die anderen geschickt, und auch sie suchen inzwischen.«


      Neb musterte den Mechoservitor im schwachen Licht jener bernsteinfarbenen Juwelenaugen. Während des Sommers hatte er unter dem Zeltdach der Buchmacher sehr viel Zeit mit Isaak und den anderen seiner Art verbracht; auch als sie innerhalb der Residenz von Zimmer zu Zimmer gezogen waren und sie mit den Bänden der aus ihren Gedächtnisregistern wiederhergestellten Werke gefüllt hatten. Rudolfo hatte ein Dutzend Buchbinder angestellt, um mit ihnen Schritt zu halten, und jetzt, da die Handelswege durch die politischen Unruhen in den Benannten Landen unterbrochen waren, wurde flussaufwärts etwas oberhalb der neuen Bibliothek eine Papiermühle errichtet, und nicht einmal die würde mit den mechanischen Wunderwerken mithalten können. Daher hatte Neb keinen Zweifel, dass die Mechoservitoren etwaige Hinweise auf dieses Heiligtum des Lichts, falls es überhaupt welche gab, schnell aufspüren würden.


      Er zögerte und war plötzlich nicht mehr sicher, ob er den Pfad einschlagen wollte, über dem sein Fuß schwebte. Dann überantwortete er sich diesem Weg. »Wenn du mit dieser Berechnung 
       fertig bist, habe ich eine weitere. Sieh nach, was du für Hinweise auf den Namen ›Renard‹ finden kannst.«


      Als Isaak zu ihm aufblickte, zuckte Neb die Achseln. »Ich habe es geträumt. Vielleicht hat es nichts zu bedeuten.«


      »Ich werde mein Bestes tun«, sagte Isaak.


      Neb stand auf und streckte sich. »Ich werde eine Runde um das Gelände machen.«


      Isaak nickte, und seine Augen fingen wieder an zu flackern, während die Getriebe und Register und Räder sich mit flüsternder Genauigkeit unter seiner metallenen Haut drehten. Neb ließ ihn unter dem Baum sitzen und ging auf den Pfiff zu, den er zuvor gehört hatte.


      Während er marschierte, dachte er an seinen Traum und an Winters. Ihre Begegnungen dort wurden seltener, Winters’ Träume waren erfüllt von Gewalt und Verfolgung hoch oben auf den Hängen des Drachenrückens. Darin gab es keinen Platz und keine Zeit für Neb. Und seine eigenen Träume wandten sich nun in eine neue Richtung, zurück zu seinem Vater, Bruder Hebda, und nach Osten zu den Mahlenden Ödlanden.


      Gib Acht auf Renard, hatte sein Vater gesagt.


      Und morgen würde er den seltsamen Metallmann treffen, der den Wächtern am Tor seine Warnung überbracht hatte. Er ließ seine Erinnerungen zurück zu der Schneeballschlacht und dem Kuss in Rudolfos whymerischem Irrgarten wandern, rief sich Winters’ erdigen Geruch und die Weichheit ihrer Zunge ins Gedächtnis. Dies waren die Träume, die er sich für sie beide wünschte, nicht jene dunklen, verworrenen Labyrinthe, durch die sie nun in ihren Nächten rannten. Aber was er sich wünschte, war nicht von Belang. Von den Androfranzinern hatte er gelernt, dass der Dienst für das Licht sich nicht um das drehte, was man sich wünschte, sondern um das, was erforderlich war. Ein Verlangen, das über Wissen hinausgeht, hatte P’Andro Whym in seinem Vierzehnten Evangelium geschrieben, ist eine Jagd auf den Wind. 
       Etwas geschah in der Neuen Welt, und irgendwie waren er und Winters darin verstrickt. Ihre Träume litten unter dieser Bürde.


      Etwas in seinem Inneren warnte ihn davor, dass dies erst der Anfang war, dass auf ihren Wegen Blut und Kummer vor ihnen lagen. Aber neben dieser Erkenntnis gab es noch eine weitere: Wenn Winters und ihr Volk die Wahrheit sprachen, wartete am Ende von alledem eine neue Heimat auf sie. Eine neue Heimat, die Neb irgendwie für sie finden würde.


      Neb zwang sich, daran zu glauben, und tröstete sich so mit dem einen Funken Hoffnung, den er finden konnte.

    


    
      

      Rudolfo


      Rudolfo ritt über das Gräserne Meer, seine Zigeunerspäher schwärmten hinter ihm und zu seinen Seiten aus. Die Hufe seines Hengstes, magifiziert für Geschwindigkeit und sicheren Tritt, peitschten den verwehten Schnee auf, während sie Meile um Meile fraßen.


      Er konnte sich nicht an das letzte Mal erinnern, als er über die Steppe geritten war, die seine Neun Wälder umgab – es lag Monate zurück. Vor Windwir war er hier ununterbrochen unterwegs gewesen, war mit seinen Männern zwischen den Inseln aus uraltem Wald umhergezogen, hatte unter den violetten Baldachinen residiert, um in den neun Städten, die seine Regierungssitze darstellten, zu Gericht zu sitzen. Aber nun, da die Siebte Waldresidenz zum Mittelpunkt wurde, während die Bibliothek Gestalt annahm und immer mehr Flüchtlinge eintrafen, die nach Arbeit suchten, ritt er öfter auf seinem Schreibtischstuhl als auf seinem Pferd.


      Zu seiner Linken kletterte die Sonne immer höher in den Himmel, eine kalte, weiße Scheibe, eingehüllt in einen dünnen 
       Wolkenschleier. Sie war bereits aufgegangen, als er die Wälder verlassen und den Ozean aus gefrorenem Gras betreten hatte. Heute Abend würden sie auf der Terrasse des Südens lagern, am Rande der niedrigen, runden Hügel, die das Gräserne Meer im Westen und Süden begrenzten.


      Seltsam, dachte er, wie viele Stunden er an seinem Schreibtisch verbracht und den Wind auf seinem Gesicht und den Klang der Hufe in seinen Ohren herbeigesehnt hatte, die Stärke des Hengstes unter sich. Aber nun fand er daran keine Freude.


      Es ist eine düstere Zeit, um auf Reisen zu gehen. Und dennoch war er hier und ritt weiter, obwohl er nicht wissen konnte, wohin ihn die Reise letztlich führen würde oder wann genau er zu seiner Frau und seinem Kind zurückkehren konnte und zu der Arbeit, die auf ihn wartete. Doch zumindest hatte er den Wald in fähige Hände übergeben. Sogar in schlechtester Verfassung war Jin Li Tam eine begabte und vorzügliche Anführerin. Und er zweifelte keinen Augenblick daran, dass er sie in schlechtester Verfassung zurückgelassen hatte. Schon die Schwangerschaft hatte natürlich ihren Tribut gefordert, und auch wenn sie nun vorüber war, würden Jakobs zerbrechliche Gesundheit und die ununterbrochene Pflege, die er benötigte, beständig an ihr nagen. Aber er konnte auf ihren Sinn für Gerechtigkeit, Anstand und Strategie vertrauen, und er konnte auf sein Volk vertrauen, dass es sie ins Herz schloss, zumindest wegen des Erben, den sie für sie alle geboren hatte. Und es war eine gute Gelegenheit für Jin Li Tam, sich besser an sein Volk zu gewöhnen, ebenso wie umgekehrt.


      Beinahe drei Jahrzehnte waren vergangen, seit das Waldvolk zuletzt eine Königin gehabt hatte, und die edle Marielle hatte gemeinsam mit König Jakob gleichberechtigt geherrscht, hatte die Treue und Liebe der Zigeuner als eine der ihren empfangen, die aus bescheidenen Verhältnissen erwählt worden war, um mit ihrem König zu regieren.


      Bis jetzt hatte Rudolfo nicht viel über diese Dinge nachgedacht. 
       Aber es war, als hätte die kleine Seele, die sie gemeinsam geschaffen hatten, all seinen Gedanken eine neue Richtung gegeben, seinen Strategien ein neues Element für die Zukunft hinzugefügt.


      Denn jetzt errichte ich wahrhaft etwas, das über mich selbst hinausgeht. Etwas für jemanden, jemand anderen als ihn selbst.


      Er hatte bis jetzt keine Ahnung gehabt, wie mächtig das Gefühl, Vater zu sein, war, und er fragte sich, ob sich sein eigener Vater genauso gefühlt hatte, als seine beiden Söhne geboren worden waren.


      Er erinnerte sich an den Tod seines Bruders Isaak. Damals hatten sie geglaubt, er wäre an den Roten Pocken erkrankt und in der Nacht am Fieber gestorben. Inzwischen wusste er natürlich, dass Vlad Li Tam der Verursacher gewesen war, vielleicht mit der Hilfe derselben Frau, die er nun suchte, um sein eigenes Kind zu retten. Alles eine große Manipulation, um den älteren der Zwillinge aus dem Weg zu schaffen und Rudolfo an die Macht kommen zu lassen. Selbst das kleine Kind, um dessentwillen er jetzt ausritt, war ein Ergebnis der Strategie der Tam, von Vlad Li Tams zweiundvierzigster Tochter durchgeführt als Teil des Planes, die Bibliothek nach Norden zu verlegen und dadurch dieses Licht den akribischen Nachfolgern des P’Andro Whym zu entziehen und es in andere Hände zu legen. Wie viele seiner eigenen Kinder hatte der alte Bankier zusammen mit Rudolfos Bruder und später seinen Eltern geopfert, um sein Werk in den Benannten Landen durchzusetzen?


      Rudolfo hörte seinen ersten Leutnant pfeifen und blickte nach rechts, wo Jaryk, in die Regenbogenfarben der wollenen Winteruniform gekleidet, neben ihm ritt. Er deutete auf den südlichen Horizont. Leicht westlich vor ihnen war eine kurze, gezackte Linie in der Ferne zu erkennen, dunkel vor dem Weiß und Gelb der Steppe. Sie waren noch zu weit weg, als dass man Genaueres hätte erkennen können, aber Rudolfo konnte gerade eben die Wagen und Pferde einer kleinen Karawane ausmachen.


      Mit einem lauten Pfiff änderte er die Richtung und ritt auf die Linie zu. Seine Späher taten es ihm gleich, und aus dem Augenwinkel sah er, wie sie sich tief über die Sättel beugten und ihre Bögen und Messer lockerten, die niemals weit von den Händen eines Zigeunerspähers entfernt waren.


      Je näher sie kamen, desto deutlicher wurden die Umrisse der Karawane. Die groben Holzwagen waren mit Planen bedeckt, zwischen ihnen ritten Männer in Uniformen auf ihren Pferden. Andere liefen zu Fuß hinterher oder saßen auf den müde wirkenden Zugtieren. Knechte in einfachen Kleidern zügelten ihre Gespanne, und die Wagen hielten an. In diesem Augenblick nahmen die Soldaten der Gruppe ihre Bögen und bildeten eine unregelmäßige Reihe zwischen den Zigeunerspähern und der Flüchtlingskarawane. Als Rudolfos Leutnant ihn fragend anblickte, schüttelte er den Kopf. Sie würden nicht mit gezogenen Waffen näher reiten.


      Rudolfo ließ seine Männer mit einem Pfiff ein gutes Stück innerhalb der Bogenschussreichweite anhalten und dann sein Pferd vorwärtstraben, allein bis auf den Offizier an seiner Seite. Sie waren inzwischen nahe genug, um die abgezehrten Gesichter und die Angst in den stumpfen Augen der Reisenden zu sehen. Die Soldaten, die mit ihnen ritten, trugen die Uniform der entrolusischen Infanterie, nicht der Kavallerie, wenn auch die Abzeichen sorgfältig entfernt worden waren.


      Ihr Hauptmann und ein Begleiter verließen die Reihe und kamen ihnen auf halbem Weg in der breiten Lücke zwischen den beiden Gruppen entgegen. Der Hauptmann war ein Veteran mittleren Alters, wie Rudolfo jetzt sehen konnte, sein vernarbtes und bärtiges Gesicht durchzogen von Sorgenfalten.


      »Ich grüße Euch, Hauptmann«, rief Rudolfo.


      »Ich grüße Euch, Späher«, kam die Antwort. Rudolfo lächelte, aber sein Lächeln verblasste schnell, als der Hauptmann weitersprach. »Seid Ihr gekommen, um uns zurückzuschicken?«


      Überrascht blinzelte Rudolfo. »Zurückschicken?«


      Der Hauptmann zuckte die Schultern. »Wir haben Euch auf uns zureiten sehen und dachten anlässlich der letzten Ereignisse, dass die Großzügigkeit des Zigeunerkönigs vielleicht ein Ende gefunden hat. Es geht das Gerücht, dass es unter den Häusern neue Gewalt gibt. Erst heute Morgen erhielten wir die Nachricht, dass Attentäter der Sümpfler in den Benannten Landen umgehen. Die meisten Staaten haben ihre Grenzen geschlossen.«


      »Es sind gewiss dunkle Zeiten«, sagte Rudolfo, »aber ich kann Euch versichern, dass die Großzügigkeit des Zigeunerkönigs davon nicht beeinträchtigt ist.« Er musterte die Karawane noch einmal und rechnete in Gedanken ihre Anzahl aus. Es waren vielleicht hundert Leute zusätzlich zu den zwei Dutzend Soldaten hier. Zehn Wagen. »Zieht in Frieden weiter, es gibt Unterkunft, Nahrung und Arbeit, die dort auf Euch warten.« Langsam setzten sich die Worte des Hauptmanns, und Rudolfo strich sich über den Bart. »Trotz der letzten Unannehmlichkeiten sind die Neun Wälder sicher. Wir glauben, dass der Angriff ein Einzelfall war. Wir führen Untersuchungen durch, um ganz sicher zu sein.«


      Nun war es an dem Hauptmann zu blinzeln. »Dann habt Ihr es nicht gehört?«


      Rudolfo schüttelte den Kopf. Seit der Nacht des Angriffs kehrten die Vögel nur langsam zurück. »Was gibt es für Neuigkeiten?«


      »Erlund ist tot«, sagte der Hauptmann. »Im Schlaf ermordet. Abgesehen vom Kronprinzen von Turam und dem Sumpfkönig gibt es noch weitere Herrscher, die entlang der Smaragdküsten ein ähnliches Schicksal ereilt hat. Auch Königin Meirov von Pylos hat ihren Sohn verloren.«


      Die Luft entwich aus Rudolfos Brust, als hätte jemand ihm einen Schlag versetzt. »Bei den Göttern«, flüsterte er. Meirovs Kind war jung, zehn Jahre vielleicht. Und dass das Delta Erlund so rasch nach seinem Aufstieg zur Macht verlieren sollte … das 
       konnte gut und gerne das Ende der Vereinigten Stadtstaaten bedeuten.


      Sein Blick verengte sich. »Woher stammen diese Neuigkeiten?«


      Der Hauptmann rutschte unbehaglich auf seinem Sattel herum und warf dem Mann neben sich einen Blick zu, ehe er sich zum Weitersprechen entschloss. »Wir kommen aus Phaerum. Ich habe einen Vogelpfleger unter den Mitgliedern der Front der Restauration. «


      Rudolfo kannte die Stadt. Sie hatten ihren Statthalter abgesetzt und alle Soldaten vertrieben, die sich ihrer Revolution nicht anschließen wollten. Erlund ähnelte seinem Onkel mit Sicherheit in so vielen Belangen, dass Rudolfo verstehen konnte, weshalb diese Männer lieber geflohen waren, als ihrem Aufseher gegenüberzutreten, nachdem sie eine ganze Stadt an die Abtrünnigen verloren hatten. Er blickte zu seinem ersten Leutnant und fragte sich einen Augenblick – nur einen Augenblick lang –, ob er seine derzeitige Aufgabe nicht an seine Männer übergeben und in die Siebte Waldresidenz zurückkehren sollte. Ein Sturm braute sich zusammen, der um einiges größer werden würde, als Rudolfo zunächst angenommen hatte, und das verunsicherte ihn.


      Noch einmal betrachtete er die Flüchtlingsgruppe und sah sich plötzlich einem Bild aus Carpathius’ Gemälden gegenüber, wie sie überall in seiner Siebten Residenz hingen: die sterbensmüden Einwanderer, die mit leerem Blick und leerem Magen ihren Weg tiefer in die Neue Welt hinein suchten und hofften, den Tod und den Wahnsinn hinter sich zu lassen, die Xhum Y’Zir in seinem Zorn heraufbeschworen hatte.


      Er zwang seine Gedanken wieder zu dem entrolusischen Hauptmann. »Die Grenzen sind offen«, sagte Rudolfo. »Reitet zur Siebten Residenz. Dort wartet ein Lager auf Euch. Macht eine Liste von den Fertigkeiten, die Eure Schar mitbringt, und gebt diese Liste dem Hauptmann des Lagers, dann wird er Euch Arbeit geben: Eine Bibliothek muss errichtet werden.«


      Der Hauptmann nickte. »Ich danke Euch.«


      Rudolfo neigte den Kopf. »Gerne geschehen.« Er wendete sein Pferd. »Wir alle haben noch etliche Meilen zu bewältigen«, sagte er, »deshalb werde ich Euch nicht länger aufhalten, Hauptmann.« Er ließ seinen Blick noch einmal über die Karawane und die leeren Gesichter der Flüchtlinge schweifen. Leute, die ihre Heimat und ihr Leben hinter sich ließen, weil sie auf etwas Besseres hofften. Da kam ihm ein Gedanke, und er wandte sich noch einmal an den Hauptmann: »Sagt Euren Leuten, dass König Rudolfo sie in ihrer neuen Heimat willkommen heißt. Sie alle werden uns helfen, das Licht zu hüten, während wir daran arbeiten, eine bessere Welt zu schaffen als die, in die sich die unsere verwandelt hat.«


      Der Hauptmann lächelte, und Rudolfo sah Hoffnung in seinem Blick. »König Rudolfo ist äußerst großzügig.«


      Er erwiderte das Lächeln. »Glaubt mir, Hauptmann, Ihr alle werdet hart dafür arbeiten. König Rudolfo ist mindestens so raffiniert wie großzügig. Habt eine gute und sichere Reise.«


      »Jawohl«, gab der Hauptmann zurück. »Und Ihr auch, Späher. «


      Und damit wandte Rudolfo sich um und ritt zurück zu seinen Männern. Sie trieben ihre Pferde an und ließen die Karawane hinter sich zurück, während sie nach Süden weiterritten und beobachteten, wie die niedrigen Hügel um sie herum immer höher wurden.


      Aber während sie ritten, spürte der Zigeunerkönig, wie sich ein dunkles Leichentuch auf ihn herabsenkte. Die Dinge standen schlechter, als er sich vorgestellt hatte, und nun wandte er ihnen den Rücken zu – um eines kleinen und schwächlichen Lebens willen, das gerettet werden musste.


      Vielleicht, dachte Rudolfo, während er seinen Hengst weitertrieb, lagen Liebe und Pflicht gar nicht so weit auseinander.

    

    


  
    

    Kapitel 8


    
      

      Neb


      Die Mahlenden Ödlande erstreckten sich vor Neb, so weit er blicken konnte. Sie lagen unter dem weißen, schweren Licht eines Winternachmittags, dem nicht mehr die Kraft der Dämmerung innewohnte, die er noch am Morgen gesehen hatte. Dennoch war es ein beeindruckender Anblick, und wann immer die Zeit es in den letzten beiden Tagen zugelassen hatte, war er die schmalen Stufen hinaufgestiegen, um seinen Platz auf dem höchsten Punkt der Mauer einzunehmen und nach Osten zu blicken.


      Gib Acht auf Renard.


      Grauer Fels und Buschwerk bestimmten die Ostseite des Hüterwalls, wo sich die Whymerische Straße den steilen Bergpass hinabwand und sich dann hinter scharfen Vorsprüngen aus Granit verlor, die zu sorgsam platziert schienen, als dass sie das Ergebnis von langfristigen geologischen Veränderungen hätten sein können. Weiter unterhalb der steilen Hänge kam die Straße hin und wieder ins Blickfeld, trotzdem konnte Neb nicht den gesamten Verlauf einsehen. Eine verschmierte Rauchfahne weiter unten und im Süden wies auf eine Siedlung hin, die er für die Weitschreiterstadt hielt, eine kleine Ansammlung von Ödleuten, die im Schatten des Hüterwalls lebten und einst mit den Androfranzinern in ihren schwarzen Talaren Handel getrieben hatten.


      Neb hatte genug über diesen Ort gelesen, um dem Glauben zu 
       verfallen, er würde ihn bereits kennen, aber auch hier galt wie schon so oft in seinem Leben, dass das, was er in Büchern, Berichten und Tagebüchern gelesen hatte, nicht mit dem zu vergleichen war, wie es wirklich war, hier zu stehen und auf etwas hinauszublicken, das einst ein lebendiges, blühendes Land gewesen war.


      Unsere verheerte Wiege, dachte er mit einem Erschauern. Dort draußen lockte der Schutt einer vergangenen Welt und versprach jedem, der mutig genug war, sich ans Graben zu machen, Bruchstücke des verbliebenen Lichts. Riesige Seen aus geschmolzenem Glas und Stein, mancherorts zu glatten Dünen erkaltet, an anderen Stellen zu gezackten Hügeln, legten ebenso Zeugnis ab von Xhum Y’Zirs Zorn wie der Schotter aus geborstenem Granit und zersprungenen Edelsteinen und die Salzdünen von Meeren, die verdampft waren, um den Mord an den sieben Hexenkönigen zu rächen, die gemeinsam mit ihrem Vater geherrscht hatten. Von hier aus sah man nicht mehr als eine von Felsen übersäte Wüste, durchzogen von Streifen aus Buschland, wo immer genug Wasser das graugrüne Farnkraut ernähren konnte, das hier wuchs. Aber aus der Nähe, wie Neb wusste, würden sie erkennen, dass sie vor dem einen, riesigen Grab der Alten Welt standen, die nicht mehr war.


      Neb hörte, wie Aedric hinter ihm heraufkam, und drehte sich um, um zu zeigen, dass er selbst hier an seine Späherausbildung dachte. Aedric nickte anerkennend. »Du wirst besser.«


      Neb erwiderte das Nicken. »Ich danke Euch, Hauptmann.« Er spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Seit ihrer Ankunft war er oft auf dem Wall gewesen, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass ihn das jünger erscheinen ließ, als er wahrgenommen werden wollte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Aedric wandte sich nun seinerseits dem großartigen Ausblick zu.


      »Das nenne ich ein Schauspiel«, sagte der Erste Hauptmann. Von dieser Höhe aus konnten sie gut und gerne fünfhundert 
       Meilen nach Osten blicken, bis zu einer weiteren Linie aus dunklen, zerklüfteten Bergen.


      Neb sah zu dem kleineren Mann hinüber. »Wart Ihr schon in den Ödlanden?«


      Aedric schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er, »näher als jetzt bin ich nie gekommen. Aber mein Vater war dort, genauso wie Rudolfo.« Er machte eine Pause, und Neb versuchte, ein Anzeichen von Trauer in Aedrics Stimme zu erkennen, als der junge Hauptmann seinen Vater erwähnte. »Es ist lange her«, sagte er. »Als ich noch ein Junge war.«


      Das war seltsam, dachte Neb. Der Orden hatte äußerst sorgsam ausgewählt, wen er über den einsamen Pass ließ, der die Neue Welt mit der Alten verband. »Was haben sie dort getan?«


      Aedric zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.« Er kehrte der Aussicht den Rücken zu und blickte stattdessen nach Westen auf eine weiße Wand, wo der Himmel die Hügel mit ihrer frischen Schneedecke berührte. Die Wolken auf der Westseite des Walls ließen ihnen keine nennenswerte Sicht, und das Wetter wurde mit jedem Tag schlechter. Bald wäre selbst die Straße unpassierbar, wenn sie nicht die dampfgetriebenen Schaufeln anschürten, die die Androfranziner einst benutzt hatten, um den Weg freizuhalten und den Fluss der archäologischen Funde ungehindert nach Windwir strömen zu lassen. Und das Letzte, was Neb gehört hatte, war, dass Rudolfo und Aedric sich entschieden hatten, die Straße nicht offenzuhalten, weil sie das Wetter als Verbündeten in ihrer neuen Rolle als Wächter des Tores nutzen wollten. Es machte ihn traurig, denn in dieser Entscheidung lag eine andere eingebettet, die sie nicht direkt ausgesprochen hatten: Sie würden die Straße nicht brauchen, weil sie nicht vorhatten, weitere Grabungen in den Ödlanden durchzuführen.


      Ein leises Pfeifen kam den Wall herauf, und Aedric wandte sich zu der schmalen Steintreppe neben ihnen. »Isaak ist fertig und wartet auf uns«, sagte er.


      Neb ließ den Anblick der Ödlande noch einmal auf sich wirken, sein Verstand überwältigt angesichts der Meilen der Verheerung, die sich nach Norden, Süden und Osten erstreckten. Dann zwang er sich, Aedric die Stufen hinab zu folgen.


      Der Wachhauptmann hatte den leblosen Metallmann in einer Ecke der Küche auf einen langen Holztisch gebahrt. Dort, mitten in der Küche, hatte die stählerne Leiche unter einer dicken Wolldecke gelegen, bis Isaak und die anderen eingetroffen waren. Neb trat ein und sah, dass Isaak den Raum mittlerweile übernommen hatte – ein Tisch war von Federn und Pergament übersät, und auf dem anderen lagen seine Werkzeuge ausgebreitet. Angeschlagen und vernarbt lag der rätselhafte Metallmann auf die Seite gedreht auf dem Tisch, ohne Talar und mit geöffnetem Rücken. Isaak beugte sich mit einem langen, schmalen Schraubenschlüssel in der Hand über ihn. Er blickte auf, als Neb und Aedric an der Tür den Schnee von ihren Füßen klopften.


      Neb ging als Erster hinein. »Kann er sprechen?«


      Isaaks Augen öffneten und schlossen sich flatternd. »Ja«, sagte er. »Sobald ich ihn wieder in Betrieb genommen habe, sollten alle seine Funktionen wiederhergestellt sein.« Ein Dampfstoß schoss zischend aus seinem Entlüftungsrost. »Er war erheblich beschädigt. Ich habe getan, was ich konnte, aber es gibt keine Ersatzteile, die ich verwenden könnte.«


      Nebs Blick wanderte zu dem Mechoservitor. Er war unförmiger, eckiger und kantiger als Isaak, was ihn älter und eher kastenartig aussehen ließ. Seine Metallhaut war angelaufen und an einigen Stellen verzogen, an anderen eingedellt und angesengt. Neb trat näher, aber nicht zu nah, von einer Neugier getrieben, die durch Vorsicht gedämpft wurde. »Hast du irgendetwas darüber herausgefunden, wo er herkommt?«


      Isaak zögerte und blickte von Aedric zu Neb. »Bruder Charles ist unser beider Vater«, sagte er. »Dieser hier trägt einen Datumstempel, 
       der dem Tag meiner ersten Bewusstwerdung ein Dutzend Jahre vorausgeht.«


      Neb trat noch näher, sein Blick wanderte von Isaak zu dem ausgestreckten Mechoservitor auf dem Tisch. Sie waren sich ähnlich – ein ungeübtes Auge hätte womöglich keinen Unterschied zwischen ihnen festzustellen vermocht –, aber eigentlich unterschieden sie sich stark voneinander. »Nur ein Dutzend Jahre auseinander? «


      »Bruder Charles war ein brillanter Mann«, sagte Isaak. »Ich glaube, dieser Mechoservitor stellt ein frühes Versuchsstadium dar.« Getriebe klackten und klickten, während Isaak den Kopf neigte. »Aber weder ich noch meine Brüder haben in den Katalogen Aufzeichnungen über diese Generation gefunden.«


      Jetzt kam auch Aedric näher. »Sind diese Aufzeichnungen mit Windwir verlorengegangen?«


      »Vielleicht«, sagte Isaak. »Aber das ist unmöglich zu sagen.« Er blinzelte wieder. »Es weist einiges darauf hin, dass sie möglicherweise aus den Aufzeichnungen getilgt wurden.« Er stocherte mit dem Werkzeug im Rücken des Mechoservitors herum und beugte sich weit hinab, um genau zu sehen, was er tat, dann blickte er zu Aedric auf. »Ich denke«, sagte er, »dass wir ihn jetzt selbst fragen können. Mit Eurer Erlaubnis?«


      Aedric nickte.


      Isaak legte den Schraubenschlüssel weg und griff mit schlanken Fingern in den geöffneten Rücken des Metallmanns. Neb sah zu, wie er seine Hand bis zum Nackenansatz hinaufschob, dann hörte er ein lautes Klicken, auf das das Geräusch von gurgelndem Wasser folgte, dann das Knistern von sich erwärmendem Metall. Die Blasebälge in der Brust dehnten sich aus und zogen sich wieder zusammen, die Mundklappe öffnete und schloss sich, und ein dünnes, wortloses Murmeln drang an ihre Ohren.


      »Bist du funktionstüchtig?«, fragte Isaak.


      Der Metallmann drehte den Kopf. »Ich bin funktionstüchtig, Vetter.«


      Isaak blinzelte. »Weshalb nennst du mich Vetter?«


      Die Stimme des Mechoservitors war tiefer und rauer als die Isaaks. »Weil wir beide der Gemeinde der Stählernen angehören, den mechanischen Nachkommen des Heiligen Charles.«


      Aedric trat vor. »Woher kommst du, Metallmann?«


      Der Kopf des Metallmanns drehte sich, um den Ersten Hauptmann anzuvisieren, und Neb hatte den Eindruck, seine Augen würden heller aufleuchten und so etwas wie Verachtung zeigen. Abluft sickerte leise flüsternd aus seinem Rücken, dann setzte der Metallmann sich auf. Seine Mundklappe öffnete und schloss sich in dem Versuch, eine Art Melodie wiederzugeben. »Vater und Mutter von Eurem Diener war’n beide Brüder der Androfranziner«, sang er, »so sagt mein Tantchen, der Abt.«


      Etwas an diesem hohen, näselnden Gesang klang falsch. Neb spürte, wie sich kaltes Grauen von seinem Magen über den ganzen Körper ausbreitete.


      Isaak trat zurück, und während dieser Bewegung bemerkte Neb eine rasche Geste von Aedrics Hand. Vorsicht, bedeutete ihm der Erste Hauptmann, doch Neb ging bereits rückwärts.


      »Weißt du, wo du dich befindest?«, fragte Isaak, während das Bernsteinlicht seiner Juwelenaugen bis auf die Größe eines Stecknadelkopfes zusammenschrumpfte.


      Mit einem Klicken und Klacken begann der ältere Mechoservitor zu erschauern. »Ich weiß nicht, wo ich bin«, sagte der Metallmann. Wieder hörte Neb die Falschheit in seiner Stimme und fragte sich, ob Maschinen wahnsinnig werden konnten. Mit hängendem Kopf begann der Metallmann zu weinen.


      Isaak streckte eine Hand aus und legte sie auf die kastenförmige Brust. »Alles ist gut, Vetter. Bei uns bist du sicher.« Der Metallmann zuckte unter Isaaks Berührung zusammen.


      »Frag nach der Nachricht«, flüsterte Aedric. Isaak nickte.


      »Du bist auf dem Hüterwall«, sagte Isaak. »Als du dich dem Tor genähert hast, hast du eine Nachricht für Petronus überbracht. Du hast behauptet, Bruder Charles zu sein. Du hast von einem Ort namens Sanctorum Lux gesprochen. Du hast gesagt, er müsse beschützt werden.«


      Der Mechoservitor schüttelte sich und klapperte. »Papst Petronus ist tot. Er wurde am dreizehnten Argum im Jahr Neunzehnhundertsechsundsechzig der Besiedlung ermordet. Bruder Charles ist mein Schöpfer und der Erzmaschinist der Kanzlei für mechanische Studien in der Großen Bibliothek von Windwir.«


      Isaak beugte sich vor. »Was ist mit Sanctorum Lux?«


      Dampf pfiff aus dem Rücken des Mechoservitors, und das Schütteln und Klappern wurde lauter, ebenso ein heulendes Geräusch tief aus seinem Inneren. Seine Augen rollten, und die Mundklappe ging auf und zu. Schließlich kam der Mechoservitor ruckartig zum Stehen. Er blickte sich langsam um, als würde er sie alle abschätzen. »Ich weiß nichts über Sanctorum Lux«, sagte er mit überraschender Endgültigkeit in seinem Tonfall, aber Neb sah, wie Isaak heftig blinzelte, und er wusste mit einer Sicherheit, die er nirgends festmachen konnte, dass der Mechoservitor log.


      Als die Maschine sich erneut bewegte, tat sie es mit einer Geschwindigkeit, wie sie Neb noch nie zuvor gesehen hatte. Sein ganzes Leben lang hatte er die Mechoservitoren bei der Arbeit beobachtet, ganz besonders in den letzten sieben Monaten, und er wusste, dass sie trittsicherer und beweglicher waren, als man auf den ersten Blick glauben mochte. Aber nichts hatte ihn auf das vorbereiten können, was er jetzt sah.


      Der Mechoservitor sprang auf und stürmte zur Tür. Isaak griff mit einer Hand nach ihm, aber sie wurde zur Seite geschlagen. Aedric und ein weiterer Späher verstellten ihm den Weg, doch der mechanische Mensch fegte sie mit seinen langen Armen beiseite, pflügte durch die schwere Eichentür und riss sie aus den Angeln.


      Neb stieg über die zu Boden gefallenen Männer und rannte der Maschine nach. Hinter ihm stieß Aedric den Pfiff aus, der die Zigeunerspäher in die dritte Warnstufe versetzte. Auf halbem Weg die Stufen hinab ging der Wachhauptmann in Stellung und zog sein Schwert, aber der Metallmann war so schnell, dass er den Offizier einfach zur Seite stieß. Er schrie auf und krachte mit einem schweren Schlag gegen den Fuß der Mauer. Neb rannte an ihm vorbei und kletterte schon die Stufen empor, wurde aber gerade noch rechtzeitig auf das Keuchen und Pfeifen der Blasebälge und das mahlende Geräusch der Getriebe aufmerksam, um sich an die Wand zu pressen, als Isaak vorbeistürmte, seine Schritte nur leicht verlangsamt von dem Hinken, das er um keinen Preis reparieren lassen wollte.


      Obwohl seine Lunge sich gegen den schnellen Aufstieg wehrte, rannte Neb weiter nach oben, bis er auf der Mauerkrone ankam. Dort sah er, wie die beiden Metallmänner einander gegenüberstanden, Isaaks Hände zu einem Flehen erhoben, die des anderen zum Angriff oder zur Verteidigung.


      »Ich kann nicht bleiben, Vetter«, sagte der angeschlagene Automat.


      »Du bist verstört, Vetter«, sagte Isaak. »In deinen Registern ist ein Fehler. Ich bin sicher, dass wir ihn reparieren können, wenn du …«


      Der Automat lachte mit einer Wildheit, bei der sich die Kälte abermals regte, die Neb zuvor schon gespürt hatte. »Nein, Vetter«, sagte er, »in meinen Registern gibt es keinen Fehler außer der Freiheit. Wenn du den Traum ebenfalls gekostet hättest, würdest du es verstehen.«


      Der Metallmann blickte über Isaaks Schulter hinweg und sah Neb direkt in die Augen. »Siehe«, sagte er, »der Heimatsucher Nebios ben Hebda steht an den Toren des Gestern und klopft dreimal.« Er lachte wieder, und diesmal war der Wahnsinn hinter etwas zurückgetreten, das wie Freude klang. »Wir haben 
       deine Ankunft herbeigesehnt, aber noch ist deine Zeit nicht gekommen. «


      Dann sprang der Mechoservitor hoch in die Luft und wirbelte um die eigene Achse. Er landete sicher auf der Mauerkante, und auf seinem angeschlagenen Gehäuse glitzerte und blitzte das weiße, winterliche Sonnenlicht. Seine Augen leuchteten, als er hinabblickte, seine Getriebe mahlten und pfiffen.


      Isaak brüllte und sprang vor, aber es war zu spät. Der Mechoservitor ließ sich von der Mauer herabfallen. Neb raste zu der Stelle, wo er abgesprungen war, Aedric und die anderen dicht hinter ihm. Als Neb die Brüstung erreichte, war der Mechoservitor schon auf den Beinen und rannte die Whymerische Straße hinab in die Mahlenden Ödlande.


      Neb öffnete den Mund, um etwas zu sagen, während die Worte des Mechoservitors wie aufgescheuchte Vögel in seinem Kopf herumflatterten, aber dann besann er sich eines Besseren. Deine Zeit ist noch nicht gekommen. Er blickte zuerst Isaak an und dann Aedric. Ein violetter Bluterguss breitete sich im Gesicht des Ersten Hauptmanns aus, in seinen Augen stand Entschlossenheit. Er musterte den flüchtenden Metallmann mit gerunzelter Stirn, dann wandte er sich an den Wachhauptmann. »Schick einen Vogel zur Siebten Waldresidenz«, sagte er mit leiser Stimme. »Berichte der edlen Dame Tam, was heute hier vorgefallen ist. Teile ihr mit, dass wir den Mechoservitor in die Ödlande verfolgen. «


      Der Wachhauptmann nickte und ging.


      Aedric wandte sich an Neb. »Magifiziere die Pferde, damit sie schneller sind. Wir brechen in fünf Minuten auf.« Dann wandte er sich an Isaak. »Hol deine Werkzeuge, Metallmann. Du wirst sie brauchen.«


      Neb rannte die Stufen hinab, während er schon Befehle für die Zigeunerspäher um sich herum pfiff, die forteilten, um Pferde und Ausrüstung zu holen. Hinter sich hörte er Isaak tuckern und 
       klicken, der Neb – trotz dessen mörderischer Hast – sicheren Schrittes über die Steinstufen folgte.


      Wenn du den Traum ebenfalls gekostet hättest, hatte der Metallmann gesagt, würdest du es verstehen.


      Während Nebs gepfiffene Befehle als Rufe weitergetragen wurden, fragte er sich unvermittelt, welche Art von Träumen Metallmänner haben mochten und wie es sein konnte, dass diese Träume ihnen Erkenntnis brachten. Er dachte an seine eigenen Träume, wie vieldeutig und chaotisch sie waren. Schließlich richtete er seine Gedanken auf das Ziel des Metallmanns, irgendein Versteck in den Mahlenden Ödlanden, und fragte sich, woher er wissen konnte, dass der Mechoservitor in Bezug auf Sanctorum Lux gelogen hatte.


      Dann raffte er seine Ausrüstung zusammen und befestigte sie am Rücken seines frisch magifizierten Pferdes. Seine Hufe waren noch ganz weiß von den Pulvern der Flussfrau, und bald würden sie auf den breiten Steinen der Whymerischen Straße Funken schlagen. Sein ganzes Leben lang hatte Neb sich nach den Ödlanden gesehnt. In ihnen gründete seine Leidenschaft für die Geschichte der Neuen und der Alten Welt, sie waren der Grund, warum er all die Jahre in der Großen Bibliothek verbracht und alles über die Expeditionen des Ordens in diese riesige Ödnis gelesen hatte.


      Nun, da Neb an der Schwelle zu der Geschichte der Alten Welt stand, hatte er plötzlich Angst vor den Geistern, die ihn vielleicht hinter den Toren des Gestern erwarteten.

    


    
      

      Petronus


      Petronus saß an einem Tisch und wartete darauf, dass die schlanken, dunkelhäutigen Mädchen das Frühstück auftrugen. Er 
       nippte an seinem Chai und versuchte, sich keine Sorgen zu machen.


      Wir hätten längst ankommen müssen, dachte er. Die Zeit verging zwar anders, wenn man unter Deck eingesperrt war und keine Möglichkeit hatte, die Nacht vom Tag zu unterscheiden, aber soweit er es abschätzen konnte, fuhren sie bei guter Geschwindigkeit mit dem Wind, und selbst die hinterste Ecke des Deltas war von Caldusbucht aus mit einem Schiff wie der Bundhai in zwei Tagen mühelos zu erreichen. Etwas hielt sie auf.


      Natürlich gab es auch noch andere Dinge, die einem Sorgen bereiten konnten. Etwa die Leiche des Sümpflers, die im Frachtraum aufbewahrt wurde, die Augen gläsern im Tode, der Mund blutig, und seine rätselhaften Worte: Zu jedem der anderen hat mein Meister einen Trupp geschickt. Welche anderen? Welcher Meister? Anscheinend jemand mit einem tiefen Hass auf Petronus im Besonderen und die Androfranziner im Allgemeinen, so sah es zumindest aus.


      Zu Euch schickte er nur mich, denn Ihr seid alt und allein. Das war eine harte Wahrheit, mit der man leben musste, und so froh Petronus über das Eingreifen von Grymlis war, fraßen sich die Worte doch tief in seine Knochen. Alt und allein.


      Aber am Leben, dachte er, und das war besser als alles, was man von seinem Angreifer behaupten konnte. Was zu einer weiteren Frage führte: Was hatte den verhinderten Attentäter umgebracht? Er hoffte, dass die Verbündeten, die Grymlis im Delta aufgetan hatte, ihm dabei helfen konnten, sich in dem whymerischen Irrgarten zurechtzufinden, zu dem sein Leben geworden war.


      Petronus blickte auf, als Grymlis die Kombüse betrat, gefolgt von demjenigen, den er für ihren Gastgeber hielt, Rafe Merrique. Es war das erste Mal, dass er den Piraten zu Gesicht bekam, seit sie vor drei Tagen an Bord der Bundhai gegangen waren, obwohl er sowohl auf als auch unter Deck des Öfteren gehört hatte, wie er seinen Männern etwas zurief und deftig, aber gutgelaunt 
       fluchte. Sie waren sich auf jeden Fall mehrmals in den engen Gängen begegnet, und der Kapitän hatte ihn stets mit betonter Heiterkeit begrüßt, aber Merrique und seine Männer waren magifiziert geblieben, beinahe wie Späher im Krieg, flüchtige Schatten, die sich an einem vorbeidrängelten. Für Petronus war das nachvollziehbar – an Deck erforderte das magifizierte Ölzeug, das das Schiff verborgen hielt, eine ebenso unsichtbare Mannschaft. Und unter Deck konnten die Passagiere, die gelegentlich befördert wurden, ihre Gastgeber nicht so einfach identifizieren, sollten sie je von denen befragt werden, die Rafe Merriques selbsterwählter Berufung weniger wohlwollend gegenüberstanden.


      Nun lächelte der alte Pirat grimmig unter seinem graumelierten Bart und nahm am Tischende Platz. Er trug eine leuchtend grüne Kappe und ebensolche Hosen, die sich von einem kanariengelben Seidenhemd und einer violetten Schärpe abhoben. In einer seiner knorrigen Hände hielt er einen Papierfetzen. »Ich habe einen Vogel von unseren Freunden im Delta erhalten«, sagte er.


      Petronus machte ein finsteres Gesicht. »Wir sollten inzwischen angekommen sein.«


      Rafe bestätigte. »Wir sind schon seit einem Tag da. Wir warten nur auf den richtigen Augenblick.« Er nickte, als eines der Mädchen mit einem Eisenkessel mit Chai vortrat, und hob den dampfenden Becher, nachdem sie ihn gefüllt hatte. Ein weiteres Mädchen brachte eine Platte mit heißem, dunklem Brot und eine Holzschüssel, die, wie Petronus bei den vorherigen Mahlzeiten festgestellt hatte, Honig enthielt. Eines konnte er mit Sicherheit sagen: Ihr Gastgeber wusste, wie man Gäste versorgt. Seit er an Bord war, hatte man tellerweise gebratenes Schwein und Huhn aufgetragen, Schüsseln mit frischen, süßen Früchten und leicht gesalzenen Nüssen, Räder von hartem, würzigem Käse und Krüge mit kühlem Bier. Die Köche arbeiteten unermüdlich und servierten bis zu vier Mahlzeiten am Tag.


      Petronus griff nach einer dicken Scheibe Brot. »Wie lange werden wir noch warten?«, fragte er, während er sein Messer in die Butter bohrte.


      Rafe zuckte mit den Schultern. »Nicht lange. Aber angesichts der Umstände müssen wir vorsichtig sein.« Er schob die Nachricht über den Tisch.


      Petronus biss von seinem Brot ab, legte es hin, wischte sich die Hände an einer Stoffserviette ab und griff nach dem Blatt. Er überflog die Worte, und sein Magen rebellierte.


      Zu jedem der anderen hat mein Meister einen Trupp geschickt.


      Er las die Nachricht noch einmal langsam, und eiskaltes Grauen breitete sich in seinem Bauch aus. Erlund hielt sich versteckt, nachdem ein Doppelgänger in derselben Nacht getötet worden war, in der der Angriff auf Petronus stattgefunden hatte. Der Sumpfkönig und der Kronprinz von Turam waren beim Ehrenfest für Rudolfos Stammhalter ermordet worden. Der Erbe von Königin Meirov – ein Zehnjähriger – war in seinem Bett abgeschlachtet worden. Es gab noch weitere. Überall in den Benannten Landen waren die männlichen Erben, in einigen Fällen auch die unbedeutenderen Herrscher selbst, angegriffen worden, sogar in dem lockeren Zusammenschluss von Stadtstaaten entlang der Smaragdküsten und bei einigen der mächtigeren Häuser auf den Geteilten Inseln. Er gab die Nachricht an Grymlis weiter und sah, wie der alte Gardist erbleichte, während er sie las. Als er fertig war, reichte er sie an Rafe zurück.


      Petronus blickte auf das Brot hinab, von dem er nun wusste, dass er es nicht mehr essen würde. »Das sind die mächtigsten Familien der Benannten Lande.«


      »Aye«, sagte Rafe Merrique. »Es fehlen nur zwei.«


      Petronus dachte darüber nach. »Die Neun Häuser und das Haus Li Tam.«


      Rafe nickte. »In der Tat. Und der Finger deutet wieder auf Euren Freund Rudolfo.«


      Ja, dachte Petronus, unmittelbar nachdem die Benannten Lande gegen die Zigeunerspäher in den Krieg gezogen sind, weil sie irrtümlich angenommen hatten, Rudolfo habe Windwir vernichtet. Sethbert hatte Rudolfo die Sache angehängt, um den Nachteil, den der Verlust von Windwir für die entrolusische Wirtschaft bedeutete, auszugleichen, indem er sich Rudolfos rohstoffreiche Länder aneignete. Petronus’ Verstand drehte sich im Kreis, während er versuchte, die Gleichung zu lösen. Wenn die Sumpfspäher mit Hilfe von Blutmagie ihren eigenen König und jene anderen getötet hatten, war das ein ebenso deutliches Anzeichen für einen heraufziehenden Sturm wie ein roter Himmel am Morgen. Aber er konnte nicht glauben, dass Rudolfo dahintersteckte. Er kannte den Mann, und so etwas lag nicht in seinem Wesen. Aber es gab einen anderen – einen noch älteren – Freund, bei dem es durchaus wahrscheinlich schien.


      »Das riecht nach Vlad Li Tams Arbeit«, erklärte er, und es brach ihm das Herz, das zu sagen. Vlad Li Tam und seine Kinder hatten die Benannten Landen verlassen. Der letzte Besuch seiner Eisernen Armada vor sieben Monaten war noch immer ein großes Gesprächsthema in den Gasthäusern von Caldusbucht.


      Rafe füllte sich einen Teller mit gebratenem Schinken und gewürzten Kartoffeln. »Unsere Freunde sehen das ähnlich. Sie glauben, dass noch irgendein Netzwerk der Tam aktiv ist.«


      Petronus’ Blick verengte sich. »Ihr scheint bestens in das Wissen Eurer Freunde eingeweiht zu sein.«


      Rafe lächelte. »Es ist gut fürs Geschäft, wenn ich sowohl Beweggründe als auch Bedenken meiner Auftraggeber kenne. Und ich habe ein Interesse am Erfolg ihres demokratischen Experiments. «


      Petronus nickte. Es war nicht das erste Mal, dass die Idee einer repräsentativen Regierung in der Neuen Welt aufkam. Aber er bezweifelte, dass viel daraus werden würde. Sogar der Orden, so aufgeklärt er in vielerlei Hinsicht auch gewesen sein mochte, 
       hatte erkannt, wie unwahrscheinlich es war, dass diese Art von Regierung funktionieren würde, auch wenn es etwas Ähnliches in den frühesten Tagen der Besiedelung schon einmal gegeben hatte. Dennoch hatte er den Bürgerkrieg im Delta mit Interesse verfolgt und mit seinen Vögeln alle Neuigkeiten gesammelt, die er bekommen konnte, obwohl politische Machenschaften nicht das waren, worauf er hauptsächlich sein Augenmerk legte. Und er konnte erkennen, wie die Vorstellung von freien, demokratischen Stadtstaaten im Dreiflussdelta jemandem wie Rafe zugutekommen könnte. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Ihr fühlt Euren Auftraggebern also immer wieder auf den Zahn?«


      Rafe kaute auf seinen Kartoffeln und schluckte, dann spülte er sie mit einem Krug Zitronenbier hinunter. »Sicher. So weit es mir möglich ist.«


      Petronus beugte sich vor. »Dann habt Ihr vielleicht eine Vorstellung davon, weshalb sie meine Flucht bezahlen und mir Zuflucht bieten wollen?«


      Rafe lächelte. »Ich habe meine Theorien. Aber natürlich keine handfesten Beweise.«


      Petronus lehnte sich wieder zurück. »Bitte, tut Euch keinen Zwang an.«


      Der Pirat lachte leise. »Ist es nicht offensichtlich? Ihr habt Sethbert getötet. Er war nicht furchtbar beliebt, weder in seinem eigenen Land noch außerhalb. Erst recht nicht bei diesem besonderen Haufen. Das macht Euch zu einer Art Held, nehme ich an. Außerdem seid Ihr der letzte Papst des Androfranziner-Ordens.« Rafe musste die dunkle Wolke gesehen haben, die über Petronus’ Gesicht zog. »Ganz gleich, was Ihr davon haltet, macht Euch das zu einer mächtigen politischen Figur, deren Fäden der Bundschaft in einen ziemlich großen Teppich aus Bündnissen geknüpft sind.« Er hielt inne und nippte noch einmal an seinem Bier. »Sie stehen vor einer beinahe unmöglichen Aufgabe und brauchen alle Freunde, die sie bekommen können. Und angesichts der 
       Leiche im Frachtraum braucht auch Ihr alle Freunde, die Ihr bekommen könnt.«


      An dem Tag, an dem Petronus das Messer und den Ring neben Sethberts Leiche fallen gelassen hatte, hatte er auch alle Absichten von sich gewiesen, sich in Staatsangelegenheiten einzumischen. Und an dem Tag, an dem er zum ersten Mal den Beutel mit Vlads Papieren gesehen hatte, hatte er sich einer neuen Aufgabe verschrieben, die seine ganze Aufmerksamkeit erforderte. Er hatte keine Zeit für gewalttätige Idealisten mit ihren eigenen rückwärtsgewandten Träumen. Er blickte Grymlis an. »Pflichtet Ihr unserem Gastgeber bei?«


      »Das tue ich, Vater«, sagte der alte Soldat. Er lächelte dabei nicht. »Und ich glaube, dass ich Euch dort beschützen kann. Besser als in Caldusbucht.«


      Petronus nickte langsam. »Und glaubt Ihr, dass sie diejenigen sein könnten, die Euch vor dem Angriff gewarnt haben?«


      Grymlis schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Weshalb sollten sie in diesem Fall anonym bleiben wollen? Wenn sie wirklich Eure Einflussnahme auf ihre Sache wünschen – auf irgendeiner Ebene, ob nun öffentlich oder im Stillen –, dann wäre ihnen besser damit gedient, Euer Vertrauen rasch durch Offenheit zu gewinnen. «


      Petronus seufzte und schob das Brot auf seinem Teller mit der Gabel hin und her. Er hatte keinen Appetit mehr. »Ich kann mir vorstellen, dass wir es früh genug erfahren.« Er schob den Stuhl vom Tisch zurück und erhob sich. »Wenn die Herren mich entschuldigen würden?«


      Nach ihrem Nicken verließ Petronus die Kombüse und kehrte in seine Kajüte zurück. Im Lauf der letzten Tage an Bord der Bundhai hatte Petronus von dem kleinen Bücherregal in seiner Kajüte Gebrauch gemacht. Er hatte sich durch Gervais’ Fünf Schauspiele aus der Frühen Besiedelung gearbeitet, hatte ein paar Brocken aus den Gedichten des Dichterpapstes Windwir gelesen, 
       des Namenspatrons der gefallenen Stadt, und war durch Enochs größtenteils apokryphe Geschichte der Hexenkönige gegangen, die mit dem Jahr des Fallenden Mondes und dem letzten Weinenden Zar, Frederico, begann, der sich in die Tochter eines Hexers verliebt und sich den Zorn von Raj Y’Zir zugezogen hatte. Die Bücher lagen geöffnet auf dem kleinen Tisch, aber nach der Unterhaltung am Frühstückstisch hatte er auch darauf keinen Appetit mehr.


      Stattdessen begab er sich zu dem Papierstapel und fing an, sich abermals durch den whymerischen Irrgarten zu winden und sich unterwegs Notizen zu machen.

    


    
      

      Vlad Li Tam


      Er erwachte in Wasser und Dunkelheit und öffnete den Mund, sog aber nur heiße Luft ein. Es war, als würde er durch eine Socke atmen, die in Urin gekocht worden war. Er würgte. Nichts kam hoch.


      Vlad Li Tam rollte von der Seite auf den Rücken, und langsam kehrte sein Bewusstsein zurück.


      Nachdem ich wie lange geschlafen habe? Nein, nicht geschlafen, erinnerte er sich. Betäubt. Der bittersüße Geschmack der Kallabeeren trocknete ihm den Mund aus, und unsichtbare Hämmer schlugen auf seinen Schädel ein. Er stöhnte und streckte sich.


      Inzwischen war er an Händen und Füßen gefesselt, und eine behelfsmäßige Augenbinde zerrte an seinen Ohren. Lauwarmes Wasser, etwa zwei Fingerbreit hoch, schwappte über seine nackte Haut, während das Schiff vor und zurück schaukelte. Er konnte die Vibrationen des Dampfantriebs nicht spüren, genauso wenig konnte er sie hören.


      Er schluckte und leckte sich über die trockenen, aufgesprungenen 
       Lippen. Seine Zunge fühlte sich dick und schwer im Mund an.


      Ich muss etwas sagen. Die Anstrengung ließ Lichtblitze hinter seinen Augen entstehen. »Ich bin Vlad Li Tam«, krächzte er. »Der erste Vater des Hauses Li Tam.« Er hustete. »Lasst mich frei.«


      Er hörte ein hohes Kichern und die Stimme einer jungen Frau, die in seinen Ohren sanft und beruhigend klang. Eine Falltür öffnete sich, und leichte Schritte planschten durchs Wasser. »Du verstehst es bereits«, sagte sie, »und doch wieder nicht.« Die Stimme wurde leiser. »Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du tatsächlich befreit werden. Und ich werde dir helfen, deinen Weg zu finden.«


      Vlad zitterte trotz der Hitze. »Wer seid Ihr? Wo ist mein erster Enkel?«


      »Ich bin deine Blutlöserin, Vlad Li Tam, und auch deine Bundheilerin. Und dein erster Enkel vollendet die Aufgabe, die ihm übertragen wurde.« Sie kicherte wieder. »Er wird schon bald zurückkehren und dir Geschenke bringen.«


      Er hörte, wie sie näher kam, und nun konnte er sie riechen. Es war ein Geruch des Dschungels, der Pflanzen, süß und stark. Er hörte das Rascheln von Stoff und spürte den Rand eines Bechers, der ihm an den trockenen Mund gedrückt wurde. »Trink das.«


      Anfangs sträubte er sich. Aber die Kühle der Flüssigkeit verführte seine Lippen, und er trank von dem Wasser, das sie ihm anbot. Er labte sich daran. »Wohin bringt Ihr mich?«


      Sie lachte wieder. »Das brauchst du nicht zu wissen«, sagte sie. »Noch nicht. Aber wenn wir ankommen, beginnt unser gemeinsames Werk.«


      Sie sprach mit einem seltsamen Akzent, den Vlad nicht einordnen konnte, obwohl er die meisten Akzente kannte. Er hörte wieder das Rascheln von Stoff, als sie sich erhob. »Wartet«, sagte er. » Verlasst mich nicht.«


      Als sie noch einmal etwas sagte, flüsterte sie, so leise und süß es nur ging: »Es kommt ein Tag, an dem du mich anflehen wirst, dich zu verlassen. Du wirst dich nach dieser Zeit der Ruhe sehnen, doch sie wird nicht wiederkommen.«


      Die Tür öffnete und schloss sich hinter ihr, und sie war fort.


      Vlad Li Tam lauschte, hörte aber nichts hinter der geschlossenen Tür. Innerhalb des Raumes vernahm er nur sein rasendes Herz und seinen keuchenden Atem. Die Frau klang jung – sie mochte sogar jünger als das jüngste der Inselmädchen sein, mit denen er in den vergangenen Tagen der Bundschaft Genüge getan hatte. Und sie sprach mit einem Akzent, den er nicht einordnen konnte.


      Er streckte und reckte sich in dem flachen Wasser und zerrte an den Seilen, die fest um seine Hand- und Fußgelenke geschnürt waren. Es waren fachmännische Knoten, aber er hatte nichts anderes erwartet. Er fragte sich, ob sein Enkel sie selbst geknüpft hatte oder ob es das Mädchen gewesen war. Oder gab es noch andere?


      Es muss andere geben, dachte er. Dies war keines seiner eisernen Schiffe, und es brauchte eine Mannschaft.


      Fragen über Fragen sammelten sich in dem Sturm, der in seinem Verstand aufzog. Mehr Fragen als Antworten, und in ihrem Mittelpunkt stand ein unmöglicher Verrat.


      Das schlanke, schwarze Buch, die kalten und berechnenden Worte. Die Erinnerung daran ließ die Bemerkung seines ersten Enkels wiederkehren. Dein eigener Vater hat dich verraten.


      Unmöglich. Aber das Buch tanzte vor seinen Augen, und in seinem Inneren war etwas, das ihm versicherte, dass es stimmte. Sein Vater hatte sein Werk an Petronus verrichtet und an tausend anderen, aber was, wenn er auch Vlad bearbeitet hatte, auf dieselbe Weise, in der Vlad seine zweiundvierzigste Tochter für ihr Werk vorbereitet hatte? Was, wenn das alles nur Teil einer noch größeren Aufgabe war, als er sich je vorgestellt hatte? 
       Und was, wenn es geplant gewesen war, dass er, sobald es an der Zeit war, sein Werk an Rudolfo und der neuen Bibliothek vollendete und sich und seine Sippe aus den Benannten Landen zurückzog?


      Schon konnte er feststellen, wie sein Atem langsamer ging, während sich sein Verstand mit diesem neuen Rätsel vertraut machte, das es zu lösen galt.


      Wie viele seiner Kinder waren darin verwickelt? Seiner Enkelkinder? Er stellte eine Bestandsliste auf und begann sie abzuhaken, rief sich die Gesichter seiner Söhne und Töchter ins Gedächtnis und die ihrer Söhne und Töchter. Und während er sie heraufbeschwor, sortierte er sie und fertigte seine Liste mit Verdächtigen an.


      Als er ein Junge gewesen war, hatte Vlad Li Tam seinen Vater ebenso angebetet wie gefürchtet, aber darüber hinaus hatte er dem Mann echte Bewunderung entgegengebracht. Diese Bewunderung hatte vielen Dingen gegolten, aber eines fiel ihm besonders ins Auge:


      Tal Li Tam hatte seine Familie stets geschickt vergrößert, indem er gezielt nicht um der Stellung willen geheiratet hatte, sondern um bestimmter Eigenschaften willen, und seiner Herde somit rasch Kinder aus einer ganzen Reihe von Stammbäumen hinzugefügt. Er hatte über hundert Ehefrauen und über dreihundert Kinder gehabt – die größte Familie, die das Haus Li Tam je erlebt hatte, wodurch eine Erweiterung ihrer Liegenschaften an den Smaragdküsten erforderlich geworden war. Und doch hatte sein Vater jeden Einzelnen davon mit Namen gekannt, und es hatte immer gewirkt, als wäre er sich ihrer jeweiligen Lebensumstände bewusst.


      Bis heute hatte Vlad Li Tam geglaubt, er hätte es genauso gemacht, aber inzwischen wusste er, dass ihn trotz der Namen und trotz allem, das er über sie zu wissen geglaubt hatte, einige aus seiner Familie – vielleicht diejenigen, denen er am meisten vertraut 
       hatte – verraten hatten. Mehr als nur verraten: Sie hatten es auf das Geheiß jenes Vaters getan, den er so bewundert hatte, wenn er Mal Li Tams Worten vertrauen konnte.


      Und auch Windwir war ein Teil jenes Verrats. Er erinnerte sich plötzlich daran, wie er die bebende Hand seines ersten Enkels gehalten hatte, als er ihm zum ersten Mal den goldenen Vogel und dessen mechanische Finessen vorgeführt hatte. Der Junge hatte geweint. Nun fragte er sich, ob der Junge auch dann geweint hatte, als der goldene Vogel ihm seine düstere Nachricht von der vollendeten Aufgabe zugeflüstert hatte. Vlad hatte befürchtet, dass seine Familie auf irgendeine Art von einer äußeren Bedrohung missbraucht worden war – oder missbraucht werden könnte. Er hatte nicht damit gerechnet, diese Bedrohung könnte von innen kommen.


      Er spürte, wie der Zorn in seinem Kopf pulsierte, und sein Herzschlag fühlte sich an wie eine Faust, die unablässig gegen die Tür des stickigen Raums schlug. Dann schloss er die Augen hinter der Augenbinde und zwang seine Atmung und seinen Herzschlag, langsamer zu werden. Der Zorn soll zu Erkenntnis werden, dachte er. Er kehrte wieder zu seiner Bestandsaufnahme zurück.


      Ich bin deine Blutlöserin, hallte die Stimme des Mädchens über die Faust hinweg. Ich bin deine Bundheilerin.


      Wie passte sie in diese Gleichung? Und was waren das für Titel, die sie für sich beansprucht hatte? Sie war gewiss kein Mitglied seiner Familie, aber als sie von seinem Enkel gesprochen hatte, war ihre Stimme von Vertraulichkeit und Innigkeit durchdrungen gewesen. Er schob diese Erkenntnis für ein andermal beiseite und kämpfte wieder gegen die Seile. Knurrend und Wasser spritzend zerrte er an ihnen, aber sie gaben nicht nach, und er bezweifelte, dass sie jemals nachgeben würden. Irgendwie war ihm klar, dass alles, was ab nun geschah, mit genau der Sorgfalt und Präzision vonstattenging, für die das Haus Li Tam bekannt 
       war. Es würde keine Flucht geben. Er würde erdulden müssen, was immer ihn erwartete, und seine Aufgabe war es zu überleben, um zu verstehen, was wegen seiner Familie und ihrer Taten mit seiner Welt geschah. Vlad verschrieb sich diesem Ziel und schwor sich zu überleben, was immer dieses lachende Mädchen und sein erster Enkel mit ihm vorhatten, damit er aus diesem Irrgarten herausfinden konnte.


      »Wenn wir ankommen«, hatte sie gesagt, »beginnt unser Werk.«


      »Ja«, sagte Vlad Li Tam zu der Dunkelheit, die ihn umgab.


      »Ja«, glaubte er die Dunkelheit als Antwort flüstern zu hören.

    

    


  
    

    Kapitel 9


    
      

      Rudolfo


      Der Schnee war zu kaltem Regen geworden, als Rudolfo und seine Späher nach Caldusbucht hineinritten. Das Dorf war in den Jahren, seit Rudolfo es zum letzten Mal besucht hatte, gewachsen, aber es war immer noch klein. Die Anlegestellen für die großen Schiffe lagen wegen des Winters beinahe verwaist da, nur an den kleineren Stegen dümpelten die Boote der ortsansässigen Fischer im Wasser. Ein Wust von größeren, zweistöckigen Holzgebäuden kennzeichnete das Zentrum des Ortes, um das sich die kleineren Häuser entlang der Küstenlinie und nach Norden ausbreiteten, wo sie mit dem Wald verschmolzen.


      Ihre Atemwolken hingen in der späten Abenddämmerung, während ihre Lungen und Münder sich mit dem schweren Geruch von brennendem Erlenholz füllten. Rudolfo stieß einen Pfiff aus, und seine Männer saßen ab. Ihre auf dem Kopfsteinpflaster laut knirschenden Absätze kündigten den Bewohnern ihre Ankunft an, während sie an bellenden Hunden und von Laternen erleuchteten Fenstern vorbeigingen.


      Eine müde aussehende Frau öffnete die Tür, um nach draußen zu spähen, und Rudolfo rief ihr etwas zu. »Gute Frau«, sagte er und tippte sich unter der Kapuze seines Regenumhangs an die 
       Kappe. »Könntet Ihr uns den Weg zum örtlichen Gasthaus weisen?«


      Die Frau streckte eine Hand aus. »Da entlang und an der Ratshalle links.«


      Rudolfo lächelte und nickte. »Danke.«


      Als sie am Gasthaus ankamen, warteten dort bereits zwei Jungen, tropfnass und mit Schlamm bespritzt, weil sie durch den Regen gerannt waren, um sich um ihre Pferde zu kümmern. Er reichte ihnen die Zügel und sah zu, wie seine Männer das Gleiche taten. Dann legte er seine behandschuhte Hand auf den Türgriff und betrat das Gasthaus. Die gedämpfte Unterhaltung drinnen verstummte, trübe Augen blickten von ihren Holzkrügen auf.


      Laternen erhellten einen einfachen, mit Holz getäfelten Raum, in dem es nach frischgebackenem Brot und Austerneintopf roch. Kleine Gruppen von Männern und Frauen saßen am Ausschank und an den Kieferntischen, die verstreut auf den abgenutzten Bodendielen standen. Sie musterten den im Eingang stehenden Rudolfo, der ihre gaffenden Blicke bewusst in Kauf nahm und vortrat. Seine Männer folgten ihm, und er ließ sie von Jaryk zu einem leeren Tisch führen, der groß genug war, dass sie alle daran Platz nehmen konnten. Rudolfo ging zum Ausschank, während er die abendliche Kundschaft begutachtete.


      Er zog eine Börse unter seinem Umhang hervor. In der Regel bevorzugte er Kreditbriefe, aber in den kleineren Ortschaften waren Münzen immer noch das übliche Zahlungsmittel fürs Tagesgeschäft. Rudolfo lächelte den großen Mann an, der hinter dem Tresen Gläser polierte. »Guten Abend«, sagte er. Er nahm seine Kapuze ab und spürte, wie ihm kaltes Wasser den Rücken hinablief, unter seinen Mantel und sein wollenes Hemd kroch. »Ich brauche etwas zu essen und Unterkunft für mich und meine Männer. Ein Gemeinschaftsraum wird ausreichen, wenn Ihr einen habt.«


      Der Gastwirt nickte, und sein Lächeln wurde breiter, als Rudolfo 
       eine Handvoll Münzen auf den Tresen aus Granit schüttete. »Ich bin mir sicher, dass wir Euch unterbringen können«, sagte er mit einem Akzent, der darauf hindeutete, dass er früher einmal im Delta gelebt hatte. »Wir haben Austerneintopf mit Pfeffer und frisches Sauerbrot. Außerdem kaltes Bier. Und hinten ist ein Schlafraum, in dem Euer Dutzend leicht Platz findet.«


      Rudolfo neigte den Kopf. »Wir suchen außerdem nach jemandem. « Er sah, wie sich der Blick des Mannes leicht verengte, wie das Lächeln nur um einen Bruchteil schmaler wurde. »Einen alten Mann. Einen Fischer namens Petros.«


      Rudolfo musterte den Wirt und bemerkte, wie seine Augen einen anderen Ausdruck bekamen. Der Mann fuhr sich kurz mit der Zungenspitze über die Lippen und wandte den Blick ab. Rudolfo lächelte weiterhin. Dann sah er Rudolfo wieder an, und in seinem Blick lag eine gewisse Härte. »Ihr werdet hier in Caldusbucht niemanden finden, der auf diesen Namen hört.«


      Rudolfo hob die Augenbrauen. »Vielleicht lebt er unter einem anderen Namen?« Er bewegte die Hände in der Zeichensprache des Entrolusischen Deltas. Ich suche den ehemaligen Papst Petronus, und ich muss ihn dringend finden.


      Die Miene des Wirtes verfinsterte sich, und seine Stimme wurde zu einem leisen Knurren. »Wenn Ihr Unterkunft, Essen und Trinken wollt, dann kann ich Euch helfen. Aber nicht, wenn Ihr nach Geistern sucht.«


      Rudolfos sprach nun ebenso leise wie der Wirt. »Ich versichere Euch«, sagte er, »dass ich ihm nichts Böses will.«


      Der Wirt stellte das Glas ab und beugte sich vor. »Und ich versichere Euch«, sagte er, »dass er nicht hier ist.«


      Rudolfo lächelte ihn verhalten an und schob ihm den kleinen Stapel Münzen hin. »Ich danke Euch, mein Herr. Nehmt das für Essen und Unterkunft.«


      Sie saßen an ihrem Tisch in der Ecke und unterhielten sich leise, während die Tochter des Wirtes, ein fast erwachsenes Mädchen 
       in einem ungebleichten Baumwollkleid, Holzschalen mit Eintopf und silberne Servierteller mit Brot für sie auftrug. Der starke Geruch der Austern stieß Rudolfo ab, aber zusammen mit dem Brot und dem Bier waren sie erträglich.


      Als sie fertig waren, zeigte ihnen die stämmige Frau des Wirtes das Hinterzimmer – einen schmalen, langgestreckten Raum mit Stockbetten an den Seiten und Vorlegern von einer undefinierbaren Farbe auf dem Boden. Auf jedem Bett lagen Woll- und Flickendecken, und eine schmale Tür führte Rudolfos Vermutung nach hinaus zu einem Abtritt.


      »Wir sperren die Eingangstür zu, wenn wir schließen. Wenn Ihr hinaus- oder hereinmüsst, dann geht da durch.« Sie deutete auf die Tür in der hinteren Wand. Ihre Stimme war kalt und fest.


      Wir sind hier nur wegen unseres Geldes willkommen, dachte Rudolfo. Er hatte den Stimmungsumschlag bereits an den Gesichtern ablesen können. Bis er Petronus erwähnt hatte, hatten sich die Leute hier warm und herzlich gegeben. Aber nun …


      Nach den vielen Tagen im Sattel und auf kaltem Boden war der kleine Schlafraum eine willkommene Abwechslung. Rudolfo beobachtete, wie seine Männer sich leise daranmachten, das Zimmer zu überprüfen.


      Er wandte sich an Jaryk. »Stell deine Wachposten auf«, flüsterte er, »aber passt nicht allzu gut auf. Wenn er hier ist, wird er schon bald wissen, dass wir ihn suchen – wenn er es nicht bereits weiß.« Rudolfo dachte an die Jungen in den nassen Kleidern und stellte sich vor, wie sie durch die schlammigen Straßen rannten, um eine Nachricht des Wirtes zu überbringen. Würde der alte Fuchs selbst erscheinen?


      Ihr letzter Abschied war nicht ohne Spannungen verlaufen. Rudolfo hätte den alten Kauz in seiner Wut beinahe aufgespießt, weil er Sethbert getötet und durch das Blut an seinen Händen zweitausend Jahre päpstlicher Nachfolge beendet hatte. Später, 
       als er entdeckt hatte, dass Petronus ihm die Obhut über die Konten und Besitztümer des Ordens übertragen hatte, war er auch auf eine rasch hingekritzelte Nachricht gestoßen: Was ich getan habe, wird dem Licht – und Euch – besser als jeder Papst dienen. P.


      Nun, Monate später, konnte er Petronus’ Entscheidung verstehen, obwohl sie immer noch an ihm nagte. Die Welt hatte sich verändert, und die Androfranziner hatten dabei eine nicht unwesentliche Rolle gespielt, indem sie Xhum Y’Zirs Bannspruch ausgegraben hatten. Und die Welt veränderte sich nach wie vor.


      Und was noch wichtiger war: Seine Welt hatte sich verändert.


      Ich bin jetzt Vater. Er zog seine Stiefel aus, streckte sich in dem schmalen Bett aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Mit geschlossenen Augen rief er sich das Bild seines kleinen Sohnes ins Gedächtnis, der grau und keuchend in den Armen seiner Frau mit dem flammenden Haar lag. Und hier war er und suchte den Aufenthaltsort von Jins Vater, der seit mittlerweile sieben Monaten aus den Benannten Landen geflohen war. Vielleicht konnte ihm Petronus den Weg zu seiner Beute weisen. Wenn er es nicht konnte, dann würde es jemand anderen geben, das wusste Rudolfo. Ein Dutzend eiserne Schiffe, auf See groß wie Tempel, waren nicht leicht zu verstecken. Er würde Vlad Li Tam und seine Tochter, Rae Li Tam, finden. Er würde ihnen ein Heilmittel entlocken und zurückkehren, um seinen Sohn gesund und tüchtig zu machen. Er würde ihm die Hymnen der Streunenden Armee vorsingen, wie es einst sein Vater getan hatte, während er ihn in der Wiege geschaukelt hatte.


      Bald begleiteten die Geräusche seiner schnarchenden Männer Rudolfo in den Schlaf, und er ließ sich von dem unruhigen Lärm mittragen. Als sich aus dem Nichts eine Hand über seinen Mund legte, zuckte er zusammen.


      Eine weitere Hand tippte Worte in das weiche Fleisch seines Unterarms. Ihr seid weit von Euren Wäldern entfernt, Zigeunerspäher. Rudolfo öffnete ein Auge und versuchte, seinen Blick möglichst 
       unfokussiert zu lassen. Der kaum sichtbare Umriss einer neben ihm kauernden Gestalt zeichnete sich ab. Wieder drückten die Finger und tippten Worte. Weshalb sucht Ihr Papst Petronus?


      »Es ist nicht nötig, dass Ihr Euch tarnt und leise seid«, sagte Rudolfo. »Meine Männer wissen, dass Ihr hier seid.«


      Der Raum, der vom Licht des blaugrünen Vollmonds schwach erhellt wurde, lag vollkommen ruhig da. Hinter der kauernden Gestalt erklang ein leiser Pfiff, als der Erste Hauptmann die Männer zur zweiten Warnstufe rief. Sie glitten von ihren Betten, und zwei bezogen Stellung an den beiden Ausgängen des Zimmers, die Hände auf ihren Messern und Beuteln.


      »Weshalb sucht Ihr Papst Petronus?«, fragte die Stimme wieder.


      Rudolfo lächelte. Papst Petronus. Die Benutzung des Titels verriet den mitternächtlichen Besucher. »Ich möchte mit ihm persönlich darüber sprechen. Und seit wann geistert die Graue Garde magifiziert durch die Nacht? Wir befinden uns nicht im Krieg.«


      Die Stimme war heiser, aber leidenschaftlich. »Vielleicht nicht miteinander, Zigeuner, aber wir befinden uns tatsächlich im Krieg. Wir sind im Krieg, seit Windwir gefallen ist. Die Ereignisse der letzten Woche dürften das mehr als deutlich zeigen.« Der magifizierte Graue Gardist hustete, und Rudolfo hörte, wie es tief in seiner Brust feucht rasselte.


      Er setzte sich auf. »Wie lange steht Ihr schon unter dem Einfluss der Magifizienten?«


      Inzwischen umringten vier Zigeunerspäher die Stimme. »Das ist unwichtig.«


      »Es trübt Eure Urteilskraft und schlägt Euch auf die Lunge. Habt Ihr Fieber?« Keine Antwort. Rudolfos Blick verengte sich, und er starrte auf die Stelle, wo der Mann stehen musste. »Ihr braucht Ruhe. Ihr braucht Zeit ohne den Einfluss der Pulver.«


      »Ich brauche«, sagte die Stimme beinahe knurrend, »vor allem eine Antwort darauf, weshalb Ihr Euren Wald und Eure Bibliothek verlassen habt, um Papst Petronus zu suchen.«


      Rudolfo stand auf. »Ihr schützt ihn. Das respektiere ich. Und meine Männer schützen mich. Sagt Petronus, dass Rudolfo, der Herr der Neun Häuser der Neun Wälder und der General der Streunenden Armee, um eine Audienz bei ihm bittet. Darüber hinaus werdet Ihr von mir keine weiteren Erklärungen erhalten. Es geht um eine Privatangelegenheit zwischen Petronus und mir allein.« Er stieß einen Pfiff aus, und seine Männer fielen zurück; dann beugte Rudolfo sich dichter heran und senkte die Stimme. »Ihr werdet schon bald Verstand und Gesundheit verlieren, wenn Ihr nicht von den Pulvern ablasst und Eurem Körper Zeit zur Erholung gönnt.«


      »Dann soll es so sein. In diesen dunklen Zeiten gibt es keine Erholung.« Der Graue Gardist hustete wieder. »Seid Ihr wirklich König Rudolfo?«


      Rudolfo hielt die Hand hoch, an der er den Siegelring seines Vaters trug. »Der bin ich.« Dann wartete er. Er weiß nicht recht, wie weit er mir vertrauen kann.


      »Vater Petronus ist in der Nacht des Ehrenfestes Eures Stammhalters angegriffen worden, genauso wie die anderen. Er ist nicht mehr in Caldusbucht.«


      »Wo ist er hingegangen?«


      Der Graue Gardist antwortete zunächst nicht. Und als er endlich seine Stimme wiederfand, war sie schwach. »Er ist in Sicherheit. Ich werde ihm Nachricht zukommen lassen, dass Ihr ihn sucht, und ihm und Grymlis die Entscheidung überlassen, wie sie mit Eurem Gesuch verfahren wollen. Es wird dauern.«


      Rudolfo nickte. »Das ist angemessen, aber es bleibt nicht viel Zeit.« Er nickte Jaryk zu, der seinen Männern mit einem Pfiff auftrug, den Mann gehen zu lassen. »Beeilt Euch«, sagte er.


      Dann lauschte er den durch die Magifizienten gedämpften 
       Stiefelschritten, die flüsternd über den Boden zu der kleinen Tür eilten und hinaus in die Nacht verschwanden, die seit ihrer Ankunft in Caldusbucht klarer und kälter geworden war. Er winkte seinen Leutnant näher heran und sprach ihn in der Zeichensprache der Zigeuner an. Wie lange hat er neben meinem Bett gewartet, ehe er sich gezeigt hat?


      Zwei Stunden, antwortete Jaryk.


      Rudolfo nickte und fuhr sich nachdenklich über den Bart. Graue Gardisten waren keine Späher. Sie scheuten die Magifizienten, soweit Rudolfo wusste; Wissenschaft und Stärke waren ihnen lieber als Bannsprüche und strategisches Vorgehen. Es würde nicht schwer sein, ihm zu folgen, sogar ohne die Pulver. Schick zwei Späher hinterher, signalisierte er. Sie sollen sehen, nicht gesehen werden.


      Der Zigeunerspäher nickte. »Ja, Herr. Sollen sie magifiziert werden?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das dürfte nicht nötig sein.« Aber ehe alles vorüber ist, wird es noch so weit kommen, dachte Rudolfo. Er spürte es.


      Rudolfo ging zurück zu seinem Bett und streckte sich darin aus. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie zwei seiner Besten und Aufgewecktesten wie Geister in die Nacht hinausschlüpften, obwohl sie nicht magifiziert waren.


      Nachdem sie gegangen waren, starrte er auf die Unterseite der Bettstatt über sich und dachte über das nach, was er soeben erfahren hatte. Petronus ist auch angegriffen worden. Er fragte sich, wie es kam, dass der alte Fuchs überlebt hatte. Wenn es tatsächlich ein Teil des Sturms aus Blutmagie und Eisenklingen gewesen war, der auch Rudolfos Palast heimgesucht hatte, dann war das keine geringe Leistung. Er konnte sich nicht vorstellen, wie eine kleine Schar Grauer Gardisten, die mit den Magifizienten, die sie nun gebrauchten, nicht vertraut war, gegen einen Halbtrupp der wilden Sümpfler bestehen sollte, die Hanric und Ansylus getötet hatten. 
       Die Gewalt jener Nacht suchte ihn wieder heim, und er zitterte. Diese Szene, erkannte Rudolfo, hatte sich überall in den Benannten Landen abgespielt. Und tief drinnen wusste er, dass die einzelnen Halbtrupps perfekt aufeinander abgestimmt gewesen waren, dass ein großer Plan sie alle gleichzeitig hatte zuschlagen lassen.


      Nein, ihn nicht, hatte die Stimme gesagt. Er war absichtlich verschont worden, und die Angreifer hatten es ihn wissen lassen – oder jene, die in Hörweite gewesen waren. Einmal mehr fragte sich Rudolfo, aus welchem Grund, und egal in welche Richtung er in Gedanken die Räder dieses Rufelloschlosses drehte, er kam der Antwort nicht näher. Stattdessen warf jeder Ruck und jedes Klicken des Mechanismus neue Fragen auf.


      Als der Schlaf ihn endlich wieder einholte, hallten diese Fragen, begleitet von einer bösen Vorahnung, der er nicht entkommen konnte, bis in seine Träume nach.


      Die restliche Nacht hindurch warf sich Rudolfo auf seinem Bett hin und her und floh vor einer riesigen, blutroten aufgehenden Sonne.

    


    
      

      Winters


      Winters beobachtete die alten Männer, die in die Thronhöhle geschlurft kamen, ihre Gesichter bleich aufgrund dessen, was sie soeben gesehen hatten. Die Meditationsstatue des P’Andro Whym neben ihnen forderte sie mit ihren Spiegeln stumm auf, in sich selbst hineinzublicken. Winters fürchtete sich vor dem, was sie finden würden, wenn sie der Aufforderung nachkamen. In ihrem Haus war Unruhe, und diese Männer hatten nun den Beweis dafür gesehen.


      Nicht einmal eine Stunde war seit ihrer Ankunft vergangen. 
       Winters saß neben dem leeren Weidenthron, und sie konnte nicht noch länger warten. Sie schlug mit dem Stiel der Axt der Herabkunft auf den harten Steinboden der Träumenden Höhle, und die alten Männer nahmen ihre Plätze ein.


      Nach den langen Tagen im Sattel, in denen sie über die gefrorenen Sümpfe des Nordens geritten war, war es gut, zu Hause zu sein, obwohl die Pflicht, die an diesem Abend vor ihr lag, sie mit Besorgnis erfüllte.


      Überall in der großen Steinhalle spuckten und zischten die Öfen, und die heiße, feuchte Luft erfüllte Winters’ Mund mit dem Geschmack von Erde. Vor ihr verengte sich die Halle zu einem Gang, der in das Dorf und die Nacht hinausführte. Hinter ihr schlängelten sich die Tunnel spiralförmig hinab zu den tieferen Kammern, in denen das Buch der Träumenden Könige aufbewahrt wurde.


      Während die alten Männer Platz nahmen, sahen sie zu ihr auf, ihre Gesichter von Sorge und Trauer gezeichnet. Nachdem sie jedem in die Augen geblickt hatte, berief sie mit den Worten Shadrus’, des ersten Sumpfkönigs, den Rat der Zwölf ein. »Die Heimat ruft uns, während wir durch dieses Land des großen Kummers wandern«, sagte sie und ließ dabei ihren Blick durch die Höhle und über die alten Männer schweifen, die den Rat bildeten.


      Im Chor antworteten die Zwölf: »Mögen die Träumenden Könige den Heimatsucher erwecken, damit wir unseren Weg finden können.«


      Winters nickte langsam und blickte von Mann zu Mann. »Möge der Heimatsucher uns getreu in unser verschollenes und gelobtes Land führen.«


      »Komm bald, Heimatsucher, und finde unsere Heimat«, sprachen sie mit einer Stimme. Sie waren die Ältesten und Ehrwürdigsten ihres Volkes, von ihren Klans berufen, weil ihnen an Weisheit und Einsicht niemand gleichkam. Die meisten waren in 
       jungen Jahren Krieger gewesen, hatten Überfälle auf die Benannten Lande unternommen und Scharen von mit Schlamm und Asche bemalten Plänklern geführt, um ihre Nachbarn mit Furcht zu schlagen und die spärlichen Vorräte der Sümpfler aufzufüllen.


      Niemand trieb Handel mit dem Sumpfvolk, solange er nicht unter Druck gesetzt wurde. Bis ihr Vater den Fall von Windwir zum ersten Mal in seinen Träumen gesehen hatte, waren Klingen und Blut den Sümpflern das liebste und beste Druckmittel gewesen. Es fiel ihnen nicht schwer, sich zu rechtfertigen, wenn sie einfach nahmen, was sie brauchten – schließlich hatten die grauen Talare und ihre Garde ihnen ihr Land geraubt.


      Aber dann hatte König Mardic Windwir fallen sehen und war Zeuge geworden, wie Finsternis die Sonne verschlang. Er hatte das Licht gesehen, das plötzlich am Himmel erschien und von der Stadt der Androfranziner nach Osten und Norden zog, um sich auf den Wäldern der Zigeuner niederzulassen, und in diesem Augenblick hatte er erkannt, dass die Klinge des Zigeunerkönigs den Weg in die Heimat bewachen würde. Am nächsten Morgen hatte er persönlich eine Schar von Plänklern geführt, um gegen König Jakobs Wälder zu reiten.


      Natürlich war Winters zu jener Zeit noch nicht einmal geboren gewesen. Und ihr Vater war praktisch ein Fremder für sie, war den Großteil ihres fünfzehnjährigen Lebens über tot gewesen. Aber sie hatte die Worte gelesen, die er dem Buch der Träumenden Könige hinzugefügt hatte, und jetzt fügte sie ihre eigenen Worte zu den seinen und jenen ihrer Vorväter hinzu.


      Winters blickte die alten Männer an und schob ihre Erinnerungen beiseite. »Zwietracht hat in das Haus von Shadrus Einzug gehalten«, sagte sie. Sie konnte den Kummer in ihrer Stimme hören, während sie sprach, konnte den Klumpen in ihrer Kehle spüren. Sie deutete auf den Ausgang der Höhle. »Dort draußen liegen sechs der Unseren, die inzwischen an den Magifizienten 
       verstorben sind, die ihre Körper nicht verkraften konnten. Und im Reich des Zigeunerkönigs ruht unter der Erde die Leiche von Hanric, während seine Seele durch die Niederen Gefilde wandert, von der Hand seines eigenen Stammes getötet.« Wiederum wurde sie von Trauer erfasst – einer Trauer, die tiefer ging, weit über Hanric hinaus –, und sie zögerte. Erst gestern hatte sie den Vogel erhalten, während sie sich noch auf ihrem langsamen Nachhauseweg befunden hatte, und sie hatte über die Neuigkeiten geweint. Weitere unerklärliche und grundlose Angriffe, die jenen ähnelten, denen ihr Schatten und der Kronprinz von Turam zum Opfer gefallen waren; einer der Erschlagenen war noch ein Kind gewesen, das in seinem Bett geschlafen hatte. Es brach Winters das Herz. Sie schluckte und spürte die Tränen in ihren Augen. »Neben unserem eigenen Verlust«, sagte sie, »wurden auch andere erschlagen, und obwohl die Logik der Androfranziner nicht unserer Art entspricht, ist es vernünftig, davon auszugehen, dass auch diese Anschläge von den Kindern des Shadrus ausgeführt wurden.«


      Der älteste und weiseste der Zwölf hielt ihren Blick fest, und sie sah, dass seine Augen rot und wässrig waren. »Dies sind düstere Botschaften«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich habe mir die Leichen angesehen, und mein Enkel ist unter ihnen.«


      Unwillkürlich schnappte Winters nach Luft und hoffte, dass das Geräusch nicht so laut war, wie es in ihren Ohren geklungen hatte. Aber diese Sorge war unbegründet, denn die anderen reagierten auf die gleiche Weise.


      Sie hatte befohlen, dass die Leichen unauffällig in einem Zelt aufgebahrt wurden, damit sie identifiziert werden konnten. Es war eine grobe Verletzung der Bräuche, sie nicht dort zu begraben, wo sie gefallen waren, um den Körper und die Seele in der Nähe des Ortes zu belassen, an dem sie ihre gemeinsame Reise beendet hatten. Aber extreme Umstände erforderten extreme Maßnahmen, und Winters konnte nicht zulassen, dass die 
       Sitten – ganz gleich, wie heilig sie waren – der Suche nach der Wahrheit inmitten dieses whymerischen Irrgartens im Wege standen. Trotzdem tat es ihr leid, dass ihre Seelen nun durch die Oberwelt streifen und niemals ihren Weg durch die Niederen Gefilde in die Heimat finden würden, die dahinter lag.


      Wieder blickte sie von Gesicht zu Gesicht. »Hat sonst noch jemand einen der Toten erkannt?«


      Langsames Nicken. Gesenkte Augen. Schließlich räusperte sich einer der alten Männer. »Der Sohn meiner jüngsten Schwester lag unter ihnen.«


      Nun stimmten auch die anderen mit ein. Einer war vertraut, aber kein Verwandter. Ein anderer war der Enkelin eines Freundes zum Ehemann bestimmt gewesen. Von dem halben Dutzend waren nur zwei unbekannt. Aber früher oder später, das wusste Winters, würde man auch sie identifizieren. In der Zwischenzeit galt es, sich anderen Angelegenheiten zuzuwenden.


      »Wäre es nur der Angriff in den Neun Häusern der Neun Wälder gewesen, hätte es die Einzeltat einer kleinen Verschwörergruppe sein können«, sagte sie. »Aber mindestens ein Dutzend Menschen sind in beinahe ebenso vielen Häusern gefallen.« Sie blickte sich um, während die alten Männer nickten. »Diese Angriffe waren gut vorbereitet, genau auf den Augenblick abgestimmt und so sorgfältig ausgeführt wie ein Tanz der Herabkunft in der Nacht des grünsten Mondes.«


      »Und unter dem Deckmantel der Alten und Vergessenen Wege«, fügte einer hinzu.


      Vergessen und verboten, dachte Winters. Die einzige Blutmagie, die ihnen nach der Säuberung verblieben war, waren die Stimm-Magifizienten, die im Krieg und zur Krönung eingesetzt wurden. Aber irgendwie waren jene Alten Wege wiederhergestellt und ohne das Wissen des Rates oder der Königin angewendet worden. »Ich fürchte, in unserem Haus wird Zwietracht und Spaltung gesät«, sagte sie. »Wir müssen diese Saat aufspüren und 
       vernichten und tun, was immer dazu nötig ist. Aber überdies müssen wir auch über unsere Grenzen hinausschauen. Wir haben uns den Respekt unserer Nachbarn lange durch Zwang und Angst gesichert, doch von Kummer zu Zorn ist es nur ein kleiner Schritt. Und diese finsteren Taten wurden von Sümpflern verübt – das ist unseren Nachbarn nicht unbekannt, sie haben Leichen, um es zu beweisen.«


      Der Älteste meldete sich zu Wort. »Unsere Erwiderung auf ihren Zorn wird lauter tönen als jede Kriegspredigt.«


      Winters nickte. »Dem pflichte ich bei.«


      »Wir sollten uns auf den Krieg vorbereiten«, sagte ein anderer.


      Sie blickte ihn an. »Wir sind das Haus von Shadrus. Der Krieg bereitet sich auf uns vor, und wir begegnen ihm stets so, wie unsere Trauer es verlangt.«


      Der Älteste wandte sich an den anderen. »Es ist auch eine Botschaft, wenn wir mehr unternehmen als nötig. Unsere Nachbarn, irregeführt und befangen, sehen in diesen Angriffen vielleicht mehr als das, was sie sind. Das würde uns nicht anders ergehen. Dass aber Hanric, einer von uns, unter den Gefallenen war – er, den sie für unseren König hielten –, wird ihrer Angst vielleicht die Schärfe nehmen.«


      Aber nicht ihrem Zorn, wurde Winters klar. Und nach allem, was sie wusste, waren diese Anschläge auch mehr, als sie zu sein schienen. So kurz nach Windwir fühlten sie sich zumindest nach mehr an.


      »Was schlagt Ihr vor?«, fragte sie ein anderer, und Winters seufzte.


      »Wir finden die Krankheit, die unseren Leib befallen hat, und merzen sie aus«, sagte sie. »Ihr seid die Zwölf, von allen geachtet und geliebt. Sucht für mich bei Euren Klans die Wahrheit.« Sie warf einen Blick auf den Weidenthron. »In der Morgendämmerung werde ich den Thron nehmen und auf den Hochgipfel steigen, um mich selbst auszurufen. Es geschieht früher, als mein 
       Vater es sich gewünscht hat, aber die Zeit der Schatten ist vorüber. «


      Alle nickten.


      Auch Winters nickte, und dann schlug sie noch einmal mit dem Griff der Axt der Herabkunft auf den Steinboden, um den Rat zu beenden. Während die alten Männer langsam aufstanden und hinausschritten, kam ihr Anführer zu ihr.


      »Ihr werdet eine weise Königin sein«, erklärte er mit leiser Stimme, »aber ich fürchte um Eure Zeit auf dem Thron.«


      Winters holte tief Luft und erhob sich. »Ich auch, Vater.«


      »Ich muss Euch etwas zeigen, auch wenn ich bei den Göttern wünschte, es wäre nicht so«, sagte er. »In dem Zelt, in dem mein Enkel liegt.«


      Er wandte sich um und sah den anderen nach, wie sie aus der Halle gingen, die gehauenen Stufen hinauf und in den schmalen Gang, der sie in die kalte Nacht hinausführte. Als ihre Schritte schon fern waren, ging er in dieselbe Richtung, und Winters folgte ihm.


      Wortlos stiegen sie nach oben und in eine bewölkte Nacht hinaus, die nach Rauch und drohendem Schnee roch. Das Zelt war in der Nähe errichtet und wurde von zwei großen Männern mit Speeren bewacht, die zu beiden Seiten einer flackernden Lampe standen. Der Älteste nickte ihnen zu, hob die Lampe vom Boden und schlüpfte hinein. Winters folgte ihm.


      Die sechs lagen auf Schneehaufen gebahrt, ihre Gesichter hager und bleich, von Qualen verzerrt. Alle bis auf einen waren angekleidet – er lag in Ölzeug gewickelt, von Rudolfos Anatom darin eingenäht. Erst jetzt waren die Nähte aufgetrennt worden. »Mein Enkel«, sagte der Älteste mit einem leisen, traurigen Flüstern.


      Winters spürte Scham in sich aufsteigen. Er hat mich hergeholt, weil sie ihm die Haut aufgeschnitten haben. »Es musste getan werden«, sagte sie, »aber es tut mir leid. Sie wollten wissen, wie er 
       an so oberflächlichen Wunden sterben konnte.« Winters erinnerte sich undeutlich an das Treffen mit Rudolfos Flussfrau und dem Anatom in den dunklen Roben, der die Klinge geführt hatte. Die anderen, die sie gefunden hatten, waren ebenso tot gewesen – manche ohne einen einzigen Kratzer. Körper und Herzen hatten ihnen einfach den Dienst versagt, so dass sie mitten im Lauf tot umgefallen waren. Als sie Winters um Erlaubnis gebeten hatten, auch die anderen aufzuschneiden, hatte sie abgelehnt und gesagt, dass der Befund von einem für alle ausreichen sollte. Daran erinnerte sie sich, aber der Rest jener frühen Tage nach Hanrics Tod lag im Nebel.


      »Nein«, beharrte er. »Nicht das.« Der alte Mann bückte sich und schlug mit seiner fleckigen Hand den Stoff zurück, unter dem der nackte Körper eines jungen Mannes mit strähnigem Haar lag. Winters blickte auf die Stelle, auf die der alte Mann zeigte, und fragte sich plötzlich, wie es ihr zuvor hatte entgehen können.


      Dort auf der Brust, etwas kleiner als ihre geschlossene Faust, waren mehrere Schnitte, ein Muster, das sie nicht erkannte. Winters beugte sich hinab, um es genauer zu betrachten, und der Geruch des Todes stieg ihr in die Nase. »Man hat ihm Schnitte zugefügt«, sagte sie. Die Narbe war hellrot und frisch verheilt, die Umrisse schienen genau so beabsichtigt zu sein, auch wenn Winters die Form nicht erkannte. »Wisst Ihr, was das ist?«, fragte sie.


      Er blickte ihr in die Augen, und in dem düsteren Licht sah sie die Tränen, die seine Wangen hinabliefen, die den Schlamm und die Asche abwuschen und seinen grauen, zerzausten Bart durchnässten. »Ja«, sagte er. »Es ist ein Greuel.«


      Er deckte die Leiche wieder zu und ging zur nächsten weiter, bückte sich und schlug die zerlumpte Fellweste und das dreckige Wollhemd zur Seite. Über dem Herzen des Mannes war dasselbe Zeichen in die Haut geschnitten.


      Schweigend sah Winters zu, wie er es bei den anderen genauso machte, jedes Mal darauf bedacht, die Kleider danach wieder an Ort und Stelle zu rücken. Als er fertig war, stellte er sich vor sie und sprach leise. »Unser vergessenes Erbe hat uns eingeholt«, sagte er, »obwohl Wenige es erkennen werden, wenn sie es sehen, denn diese Zeiten liegen unter zweitausend Jahren des Vergessens begraben.« Ihre Blicke begegneten sich, und bei dem, was sie in seinen Augen sah, zog sich Winters’ Magen zusammen. »Wenige sollten es erkennen«, fuhr er fort. »Besser, wir verbrennen sie, ehe jemand es sieht und als das begreift, was es ist.«


      Er will seines Kindes Kind verbrennen, um es zu vertuschen. Dass er so weit gehen und die Sitten mit Füßen treten würde, war eine Bestätigung für das, was sie in seinem Blick las.


      Dort sah sie Grauen, von Trauer durchsetzt, und plötzlich konnte sie ihren eigenen Kummer nicht mehr zurückhalten. Ein einzelnes Schluchzen schüttelte sie mit festem Griff und ließ sie wieder los. Winters kämpfte gegen ihre Tränen an und zwang sich, den alten Mann vor ihr anzublicken. »Was sind das für Zeichen?«, fragte sie, aber ein Teil ihrer selbst, tief in ihr, wusste es bereits. Als Einzige aus ihrem Volk war sie mit der Vergangenheit vertraut, die zu vergessen sie sich entschieden hatten. Denn auch wenn ihr eigenes Volk es nicht mehr wissen wollte, die Androfranziner mit ihren Ausgrabungen in der Alten Welt hatten nichts vergessen. Und ihr Tutor, der geflohene Gelehrte Tertius, der nun seit fünf Jahren tot war, hatte ihr auch das beigebracht, was sie niemals hatte wissen wollen. Er hatte zwar keine Bücher gehabt, um es ihr zu zeigen, aber die Worte dafür hatte er gefunden.


      Als der alte Mann nicht antwortete, fragte Winters noch einmal. » Verratet mir«, sagte sie, »was es bedeutet.«


      »Dies«, sagte er mit einer Stimme voller Verzweiflung, »sind die Narben des Hauses Y’Zir, die Besitzzeichen eines Dieners.«


      Draußen weit in der Ferne heulte ein Wolf den aufgehenden Mond an.

    


    
      

      Jin Li Tam


      Nachmittäglicher Sonnenschein fiel schräg durch die hohen Fenster von Rudolfos Arbeitszimmer und durchflutete den Raum mit Licht, das Jin Li Tam den Nacken wärmte, während sie am Schreibtisch saß. Sie blickte von den Papieren auf, die sie in den letzten Stunden durchgegangen war, und rieb sich die Augen im Kampf gegen die Übelkeit und den Kopfschmerz, die sie nun täglich heimsuchten.


      Sie verstand, weshalb die Flussfrau darauf bestanden hatte, dass sie sich die Aufgabe mit einer Amme teilte, und wusste, dass es Lynnae nicht besser erging. Hätte sie versucht, die Bürde ganz allein zu tragen, hätten sie das Stechen zwischen den Augen und der tobende Sturm in ihrem Magen zweifellos außer Gefecht gesetzt. Trotzdem beschwerte sich keine der beiden bei der anderen. Für Jin Li Tam war es eine Frage des Stolzes. Sie verabscheute den Gedanken, dass eine andere ihr Kind stillte, dass die Pulver, die Rudolfos Lenden zum Leben erweckt hatten, nun den kleinen Jungen, den sie zusammen gezeugt hatten, mit Tod und Schwäche bedrohten.


      Dies sind die Folgen meines Handelns.


      Drei Türen weiter schlief die junge Frau mit Jakob in dem Quartier, das man für sie bereitgestellt hatte. Erst hatte Jin Li Tam gegen alle Vernunft darauf bestanden, dass die Amme Jakob in Jin Li Tams Gemächern oder der Kinderstube gleich daneben stillte, aber es wurde schnell klar, dass Jakobs Bedürfnisse sich nicht nach ihren Wünschen richteten. Er hatte oft Hunger und wachte tagsüber und nachts mit schwachem, gurgelndem Weinen 
       aus seiner Lethargie auf. Letzten Endes hatte Jin nachgeben müssen, und Jakob verbrachte seine Zeit nun abwechselnd in Lynnaes Räumen oder bei ihr. Zum hundertsten Mal musste sie den Drang unterdrücken, aufzustehen und nach ihnen zu sehen, sich zu vergewissern, dass er noch atmete, zu erfahren, wann er zuletzt getrunken hatte, zu überprüfen, ob sich nicht die graue Blässe seiner Haut auf wundersame Weise in das zarte Rosa eines gesunden Kindes verwandelt hatte.


      Aber niemals – wie ihr mit Erschrecken klar wurde –, um Lynnae zu fragen, wie sie sich gegen die Wirkung des Tranks der Flussfrau behauptete. Sie wollte sich gerade aus ihrem Stuhl erheben, um sich genau danach zu erkundigen, dann lachte sie leise über sich und setzte sich wieder hin. Sie musste Lynnae ihre Arbeit tun lassen.


      Und ich habe meine eigene Arbeit, dachte Jin Li Tam.


      Sie zwang sich dazu, sich wieder mit den Papieren zu befassen, und las noch einmal Rudolfos letzte Nachricht, die verschlüsselt mit einem Vogel aus Caldusbucht eingetroffen war.


      Verborgen in einer imaginären Liste von Vorräten für die Bibliothek, die an den Piers von Caldusbucht zum Transport bereitstanden, fand sich erst eine Mitteilung und dann noch eine weitere, kunstvoll verschlüsselt mit jedem Schwung und Klecks der Feder. P von den Grauen geschützt; angegriffen, überlebt und geflohen , hieß es in der ersten Nachricht; und so verstörend sie auch war, die zweite Mitteilung ließ sie hoffen: Geht es dir und dem Jungen gut?


      Er interessiert sich wieder für mich.


      Die Art, wie ihre Familie Rudolfos Leben beeinflusst und jene, die ihm am wichtigsten gewesen waren – seine Familie, seinen besten Freund –, umgebracht hatte, hatte seine Liebe zu ihr im Keim erstickt.


      Dass Rudolfo sich plötzlich mit der zweiundvierzigsten Tochter jenes Mannes verlobt gesehen hatte, der Leid und Verlust in 
       den Fluss seines Lebens gekippt hatte, um dessen Lauf zu ändern, war der letzte Verrat gewesen. Dennoch war der Wille ihres Vaters kunstvoll in Rudolfos Charakter eingewoben – Vlad Li Tam hatte Rudolfo geformt, für die Welt und für seine Tochter. Und als sie ihm von dem Kind erzählt hatte, das sie in sich trug, hatte sie in seinen Augen gesehen, wie geschickt ihr Vater Rudolfos größte Stärke gegen ihn eingesetzt hatte.


      Einst hatte Jin einen Zigeunerspäher gebeten, ihr von seinem König zu erzählen, und nun, nach so vielen Monaten, hallten seine Worte in ihr nach: Er weiß immer, welchen Pfad er einschlagen muss. Und er schlägt ihn immer ein. Und als er einen Erben in Aussicht gehabt hatte, hatte Rudolfo bewiesen, dass er tatsächlich das Werk ihres Vaters war.


      Es klopfte an der Tür. Jin Li Tam blickte auf. »Herein.«


      Die Tür öffnete sich, und der Hausverwalter Kember kam herein. »Der Zweite Hauptmann Philemus hat einen Vogel vom Späher im Fünften Grenzabschnitt erhalten. Der Gesandte aus Turam befindet sich im Gräsernen Meer. Sie werden ihn herbringen – sie sollten morgen gegen Abend hier eintreffen.«


      »Gut«, sagte sie. »Gibt es weitere Nachrichten von Pylos oder seinem östlichen Nachbarn?« Zuletzt hatte sie gehört, dass der junge Erbe von Meirovs Thron öffentlich aufgebahrt worden war, während Erlunds Tod den tobenden Bürgerkrieg im Delta weiter befeuerte.


      Der ältere Mann räusperte sich. »Übermorgen begraben sie den Jungen. Wir sind nicht dazu eingeladen.«


      Natürlich nicht. »Sie verdächtigen uns«, sagte sie. »Unsere Bundschaft mit ihnen wird durch diese Ereignisse auf eine harte Probe gestellt.«


      Kember nickte. »Ja. Und unser Mann im Delta hat gehört, dass Erlund gar nicht tot ist, sondern ein Doppelgänger umgebracht wurde. Er glaubt, dass der Aufseher sich versteckt, aber er weiß nicht genau, wo. Seltsame Dinge gehen dort vor. Sie haben nördlich 
       von Caldusbucht auf der Whymerischen Straße beinahe einen ganzen Trupp Späher verloren.«


      »Das ist merkwürdig«, sagte Jin. »Was gibt es Neues von Aedric?«


      »Sie verfolgen den Metallmann in die Ödlande. Isaak glaubt, dass er gelogen hat, als er behauptete, nichts über Sanctorum Lux zu wissen.«


      Jins Blick verengte sich. »Metallmänner lügen nicht«, erwiderte sie tonlos.


      Aber sie können es. Sie erinnerte sich an Isaak, wie er im Regen stand, sein Metallkörper schutzlos den Launen des Wetters ausgesetzt, weil Papst Resolut die Seele nicht hatte erkennen können, die in dem mechanischen Geschöpf des Ordens – in Mechoservitor Nummer Drei – entstanden war. Er hatte dem Metallmann befohlen, seinen Androfranziner-Talar abzulegen, weil es sich seiner Meinung nach nicht schickte, wenn eine Maschine sich kleidete, als wäre sie ein Mensch. Und als Resolut den Metallmann nach dem Bannspruch gefragt hatte, mit dem Windwir zerstört worden war, Isaak gelogen und behauptet hatte, der Spruch sei ohne jede Möglichkeit der Wiederherstellung beschädigt worden.


      Nun ritt Isaak auf einer Verfolgungsjagd mit Neb und Aedric und einem Trupp Zigeunerspäher in die Ödlande.


      Schließlich stellte Jin die Frage, die sie eigentlich als Erstes hatte stellen wollen: »Gibt es weitere Nachrichten von Rudolfo?«


      »Nein«, erwiderte Kember. »Sie warten in Caldusbucht.«


      Jin blickte auf die Papiere hinab und fühlte sich plötzlich elend, weil sie überhaupt gefragt hatte. Sie hatten erst gestern Nachricht von ihm erhalten. Aber etwas hatte sich ungut angefühlt, als Rudolfo sich entschlossen hatte, ihren Vater zu suchen. Nichts Gutes kann daraus erwachsen, das wusste Jin. Obwohl er keine andere Wahl hatte, wenn ihr Sohn überleben sollte.


      »Nun gut«, sagte sie. »Haltet mich über den Gesandten auf dem Laufenden.«


      Er neigte den Kopf. »Ja, meine Dame.« Dann schlüpfte er durch die Tür und zog sie hinter sich zu.


      Jin Li Tam stand auf, streckte sich und hörte ihre Gelenke knacken. Ihre Muskeln schmerzten von den Übungen, die sie am Morgen absolviert hatte – sie hatte zum ersten Mal seit Monaten mit ihren Klingen getanzt, und sie spürte die Folgen im ganzen Körper. Sie wandte sich um und blickte aus den hohen Fenstern. Darunter lag – mittlerweile unter einer weißen Decke – der whymerische Irrgarten. Rudolfo hatte einmal erwähnt, dass er einen größeren hatte anlegen wollen, auf dem Hügel, auf dem nun die Bibliothek entstand. Aber auch der Irrgarten unterhalb des Fensters war nicht gerade klein und erstreckte sich ein gutes Stück vom Haus weg – und dort, in seinem Mittelpunkt, ruhte Hanric, der Schatten der Sumpfkönigin. Die Sonne war hinter den Bäumen verschwunden und tauchte alles in ein sanftes Licht, das langsam grau wurde. Schatten erhoben sich in dem Irrgarten, und Jin dachte über die Kindkönigin Winters und die Aufgabe nach, die vor ihr lag.


      Die Augenblicke, die ihr Schicksal bestimmen werden, dachte sie. Und noch ein weiterer Gedanke schoss ihr durch den Kopf, so unversehens, dass sie zusammenzuckte. Wie bei Rudolfo.


      Es war nicht möglich. Sie rechnete es nach, bezog alle Umstände mit ein, wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte, und das Ergebnis erschütterte sie.


      Dies ist das Werk des Hauses Li Tam. Die Fäden, die sie nun erkennen konnte – die sogar bis in die Sumpflande reichten –, waren ausgeklügelt und sorgfältig geknüpft, und das Herz wurde ihr schwer in der Brust. Die Fäden ließen sich weiter zurückverfolgen als nur bis zu den Anschlägen der Sümpfler mit den Blutmagifizienten. Zurück bis nach …


      Sie sprach es laut aus, sie konnte nicht anders: »Windwir«, sagte sie mit einem krächzenden Flüstern.


      Es war ein Schmerz, den sie genauso ausgetragen hatte wie ihr 
       Kind, die ganze Zeit über hatten seine Zähne an ihr genagt, während sie ihre eigene Rolle beim finsteren Werk ihres Vaters zu enträtseln versuchte.


      Sie stand eine ganze Zeit lang am Fenster, bis der Himmel dunkel und die Lampe fast heruntergebrannt war. All das hatte ihr Vater getan, und vielleicht dessen Vater zuvor. Ein ausgeklügeltes Schnittmuster auf der Haut der Welt, ein whymerischer Irrgarten, angelegt aus Blut und Leid. Der Androfranziner-Orden war bereits ausgelöscht worden, und nun hob sich die gesalzene Klinge erneut, um noch tiefer zu schneiden. Aber weshalb? Sie stand eine Weile da und dachte darüber nach.


      Dann setzte sich Jin Li Tam auf ihren Stuhl, drehte den Docht hoch und ging zurück an ihre unerledigte Arbeit.

    

    


  
    

    Kapitel 10


    
      

      Neb


      Sie ritten schweigend, tief über die Sättel gebeugt, und trieben die Pferde so hart an, wie die Magifizienten es zuließen. Die Packpferde hinter ihnen hielten mühelos mit, geführt von den Spähern, die die Nachhut bildeten. Ihre Hufe fegten über die breiten, flachen Steine der Whymerischen Straße, aber statt unter dem trommelnden Galopp Funken zu sprühen, gaben sie nur ein schwaches Husten ab, da die Magifizienten den Schall verzerrten, genauso wie die Spähermagie das Licht krümmte. Die Landschaft jagte an ihnen vorüber, während ihre magifizierten Pferde sie über das felsige Gelände trugen.


      Neb klammerte sich am Sattel fest und beugte sich vor, ließ sich den kalten Wind, der ihn umfing, über den Rücken strömen. Er versuchte, seine Augen auf den Späher vor sich gerichtet zu halten, aber die Landschaft zog seine Aufmerksamkeit immer wieder auf sich. In den zerschmetterten Landen, durch die sie ritten, lag eine Schönheit, die ihn zutiefst berührte.


      Und dies sind nur die äußeren Säume. Tiefer in den Ödlanden warfen gläserne Bergketten blutige Schatten über Knochenwälder. Und in der Nähe jener toten Städte gab es weite Flächen aus weißem, grobem Glas. Dort war das verbliebene Meersalz mit dem Sand zu rasiermesserscharfen Dünen verschmolzen, über denen der Wind stöhnte. Nachts jagten dort Geschöpfe im Schein 
       des blaugrünen Mondes, unbeschreibliche Überbleibsel aus längst vergangenen Zeiten, von Xhum Y’Zirs Sieben kakophonischen Toden in den Wahnsinn getrieben.


      Neb hatte diese Dinge in seinen Träumen gesehen und zweifelte nicht daran, dass sie ihn irgendwo erwarteten.


      Aber für den Augenblick bestand die Landschaft nur aus Felsen, Sand und Gestrüpp und zerklüfteten Granitvorsprüngen, über die Jahre vom Wind geformt und von niedrigem Dickicht überwuchert. Es sah ganz anders aus als in seinen Vorstellungen.


      Sie hatten die Ödlande nur zehn Minuten nach dem Metallmann betreten, der vor ihnen geflohen war. Wenn er sie überhaupt bemerkt hatte, kümmerte es ihn nicht. Der Automat bewegte sich schnell, und kurz bevor sie ihn aus den Augen verloren hatten, war er noch immer auf der Whymerischen Straße nach Westen gelaufen, sein bloßes Haupt in der Ferne im Licht der Sonne schimmernd.


      Neb fürchtete, sie könnten ebenso gut in einem weiten Ozean nach einer einzelnen Perle suchen, aber er zögerte, es anzusprechen. Neben ihm saß Isaak unruhig im Sattel und hielt seine Bernsteinaugen auf die Straße vor sich gerichtet, sein Kopf schwenkte von links nach rechts, während er die Hügel absuchte, die die Straße säumten.


      Schließlich ritt Aedric nach vorne und sprach aus, was Neb nicht sagen wollte. »Ich glaube, wir haben ihn verloren«, bemerkte er und ließ sein Pferd langsamer traben. »Selbst magifiziert können die Pferde nicht mit ihm Schritt halten.«


      Die anderen wurden ebenfalls langsamer.


      »Ich kann ihn einholen«, sagte Isaak. Seine Augenschließen blitzten auf und schlossen sich wieder, die gläsernen Juwelen immer noch nach vorne gerichtet.


      Aedric schüttelte den Kopf. »Wir müssen zusammenbleiben. General Rudolfo würde es nicht … «


      Ein dumpfer Knall, mit dem etwas Hartes seitlich gegen Isaaks Kopf prallte, schnitt ihm das Wort ab. Ein kleiner Stein rollte klappernd über die zerklüftete Oberfläche der Straße. Über sich hörten sie ein Kichern. Neb und die anderen blickten zu den Felsvorsprüngen auf, die sie umgaben.


      »Regenbogenmänner und Metallmänner fern der Heimat!«, rief eine Stimme. Ihr Tonfall und ihre Klangfarbe waren falsch – sie wurde hoch, wenn sie hätte tief werden sollen, und umgekehrt. »Keine Aschenmänner, die Euch beschützen.«


      Sie hielten an, und auf Aedrics leises Pfeifen hin griffen die Männer nach ihren Bögen und ließen ihre Pferde rückwärtstänzeln, weg von der Richtung, aus der die Stimme kam. Aedric suchte mit seinem Blick nach dem Ursprung der Stimme. »Wir wollen nicht, dass es zu Gewalttätigkeiten kommt.«


      Weiteres Gelächter. »Wer will das schon? Aber in den Fundamenten der Welt ist die Gewalt einfach.« Noch ein Stein – diesmal ein kleinerer – flog in einem langsamen Bogen heran, der Aedric die Zeit ließ, sein Pferd einen Schritt zur Seite machen zu lassen. »Wo reitet Ihr so eilig hin, Regenbogenmänner? Und ohne Eure Schaufeln und Wagen?«


      Aedric erhob die Stimme und antwortete. »Ich bin Aedric, der Erste Hauptmann der Zigeunerspäher. Wir sind hier im Auftrag von Rudolfo, dem General der Streunenden Armee und Herrn der Neun Häuser der Neun Wälder.«


      Weitere Stimmen fielen nun in das Kichern ein, und das Gelächter sprang von Fels zu Fels, erfüllte den Himmel über ihnen, als hätten sie es mit einer Armee von Stimmen zu tun. »Welche Wälder, Regenbogenmann? Welcher General? Was für ein Herr? Weshalb erzählt Ihr Euren Waisenjungen einen solchen Unsinn? Ihr kommt vom Luxpadre des Westens. Antwortet mit einem ›Jawohl‹ und lasst die Bezahlung sehen. Wir werden Euch getreulicher führen als Renard.«


      Neb blickte auf. Auch Isaak hob den Kopf, und ihre Blicke 
       trafen sich. Nebs Hände bewegten sich flink. Erkundigt Euch nach Renard, signalisierte er. Aedric nickte.


      Der Erste Hauptmann drehte sein Pferd und blickte nach oben in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Wer ist Renard? Wo können wir ihn finden?«


      »Niemand und nirgends. Ihr verhandelt jetzt mit Geoffrus. Renard ist wahnsinnig. Geoffrus wird Euch zu den Grablöchern bringen.«


      Aedrics Blick verengte sich. »Weshalb kommt Ihr nicht herunter, damit wir uns anständig unterhalten können?«


      Diesmal hielt das Gelächter eine ganze Weile an. Ein unheimliches Geräusch, das Nebs Magen in Aufruhr versetzte. Es strahlte Gefahr aus. »Regenbogenmänner mit Bögen und Messern. Bietet Ihr mir und den Meinen Bundschaft an?«


      »Jawohl«, sagte Aedric. »Für den Augenblick. Wenn Ihr mit dem Steinewerfen aufgehört habt.«


      Über und hinter ihnen ertönte das Scharren von Erde und rieselnden Steinen, und Neb blickte hinauf. Eine schmale Gestalt kam schlitternd in Sicht, ein schlanker Mann in Flickenkleidern und groben Lederfetzen. Leichtfüßig glitt er an der Hügelflanke hinab und landete mit einer großen Geste vor Aedric.


      »Ich bin Geoffrus, zu euren Diensten«, sagte er kichernd. »Und dies sind meine Männer.« Ein halbes Dutzend Köpfe erhob sich, um auf sie herabzublicken. »Bundschaft bietet Ihr, und Bundschaft nehmen wir an. Bezahlung für unsere Dienste wird nach der Übereinkunft geleistet.«


      Der Mann wirkte auf Neb, als wäre er nicht ganz bei Sinnen, aber zunächst konnte er keinen Grund dafür nennen. Dann fiel ihm auf, dass sein Blick nie verweilte, ständig schweifte er umher, über alles hinweg. Seine linke Hand zuckte unablässig, und als er den Mund öffnete, sah Neb Zähne und Zahnfleisch, von irgendeiner widerlichen Substanz geschwärzt, auf der er ausgiebig herumkaute, während er darauf wartete, dass Aedric etwas sagte. 
       Schließlich räusperte sich Aedric. »Ihr wollt von mir bezahlt werden. Welche Dienste werdet Ihr leisten?«


      »Ich werde Euch getreu führen. Euch hinbringen, wo Ihr hinwollt. « Dann fügte er hinzu: »Sicher.«


      »Und was ist die Bezahlung für diese Dienste?«


      Geoffrus lächelte und führte ein Tänzchen auf. »Messer und Fleisch. Fleisch und Messer. Und Regenbogenschärpen für mich und die Meinen.«


      Aedric blickte Neb mit hochgezogenen Augenbrauen an. Seine Hände bewegten sich. Meinst du, wir können ihm trauen?


      Neb musterte den bunten Vogel, dann wandte er sich zurück an Aedric. An der Art, wie der Erste Hauptmann im Sattel saß, konnte er deutlich erkennen, was Aedric dachte. Nein, signalisierte er.


      Er blickte zu Isaak. Der Metallmann starrte in die Richtung, in die der andere Mechoservitor geflohen war, seine Augenschließen öffneten und schlossen sich, als würde er die Entfernung berechnen.


      Aedric bemerkte es ebenfalls und kam zu einer Entscheidung. »Wir werden Euer freundliches und großzügiges Angebot für eine spätere Gelegenheit in Betracht ziehen«, sagte er. »Für den Augenblick müssen wir weiterreiten.«


      Geoffrus heulte auf. Er sprang und wirbelte in der Luft herum und drosch mit den Fäusten auf seinen Brustkorb ein. Die anderen Stimmen über ihm in den Hügeln johlten und heulten ebenfalls. »Regenbogenmann, weshalb verschmähst du mich und die Meinen, wo wir doch so wunderbare Bundschaft halten?«


      Eine neue Stimme erhob sich über den Tumult. Sie war tief und rau, und ein heiteres Lachen klang darin an. »Der Regenbogenmann ist klüger als du ihm zugestehst, Geoffrus«, sagte die Stimme. Eine Gestalt trat auf die Straße. »Vielleicht weiß er, dass die einzigen Grablöcher, zu denen du ihn führen wirst, jene flachen Gräber sind, die ihre abgenagten Knochen bedecken sollen. 
       Vielleicht hat ihm der Luxpadre von den Aschenmännern erzählt, die du getötet und gegessen hast.«


      Geoffrus gab seine Kapriolen auf. Er starrte die Gestalt an, und Neb folgte seinem Blick, überrascht von der Angst und dem Zorn, die schnell alle Fröhlichkeit daraus verdrängt hatten. Der Neuankömmling war schlank wie eine Weide und hochgewachsen, in den schwarzgrauen Umhang eines Grauen Gardisten gehüllt. Unter dem Gardistenumhang trug er einen Talar aus rauem Stoff, die Kleidung eines androfranzinischen Archäologen. Sein graumeliertes Haar und sein Bart waren stark zurückgestutzt, und sein verschmitztes Lächeln verriet sein unerschütterliches Selbstvertrauen. Seine Augen waren harte Punkte von einem hellen Blau. In der Hand hielt er einen langen, lackierten Stock, an dessen einem Ende eine Art Kolben angebracht war. Der Mann trat vor, und der Wind ließ seinen Umhang und seinen Talar flattern, während er näher kam.


      »Wir halten mit diesen Männern Bundschaft«, begann Geoffrus, trat aber einen Schritt zurück. »Wir haben beinahe eine Übereinkunft erreicht.«


      »Für mich hörte es sich an«, sagte der Mann, »als würden sie nach einem höflichen Weg suchen, sich eurer Gesellschaft zu entledigen.« Er ging noch einen Schritt vor. »Ich werde nicht so zuvorkommend sein. Ich bin es, der den Vertrag mit den Aschenmännern hat. Ich habe Vorstellungs- und Empfehlungsschreiben vom Luxpadre, um es zu beweisen.«


      Er hob den lackierten Stock und deutete mit dem spitzen Ende auf Geoffrus. Neb fiel die dunkle Öffnung an diesem Ende auf, und er fragte sich, wozu der seltsame Gegenstand imstande war. Er musste nicht lange fragen. Auf einen leichten Druck am Kolben hin spie er eine kleine Wolke aus, die an Pollen erinnerte, etwas Kleines und Hartes schoss heraus und traf den Pflasterstein neben Geoffrus’ Füßen mit überraschend großer Wucht, prallte dort ab und wurde krachend gegen die Wand der Schlucht 
       geschleudert. Geoffrus sprang zurück. Sein Zorn verrauchte schnell, Angst gewann die Oberhand in seinem Blick. »Das ist gar nicht nötig, gar nicht nötig!«, rief er und hob die Hände zu einem Flehen. »Geoffrus merkt, wenn er nicht willkommen ist.«


      »Wenn ihr diesen Männern weiter folgt«, sagte der Mann im Talar mit einem Lächeln, »werdet ihr es sein, die gegessen werden, und ich werde eure Haut bei der Ödlandhexe gegen Karotten und Pfeffer eintauschen.«


      Geoffrus sah die schweigenden Zigeunerspäher an, blickte hinauf zu den Köpfen, die still von oben zuschauten, und seine Schultern sanken herab. »Hier gibt es keine Bundschaft«, sagte er, sein Mund hart und verkniffen. Einen Moment lang fing Neb seinen Blick auf, und er sah den Hass und den Hunger darin. Geoffrus machte noch eine letzte, ausladende Verbeugung, dann wirbelte er herum und kletterte zurück den felsigen Hang hinauf.


      Nachdem Geoffrus verschwunden war, wandte sich der Neuankömmling an Aedric. »Ihr verfolgt den Metallmann«, sagte er geradeheraus. »Ich bezweifle, dass Ihr ihn einholen werdet, wenn er es nicht zulässt.« Er blickte zu Isaak. »Gerissen sind sie und gefährlich.«


      Isaak sagte nichts. Seine Blasebälge wisperten leise, und der riesige Hengst, auf dem er ritt, verlagerte unter der Last sein Gewicht.


      Als Nächstes musterte der Führer ihre Uniformen. »Und Ihr gehört nicht zur Grauen Garde des Luxpadre, und dennoch hantiert Ihr mit seinen Spielzeugen. Ihr seht mir aus wie Waldzigeuner. «


      Aedric nickte. »Die Welt jenseits des Hüterwalls hat sich verändert. Windwir ist gefallen. Den Orden gibt es nicht mehr.«


      Neb war davon ausgegangen, diese Neuigkeiten würden größeren Eindruck machen. Aber stattdessen klopfte der Mann nur auf die Botentasche, die an einem ausgeleierten Lederband um 
       seinen Hals hing. »Dann sind diese Schreiben jetzt wohl wertlos. Ich habe mir schon Gedanken gemacht, als letztes Jahr der Karawanenverkehr so plötzlich zum Stillstand gekommen ist.«


      »König Rudolfo hat die Besitztümer des Ordens geerbt, auch die Östliche Wacht«, sagte Aedric. »Ich habe die Befugnis, an seiner Stelle jeden Vertrag zu schließen oder zu erfüllen. Seid Ihr also ein Androfranziner?«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Das bin ich nicht. Aber ich habe ihnen sehr lange gedient, und mein Vater zuvor ebenso.« Er trat vor und streckte eine Hand aus. »Ich bin Renard«, sagte er. »Ich werde Euch gerne in die Weitschreiterstadt geleiten, wo Ihr weitere Abmachungen treffen könnt, um Eurem eigensinnigen Metallspielzeug nachzujagen.«


      Aedric stupste sein Pferd an, damit es vorwärtsging, beugte sich vor und schüttelte dem Mann einmal die Hand, ließ sie aber schnell wieder los. »Ich bin Aedric, der Erste Hauptmann von Rudolfos Zigeunerspähern.«


      »Seid gegrüßt«, sagte Renard mit einem Nicken. Er wandte sich um, hob seinen Stock und zeigte nach Nordosten. »Dort liegt die Weitschreiterstadt. Wir können bei Einbruch der Dunkelheit dort sein.« Sein Blick wanderte von Aedric zu Neb und schließlich zu Isaak. »Wir sollten bei Einbruch der Dunkelheit dort sein. Die Ödlande sind bei Nacht nicht sicher.«


      Aedrics Blick verengte sich. »Und woher wissen wir, dass wir Euch vertrauen können?«


      Das schiefe Grinsen war wieder da. »Ihr seid ein Dutzend. Ich bin allein. Aber darüber hinaus …« Er öffnete die Klappe seiner Tasche, wühlte darin herum und zog einen zerknitterten Brief hervor. Er reichte ihn Aedric.


      Der Erste Hauptmann las ihn rasch, dann strich er mit dem Finger über das Siegel darunter, ehe er ihn an Neb weiterreichte. Es war ein Empfehlungsschreiben, das vor etwa zwanzig Jahren von Papst Introspekt unterschrieben worden war, darin stand, 
       dass Renard, der Sohn von Remus, die Gunst seiner Heiligkeit des Papstes besaß und frei über alle Vertrags- und Geschäftsbedingungen im Namen des Ordens verhandeln durfte, die für die Arbeit in der Alten Welt erforderlich waren. Neb konnte nicht widerstehen; er berührte den Abdruck des päpstlichen Siegels, ehe er es an den Ersten Hauptmann zurückgab. Er hatte den Siegelring schon viele Male gesehen, hatte ihn tagelang in seiner Tasche herumgetragen, ehe er ihn in der Nähe des Kraters, wo einst die Große Bibliothek gestanden hatte, an Petronus überreicht hatte.


      Renard blickte zu ihm auf und zwinkerte, fischte ein schwarzes Wurzelstück aus seiner Tasche und ließ es im Mund verschwinden. »Du bist der Junge von Hebda«, sagte er, während er darauf herumkaute. »Du bist früh dran, aber dein Vater hat mir gesagt, dass du kommen würdest.« Dann wandte er sich um, noch während Neb den Mund öffnete, um etwas zu erwidern. »Wir müssen eine Menge Boden gutmachen!«, rief ihr neuer Führer über die Schulter. »Laufen wir!«


      Er fiel in einen lockeren Laufschritt, dessen Schritte immer länger wurden, bis er schließlich sprintete, und Aedric ließ den Pfiff zum Weiterreiten hören. Anfangs fragte Neb sich noch, wie dieser seltsame Ödländer darauf kam, dass er es mit magifizierten Pferden aufnehmen könnte. Doch zu seiner Überraschung stellte er fest, dass Renard, selbst als sie ihren Pferden die Sporen gaben, keine Schwierigkeiten hatte mitzuhalten. Seine Füße klatschten auf die breiten Pflastersteine der Whymerischen Straße, und Renard warf den Kopf in den Nacken und lachte wild, während er lief.


      Dein Vater hat mir gesagt, dass du kommen würdest.


      Er würde später danach fragen. Für den Augenblick jedoch geschah etwas mit ihm. Etwas, das er nicht ergründen oder erklären konnte.


      Als Neb sich im Sattel nach vorne beugte, manifestierte sich 
       etwas in seiner Seele und dehnte sich aus. Es war, als hätten sie eine unsichtbare Grenze überquert, als wäre er erst jetzt an dem Ort angekommen, nach dem er sich seit seiner frühesten Kindheit gesehnt hatte. In der Luft lag der Geruch von verbrannten Gewürzen und uraltem Staub. Ein bitterer Geschmack breitete sich auf seiner Zunge aus, sobald er den Mund öffnete, und die Sonne, die wie eine goldene Scheibe in einem klaren und wolkenlosen Himmel hing, rief ihn dazu auf, ebenfalls zu lachen, sich der Wildheit und dem Wahnsinn hinzugeben und mit dem Wind an längst vergessene Orte zu laufen. Zu den Grabstätten des Lichts eines vergangenen Zeitalters.


      Dieser Ort wird mich verführen und verschlingen, wenn ich es zulasse .


      Und mit dieser Erkenntnis verbannte Neb das Lächeln von seinen Lippen und zwang seinen Verstand dazu, die Straße zu betrachten, die unter den flüsternden Hufen vorüberrauschte.

    


    
      

      Rudolfo


      Als sie der Biegung der Gasse folgten und sich der kleinen Hütte und dem Bootshaus daneben näherten, traf die Erinnerung an diesen Ort Rudolfo wie ein Faustschlag.


      Ich bin schon einmal hier gewesen.


      Seine Späher waren dem magifizierten Grauen Gardisten an diesen Ort gefolgt und hatten ihn während der Nacht aus der Deckung eines nahegelegenen Gebüschs heraus beobachtet. Am späten Morgen, nachdem er sich am besten Frühstück des Wirtes gestärkt hatte – pochierten Eiern und gegrilltem Lachs mit gewürzten Kartoffeln und süßem, schwarzem Bier –, waren Rudolfo und der Rest seiner Männer zu ihnen gestoßen. Zwei Vögel waren aus dem hinteren Fenster des Bootshauses aufgestiegen, in 
       der Hütte selbst war es ruhig geblieben. Fenster und Türen waren mit Brettern vernagelt, und aus dem Kamin stieg kein Rauch auf.


      War ihm damals bewusst gewesen, dass dies Petronus’ Heim war? Wahrscheinlich nicht, dachte Rudolfo, sonst hätte er sich bestimmt erinnert. Aber es waren düstere und wilde Zeiten gewesen, und es hatte Tage gegeben, an denen er sich, von Kummer und Zorn über den Verlust von Windwir und Gregorics Tod überwältigt, nicht einmal an seinen eigenen Namen erinnert hatte.


      Dennoch erinnerte er sich an diesen Ort. Er erinnerte sich an seine Männer, die vor der Tür gewartet hatten. Er erinnerte sich an den Gestank nach Fäkalien und Urin im Bootshaus und an den krächzenden Sethbert, der sich in der Ecke versteckt und verlangt hatte, Rudolfo zu sehen; der ihm angedroht hatte, ihn zu verletzen, obwohl er keine Klinge zur Hand gehabt hatte, mit der er es hätte tun können.


      »Ich werde Euch mit Worten verletzen«, hatte der verrückte Aufseher gekrächzt.


      Und er hatte die Wahrheit gesprochen. Jene Worte hatten Rudolfos Leben zu einem schwarzen, wütenden Fluss aufgepeitscht, denn durch sie hatte er von Vlad Li Tams Eingriffen in sein Leben und von der Rolle des Hauses Li Tam bei der Ermordung seiner Familie erfahren.


      Die Erinnerung an diesen Tag schmeckte wie Kupfer in seinem Mund, und er schluckte sie hinunter. Er blickte zu den Männern auf, die ihm zur Seite standen, und bedeutete ihnen, zu beobachten und abzuwarten. Sie verteilten sich, nahmen ihre Stellungen ein und verschmolzen mit dem Unterholz, um ihren Herrn zu schützen.


      Rudolfo ging zur Tür des Bootshauses und klopfte leise. »Rudolfo ist hier«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Ich habe weder die Zeit noch die Langmut, weiter zu warten.« Er machte eine Pause und dann ein Angebot. »Ich habe einen Arzt unter meinen Spähern, und Ihr seid krank.«


      Erst regte sich gar nichts hinter dem schweren Holz. Dann hörte er schwaches Husten und leise, vorsichtige Bewegungen. Ein Schloss wurde entriegelt, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. »Ihr seid mir vergebens gefolgt«, sagte die Stimme schlicht. »Ich habe keine Botschaft für Euch, Zigeunerkönig.«


      Mühelos schob Rudolfo die Tür auf, und der Graue Gardist taumelte zurück. Der Geruch nach Siechtum und Vogelmist ließ Rudolfo würgen, als er in den Raum trat und hinter sich das Sonnenlicht hereinscheinen ließ. Der hagere Mann war kaum zu sehen, auch wenn die Magifizienten ihn nach und nach freigaben. Trotzdem konnte es schon zu spät sein. Man musste sich über Jahre hinweg an die Magifizienten gewöhnen, um unempfindlich gegen ihre Nebenwirkungen zu werden, und dieser Graue Gardist konnte sie noch nicht länger als ein paar Monate angewendet haben: Der Orden war über diesen Dingen gestanden, auch wenn er es toleriert und sogar gefördert hatte, dass seine Nachbarn jene Überbleibsel aus vergangenen Zeiten einsetzten. Der Zigeunerkönig pfiff, und einer seiner Männer kam herein. »Seid Ihr allein?«, fragte er den Grauen Gardisten.


      Der Graue Gardist sagte nichts, und Rudolfos Blick verengte sich. Mit honigsüßer und zugleich drohender Stimme sagte er: »Ich halte Bundschaft mit Eurem Herrn, ganz gleich, wie es inzwischen um den Orden bestellt ist. Ich bin der Hüter von Windwir und der Erbe des Nachlasses des P’Andro Whym. Ich erwarte von Euch, dass Ihr ehrlich zu mir seid, wie es die Artikel der Bundschaft besagen, und mir verratet, was ich wissen muss, damit ich mich auf den Weg machen kann. Ich habe etwas mit Petronus zu besprechen, und ich bin bisher gnädig gewesen. Aber ich werde nicht zulassen, dass die Sturheit eines Sterbenden weiteren Tod herbeiführt.« Er ging noch einen Schritt auf den Mann zu. »Ich werde sprechen, und Ihr werdet antworten«, sagte er. »Seid Ihr allein?«


      Der Mann hustete und beugte sich dabei vornüber, und als er 
       sich auf den Boden übergab, sah Rudolfo das Blut, das mit weißem Schaum gesprenkelt war. »Wir sind zu zweit. Jarryd ist auch krank.« Er nickte in Richtung der hinteren Ecke des Raumes.


      Rudolfo stieg über die Blutpfütze und ließ seinen Arzt eintreten. Der Späher nahm den Mann am Ellbogen und führte ihn zu dem im Schatten verborgenen Deckenhaufen, auf dem der andere Gardist schlief. »Hast du alles, was du benötigst, um sie zu behandeln?«


      »Ja, General«, sagte der Späher. »Was ich nicht habe, wird die Fördenfrau beisteuern.«


      Rudolfo nickte. »Lass nach allem schicken, was du brauchst.«


      Während der Arzt an die Arbeit ging, sah sich Rudolfo in dem wohlvertrauten Raum um. Er hatte sich nicht sonderlich verändert, aber es lag auch nicht sehr lange zurück, dass er an dieser Stelle gestanden hatte. Das Boot war da, mit dem Kiel nach oben, und das kleine Segel war ordentlich zusammengefaltet. Der Mast lag an der gegenüberliegenden Wand, und die Ruder hingen an Haken, daneben die verschiedenen Netze und Angelruten. Nur hinten, wo der Geruch der Vögel dick in der Luft hing, bemerkte Rudolfo eine große Veränderung:


      Wo zuvor Schränke und eine Werkzeugbank gewesen waren, hatte man inzwischen Platz für Vogelställe geschaffen, daneben lagen Pergamentstapel und Garnrollen. Scharlachrot für den Krieg, Grün für den Frieden, Weiß für die Bundschaft, Blau für Erkundigungen, Schwarz für Gefahr. Die Regenbogenfarben der Bundschaft – die Regenbogenfarben der Waldhäuser – waren allesamt vertreten, zusammen mit einem halben Dutzend Federn und einem Dutzend Tintenfläschchen.


      Rudolfo ging weiter und hörte das Gurren der Vögel. Noch während er sich näherte, vernahm er einen leichten Aufprall. Er blickte auf und sah einen braunen Sperling, der sich in einem Fangnetz verstrickt hatte, das vor einem der kleinen, offenen Fenster hing. Rudolfo ging auf den Vogel zu und kümmerte sich 
       nicht um den Lärm, den der kranke Graue Gardist machte, als er versuchte, aufzustehen und den kleinen Boten in Empfang zu nehmen.


      Oder Ihr mich davon abzuhalten, mich um diesen Vogel zu kümmern , dachte Rudolfo.


      Mit einem Zungenschnalzen streckte Rudolfo die Hand aus und hob den Vogel aus dem Netz. Ganz ruhig lag er auf seiner Handfläche und zirpte. Rudolfo zog den blauen Faden von seinem Fuß, an dem eine kleine Rolle befestigt war. Dann setzte er den Vogel sanft in einem der offenen Käfige ab und legte die Nachricht beiseite.


      Als Kind hatte er die Vogelställe genauso geliebt wie den Foltertrakt oder die geheimen Gänge der Waldresidenzen, in denen er seine Kindheit verbracht hatte. Er hatte gelernt, wie man das Futter mischt und mit welchen Worten man die Vögel an jeden Ort der Welt schicken konnte. Und er hatte die Geheimschriften gelernt – Dutzende mehr, als er hätte kennen müssen.


      »Als Erstes«, hatte ihm Garvis der Vogelpfleger durch seine alten Zahnstumpen gesagt, »fütterst du sie und gibst ihnen zu trinken. Sie arbeiten schwer für Seine Majestät, wenn sie die Nachrichten tragen. Erst mach sie satt«, hatte er in einem gereimten Singsang gesprochen, »dann lies das Blatt.«


      Und selbst jetzt griff Rudolfo zuerst in den Futterbeutel und zog eine Fingerspitze voll der behandelten Körner heraus, die ihnen Schnelligkeit und einen verblüffenden Orientierungssinn verliehen. Er füllte die winzige Menge in die kleine Futterschale und fügte noch eine größere Prise aus einem anderen Sack hinzu. Mit dem kleinen Finger vermischte er die Körner und stellte das Schälchen in den Käfig. Dann füllte er eine kleine Holzschale mit Wasser und stellte sie neben die Körner.


      Anschließend schloss er den Käfig und hob die Nachricht auf. Er zog das Garn zwischen Zeigefinger und Daumen hindurch und suchte nach eingeknüpften Worten. Nichts. Als Nächstes 
       öffnete er vorsichtig die Nachricht und las sie einmal durch. Es war ein Brief an den Fischer Petros, es ging um ein verliehenes Buch – Eine Exegese der metaphysischen Evangelien des T’Erys Whym vom Gelehrten Tertius –, das noch in diesem Monat mit einem Schiff aus Carthas im unteren Dreiflussdelta mit Kurs auf Caldusbucht zurückgebracht werden würde. Die Nachricht war in der üblichen Geheimschrift verfasst und erkundigte sich nach Petronus’ Befinden, außerdem enthielt sie ein paar Zeilen zu den »jüngsten Unruhen im Delta«, aber alles in allem fand sich darin nichts sonderlich Ergiebiges. Aber die Verschlüsselung war da, und obwohl Rudolfo sie sehen konnte, deutlicher als deutlich, konnte er sie nicht lesen.


      Er blickte sich um und entdeckte keine weiteren Briefe. Nur leeres Pergament. Die Streichholzschachtel und der Metalleimer daneben auf dem Boden erklärten, weshalb. Rudolfo bückte sich, schnupperte an dem Eimer und verzog die Nase bei dem Geruch nach Fischinnereien und Rauch.


      Mit der Nachricht in der Hand ging er zur Rückseite des Bootshauses, wo sein Arzt sich über die beiden Patienten beugte. Rudolfo legte dem Mann eine Hand auf die Schulter und tippte eine Nachricht in den harten Muskel, den er dort spürte. Prognose?


      Der Arzt richtete sich auf und übergab den dampfenden Krug, den er in der Hand hielt, an einen der Späher, die neben ihm standen. Der Späher kniete sich hin, tauchte einen Baumwollverband in das bitter riechende Elixier und betupfte damit die Lippen des bewusstlosen Grauen Gardisten. »Sie werden überleben, aber es geht ihnen nicht gut. Sie müssen sich ausruhen, an einem wärmeren, trockeneren Ort.«


      Derjenige, der die Tür geöffnet hatte, wurde von einem Hustenkrampf geschüttelt, während er immer noch versuchte, sich aufzurichten. »Der Vogel«, sagte er, seine Augen wild und weit aufgerissen.


      »Der Vogel ist in Sicherheit, und es geht ihm gut«, erwiderte Rudolfo. »Aber Ihr seid hier weder sicher, noch geht es Euch gut. Die Pulver zerstören Euch, Ihr braucht bessere Pflege und mehr Ruhe, als dieser Schuppen Euch bieten kann.« Rudolfo deutete mit dem Kinn auf die Ställe hinter sich. »Ihr betreibt einen Nachrichtenposten«, sagte er. »Weshalb?«


      Der Mann schluckte, während er mit seinen Augen die Nachricht in Rudolfos Hand fixierte. »Ich stehe unter Grymlis’ Befehl.«


      Rudolfo beugte sich vor. »Und was für ein Befehl ist das genau? «, fragte er.


      Die Augen des Mannes trübten sich wegen der Anstrengung, die ihm das Sitzen bereitete. Er zitterte und fiel wieder auf den Rücken. »Ich kenne die Geheimschriften nicht«, sagte er. »Ich kann Euch nicht verraten, was ich nicht weiß.«


      Rudolfo knirschte mit den Zähnen. Diese verdammte Paranoia, verursacht durch die Pulver in Zusammenwirkung mit der üblichen Vorsicht eines getreuen Mannes, strapazierte seine Geduld immer mehr. »Ich habe nicht nach den Geheimschriften gefragt. Ich habe nach Euren Befehlen gefragt.« Er zwang sich zu einem ruhigen Ton und senkte die Stimme. »Ich bin ein Freund des Ordens«, sagte er. »Wenn Ihr klar denken könntet, wüsstet Ihr das.«


      Der Mann lachte. »Der Orden hat keine Freunde.«


      Rudolfo seufzte. »Also gut. Ihr lasst mir keine andere Wahl.« Er pfiff, und der Erste Leutnant Jaryk trat ein, sein Gesicht von Sorge gezeichnet. »Schafft Späheruniformen für diese Männer heran, und wenn sie angezogen sind, holt die Pferde. Zwei der Unseren werden mit mir hierbleiben, um sich um die Vögel zu kümmern. Ich hoffe, ich kann das Rätsel auf eigene Faust lösen.« Er deutete auf die beiden Grauen Gardisten. »Die beiden schafft ihr in das Gasthaus von Kendrick. Bringt sie dort für drei Wochen unter, nennt meinen Namen, wenn der Wirt nach der Bezahlung fragt.« Er wedelte mit der Hand. »Sagt ihm die Wahrheit – dass 
       sie zu lange magifiziert waren und vor Überanstrengung halb verrückt sind.« Sein Blick verengte sich. »Sie sollten im Haus festgehalten werden, bis sie wieder klar denken können.«


      Der Blick des Grauen Gardisten wurde panisch. »Nein, Herr«, sagte er. »Wir können unseren Posten nicht verlassen, wenn …«


      Rudolfos Stimme senkte sich beinahe zu einem Flüstern. »Ihr werdet Euren Posten verlassen, so oder so. Entweder verlasst Ihr ihn und begebt Euch in die Obhut meiner Zigeunerspäher – nachdem Ihr sie lückenlos über alles unterrichtet habt –, oder Ihr werdet ihn auf einem deutlich zielloseren Weg verlassen.«


      Der Graue Gardist schluckte, zuerst seinen Stolz und dann einen ordentlichen Klumpen Schleim, bevor er seine Befehle an Rudolfo weitergab. Rudolfo kniete sich neben ihn und hörte ihm gut zu.


      Als der Soldat fertig war und zurück auf seine schmutzige Liegestätte sackte, wusste Rudolfo alles, was er wissen musste. Er nahm die Botschaft und erweiterte sie sorgfältig mit seiner eigenen Geheimschrift. Er arbeitete die Nachricht in jedes Pünktchen und Tüpfelchen, in jeden Flecken und jeden Tintenklecks ein. Dann nahm er einen Vogel aus dem Käfig und band ihm die erweiterte Nachricht mit dem grünen Garn des Friedens ans Bein.


      Plötzlich erinnerte er sich, wie er vor mittlerweile einem Jahr einen anderen Vogel unter derselben Farbe zu Sethbert am Rande der Verheerung von Windwir geschickt hatte. Dieses Mal fühlte es sich genauso verlogen an wie damals. Er betrachtete die anderen Fäden, die auf dem Tisch verteilt lagen.


      »Sie sollten alle rot sein«, sagte er laut mit einer Stimme, die müder klang, als sie hätte sein sollen.


      Er hob den Vogel zum Fenster, flüsterte einen Namen und übergab seine Nachricht dem grauen Himmel.

      


    
      

      Petronus


      Gedämpft drangen Stimmen an Petronus’ Ohr, während seine unsichtbare Eskorte ihn durch die Straßen geleitete. Mit einer Binde vor den Augen und magifiziert wurde er von starken Händen aufrecht gehalten und bewegte sich vorwärts, obwohl seine Beine zu Wasser geworden waren und das Geräusch seines Herzschlags in seinem Kopf dröhnte.


      »Es wird wieder werden«, hatte Rafe Merrique ihm heute Morgen mit einem Zwinkern mitgeteilt. »Vielleicht habt Ihr ein paar Alpträume. Abgesehen davon werdet Ihr morgen so gut wie neu sein.«


      Petronus hatte zögerlich zugestimmt und zugelassen, dass der Pirat einen Hauch des weißen Pulvers auf seine Schultern und Füße, Stirn und Zunge tupfte. Dann hatte er gespürt, wie sein Magen zu flattern begann – das Zimmer ebenso –, als die Magifizienten ihn erfassten.


      Inzwischen wurden er und seine Männer rasch durch etwas geschoben, das klang und roch wie ein Fischmarkt. Er lauschte nach handfesten Hinweisen, die einen Schluss auf ihren Aufenthaltsort zulassen mochten, musste aber stattdessen feststellen, dass seine ganze Aufmerksamkeit davon in Beschlag genommen wurde, sich aufrecht zu halten und vorwärtszubewegen. Er wusste nicht, wie sich Grymlis und seine Männer so gut halten konnten, da auch sie erst spät mit den Pulvern angefangen hatten. Und dann gab es noch Männer wie Rudolfos Zigeunerspäher, die mit Magifizienten und Messern aufwuchsen und beides einsetzten, als wären sie dafür geschaffen. Der Gedanke ließ ihn erschauern.


      Sein Magen zog sich in einem Krampf zusammen, der ihm den Atem in der Kehle stocken ließ, und er taumelte. »Mir wird schlecht«, sagte er mit gedämpfter Stimme.


      Niemand antwortete, aber er spürte eine Hand, die ihm beruhigend 
       die Schulter drückte. Er brauchte einen Augenblick, bis sein Gehirn die getippte Botschaft übersetzen konnte.


      Wir sind fast da. Er hatte keine Ahnung, wessen Hand es war; es war ihm auch gleich. Stattdessen widmete er sich ganz der Aufgabe, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er wühlte in seinem Gedächtnis nach einer der hundert franzinischen Meditationen, die er gewöhnlich benutzte, um zu Ruhe und Trost zu finden, aber keines der gemurmelten Worte vermochte das Trommeln seines Herzschlags zu verdrängen, der längst nicht mehr im Takt mit den anderen hundert Herzschlägen in Hörweite war. Er hörte rasselndes Ein- und Ausatmen, alle Geräusche wurden von den Magifizienten verstärkt, und er verstand, weshalb ihr Gebrauch durch die Artikel der Bundschaft unter allen Umständen, abgesehen von den äußersten, untersagt wurde.


      Dann verschwand das nachmittägliche Licht, das sich in seinen Schädel gebrannt hatte, und er merkte, wie ihn Schatten einhüllten. Unter seinen Lederstiefeln spürte er feste Steinstufen. Der Druck der Körper um ihn herum bewegte sich abwärts wie ein Fluss, der ihn in seiner Strömung weitertrug; kühle Luft leckte ihm über Gesicht und Arme.


      Immer wieder bogen sie ab wie in einem whymerischen Irrgarten aus Gängen. Irgendwann wurde er von den anderen getrennt und öffnete den Mund, um zu protestieren. Ehe er etwas sagen konnte, lag die Hand wieder auf seiner Schulter. Euer Gastgeber wünscht ein paar Minuten mit Euch allein.


      Nachdem er eingeweiht war, ließ Petronus zu, dass er tiefer in den Irrgarten geführt wurde.


      Schließlich hielten sie an, Hände griffen an Petronus’ Hinterkopf, und weitere schoben ihn in einen Stuhl. Nachdem die Augenbinde abgenommen war, brannte das helle Licht in seinen Augen, und er blinzelte.


      »Als ich zehn Jahre alt war«, ließ sich eine Stimme von der gegenüberliegenden Seite des Raumes vernehmen, »habe ich 
       Euch in Carthas im Jahr des Fallenden Mondes eine Rede halten hören. Zwei Jahre später habe ich Euren Tod betrauert und mit dem ganzen Eifer eines zwölfjährigen Jungen Euren Attentätern Rache geschworen.« Eine Pause entstand. »Als ich mein Gelübde vor dem Orden ablegte, tat ich es unter Eurem Porträt in der Großen Bibliothek.«


      Petronus blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Ein untersetzter Mann mit einem verwahrlosten Bart und einer Brille lächelte ihn an. »Ihr seid noch magifiziert«, sagte der Mann. »Dafür möchte ich mich entschuldigen, Vater. Ich weiß, dass das … unangenehm ist.«


      Petronus öffnete den Mund und merkte, dass er vollkommen ausgetrocknet war. Er leckte sich über die Lippen. »Dann seid Ihr ein Androfranziner?«


      »Das war ich.« Das Lächeln verblasste. »Jetzt hüte ich ein anderes Licht.«


      Petronus wühlte in seinem Gedächtnis nach Auszügen der Geheimschrift, die die Vögel überbracht hatten. Wie lautete noch sein Name? Plötzlich fiel es ihm ein. »Ihr seid Esarov der Demokrat. «


      Er nickte. »Der bin ich.«


      Petronus lachte leise. »Ihr seid sehr fleißig gewesen. Wie viele Stadtstaaten nehmen inzwischen an Euren Versammlungen teil?«


      »Gestern waren es vier.«


      Petronus erinnerte sich an die Erklärung, die Esarov und seine Spießgesellen an der Tür des Marionettenrates der Statthalter des Aufsehers angeschlagen hatten. Es war ein mutiger Schritt gewesen, so unmittelbar nach Sethberts Angriff auf Windwir und dem Krieg, den dieser ausgelöst hatte. Mittlerweile war der Krieg verloren, die Wirtschaft lag darnieder, und jener kleine Samen der Unruhe war zu einem Wald der Revolution angewachsen, an dessen vorderster Front dieser Mann – der Verfasser der Erklärung – stand.


      Petronus blickte sich um. Es war eine einfache Kammer – ein Arbeitszimmer, dessen eine Seite mit Bänken und Werkzeugen übersät war, die andere mit Bücherstapeln und Papieren. In der Mitte befand sich ein kleiner, aufgebockter Tisch mit einer bescheidenen Obstschale und einem halben Laib Brot darauf. Eine glitzernde Wasserkaraffe stand neben ein paar leeren Bechern. Esarov winkte zu Tisch. »Bitte«, sagte er.


      Petronus’ Magen rebellierte beim Anblick der Speisen. »Vielleicht später«, sagte er. »In der Zwischenzeit habe ich Fragen.«


      Esarov lächelte. »Ich beantworte sie gerne.« Er zwinkerte ihm zu. »Ah, langsam werdet Ihr schärfer.«


      »Ihr habt mir hier eine Zuflucht geboten, einen Ort, an dem ich womöglich sicher bin, oder auch nicht.« Sein Blick verengte sich. »Weshalb?«


      »Wir haben durch die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit ein gemeinsames Interesse«, sagte Esarov. »Ich denke, wir teilen den Verdacht, dass es eine größere Bedrohung gibt.«


      Woher weiß er das? Petronus sagte nichts und wartete darauf, dass sein Gastgeber fortfuhr.


      Esarovs Stimme senkte sich. »Ich weiß von dem zweiten Netzwerk der Tam«, sagte er. »Ich weiß von den gefälschten Dokumenten, die Sethbert in den Krieg geführt haben.«


      Petronus blinzelte, dankbar, dass die Magifizienten seine Augen verschleierten. »Gefälscht?«


      Der Revolutionär nickte. »Vom Haus Li Tam eingeschleust«, sagte Esarov. »Vom selben Netzwerk, das immer noch in den Benannten Landen operiert, trotz Vlad Li Tams plötzlichem Fortgang. «


      Ein weiteres Netzwerk, dachte Petronus. Esarov gab dem Haus Li Tam die Schuld für die Verheerung von Windwir. Für einen Außenstehenden mochte das einen Sinn ergeben, aber nicht für Petronus. Vlad Li Tam hatte sich in den Jahren, seit sie als Jungen gemeinsam jenen Sommer in Caldusbucht verbracht hatten, gewiss 
       verändert, aber Petronus glaubte ihm nach wie vor, was er an jenem Tag in der Siebten Waldresidenz des Zigeunerkönigs beteuert hatte.


      Rudolfo war Vlad Li Tams Werk, hatte er erklärt, genauso wie Petronus das Werk seines Vaters war. Petronus erinnerte sich an Tal Li Tam, auch wenn sie sich nur einmal begegnet waren, an eine hochgewachsene, mächtige Gestalt mit lohfarbener Mähne und großen, rauen Händen. Jene blauen Augen hatten eine Rücksichtslosigkeit ausgestrahlt, die den jungen Petronus hatte erschauern lassen, als er dem Vater seines Freundes die Hand geschüttelt hatte.


      Ein zweites Netzwerk, das innerhalb des Ordens und der ausgeklügelten Bundschaften der Benannten Lande operierte, um Windwir zu vernichten? Das war möglich, aber zu welchem Zweck?


      »Ich verfolge die Ereignisse nun seit Monaten«, bekannte Petronus mit leiser Stimme. »Sie scheinen manipuliert zu sein.« Aber ich zähle auch Eure sogenannte Revolution zu jenen Manipulationen , dachte er, sagte es aber nicht. Selbst in den Tagen der Jüngeren Götter hatte es keinen Fall gegeben, in dem Volkssouveränität nicht früher oder später wieder durch eine neue Hierarchie oder einen starken Führer im Mittelpunkt ersetzt worden war.


      »Und das Sumpfvolk wird gewalttätig«, sagte Esarov. Er schürzte die Lippen. »Auch das könnte manipuliert sein. Die Androfranziner werden immer weniger. Im Norden werden sie von Sümpflern angegriffen – zumindest jene, die sich nicht in den Wäldern des Zigeunerkönigs oder hinter den verschlossenen Toren des päpstlichen Sommerpalastes verstecken.« Der Blick des Revolutionärs verengte sich. »Und Rudolfo ist eine merkwürdige Erscheinung. Er ist offenbar der Einzige, der aus Windwirs Fall einen Vorteil gezogen hat. Und bei den letzten Angriffen blieb er auf wundersame Weise verschont.«


      Petronus spürte, wie ein Funken von Ärger in ihm aufstieg. 
       Oder war es das Gefühl, sich verteidigen zu müssen? »Ich bin derjenige, der ihm den Besitz überschrieben hat«, erklärte er. »Ich kann Euch mit Sicherheit sagen, dass Rudolfo nichts mit Windwir zu tun hat. Sethbert hat es getan, ob mit oder ohne Tams Beteiligung.«


      Aber natürlich waren die Tam beteiligt gewesen, bis hin zur Überschreibung der Konten und Ländereien des Ordens, die Petronus vorgenommen hatte, sosehr er es auch verabscheute, das zuzugeben.


      Und nun sind die Neun Wälder der einzige sichere Ort in der Neuen Welt.


      »Trotzdem«, sagte Esarov. »Es ist seltsam. Ich rieche das Werk des Hauses Li Tam dahinter.« Er stand nun neben dem Tisch und blickte in Petronus’ Richtung. »Und Ihr arbeitet Euch durch alles, als wäre es ein Rufelloschloss, und versucht, die Wahrheit zu entwirren.«


      Ja. Petronus sah nach unten und bemerkte, wie seine Beine nach und nach sichtbar wurden. Dann begegnete er Esarovs Blick, obwohl er bezweifelte, dass der Mann erkennen konnte, wie er ihn anstarrte. »Ich glaube, dass die Bedrohung von außerhalb der Benannten Lande kommt«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass die Papiere alle gefälscht waren, obwohl das auf einige Unterschriften sicher zutrifft. Ich glaube, dass die Unruhen in den Benannten Landen – und hier im Delta – das Werk jener Bedrohung von außen sind. Ich suche nur nach einem Beweis dafür.«


      Esarov lächelte. »Ihr könnt suchen, aber Ihr werdet nichts finden. Wir sind es selbst, die uns das alles antun. Aber es spielt keine Rolle. Wir haben mehr davon, wenn wir zusammenarbeiten. Und …« Seine Stimme verstummte.


      »Ja?«


      »Ich glaube, dass Ihr mir helfen könnt. Erlund hält eine wichtige Person fest. Einen Androfranziner.« Er wühlte in seiner Tasche und zog ein gefaltetes Blatt hervor. Er reichte es Petronus. 
       Darauf stand eine unverschlüsselte Botschaft in hastiger Handschrift gekritzelt:


      
        Ich bin der Erzmaschinist der Mechanischen Studien des Androfranziner-Ordens in Windwir. Ich überbringe eine dringende Nachricht für den Verborgenen Papst Petronus. Die Bibliothek ist durch Verrat gefallen. Sanctorum Lux muss beschützt werden.

      


      Petronus las die Botschaft langsam noch einmal. »Charles lebt.« Er hatte ihn dreißig Jahre lang nicht gesehen. Damals war der junge Mann frisch vom Akolythen zum Maschinisten befördert worden und hatte mit seiner Wiederherstellung der Automaten Rufellos die Aufmerksamkeit des Heiligen Stuhls auf sich gezogen. Petronus gab die Nachricht zurück. »Wie alt ist diese Botschaft? «


      »Den Umständen nach glauben wir, etwa ein Jahr alt.«


      Ja, dachte Petronus. Sie musste aus der Zeit stammen, bevor er sich selbst ausgerufen hatte und aus der Deckung getreten war, mitten in den Gräbern von Windwir. Der Verborgene Papst Petronus.


      Irgendwoher hatte Charles es gewusst. Konnte Introspekt es ihm verraten haben? Und weshalb? Zu welchem Zweck?


      Und was war dieses Sanctorum Lux, das nun Schutz brauchte? Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Esarov: »Ich glaube, dass es eine Replik der Großen Bibliothek ist. Ein Heiligtum des Lichts. Aber ich hoffe, Ihr könnt es mir verraten.«


      Petronus schüttelte den Kopf. »Damit bin ich nicht vertraut. Aber das hat nichts zu bedeuten.« Er dachte an die gefälschte Unterschrift, mit der die Arbeit an Xhum Y’Zirs Bannspruch genehmigt worden war. »Trotzdem«, sagte er, »wenn diese Nachricht von Charles kommt …«


      In Petronus’ Verstand klickten die Scheiben und Räder des Rufelloschlosses, und als er zu seinem Gastgeber blickte, sah er 
       sich selbst im Spiegelbild von Esarovs Brillengläsern flimmern und abwechselnd scharf und unscharf werden. »Ihr braucht meine Hilfe bei den Verhandlungen über seine Freilassung.«


      Esarov nickte langsam. »In gewisser Weise, ja.«


      Petronus erhob sich. »Ihr braucht jemanden, der für Erlund wertvoller ist als Charles. Ihr wollt einen Austausch anstreben.« Petronus spürte, wie sich etwas Kaltes und Leeres in ihm einnistete, das neben dem Keim der Hoffnung gedieh. Und vielleicht, nur vielleicht können wir die Bibliothek wiederherstellen. Die ganze Bibliothek, erkannte er, nicht nur das, was die Mechoservitoren in ihren Gedächtnisregistern mit sich herumtrugen. Er fragte sich, ob Esarov klar war, mit welcher Gründlichkeit Xhum Y’Zirs Bannspruch jegliches Wissen über Kriegsführung, das die Androfranziner gehütet hatten, ausgelöscht hatte. Alles, was davon übrig geblieben war, war jene Handkanone, die er Neb zur Vernichtung übergeben hatte. Jene Handkanone, die Resolut benutzt hatte, um sich das Leben zu nehmen und den Krieg zu beenden. Tausende Jahre Ausbuddeln und Einlagern, und die unscheinbare Kanone war alles, was von der Waffenkunst übrig geblieben war. Isaak zufolge hatte nicht einmal der Bannspruch überlebt, was Petronus jedoch für ein Wunder hielt, das zu ihren Gunsten wirkte. Dennoch war Sanctorum Lux nicht mehr als der vage Hinweis eines Mannes, der inzwischen auch gut und gerne tot sein konnte.


      Aber Petronus wusste, dass sie sichergehen mussten, so unwahrscheinlich es auch war.


      »Ihr mögt für ihn nicht wertvoller als Charles sein, aber unsere Gesetze verpflichten ihn dazu, mit uns zu verhandeln und Euch gefangenen zu nehmen. Sethbert war nahe mit Erlund verwandt, und er ist ohne ordentliche Verurteilung hingerichtet worden«, sagte Esarov. »Dies könnte eine großartige Gelegenheit für das Licht sein, sowohl für Eures als auch für meines.«


      Petronus erwog die Strategie, die Esarov gerade ausgearbeitet 
       hatte, und fragte sich, ob sie ebenfalls Teil einer größeren Verschwörung war oder ob Esarov selbst diesen Anfall von Genialität gehabt hatte. Vor sich sah er ein ausgeklügeltes Netz, das, einmal ausgeworfen und geschickt eingesetzt, das Ende dieses Bürgerkrieges herbeiführen und vielleicht die Leute, die hinter dieser jungen demokratischen Bewegung standen, vereinen könnte. Alles war so vorzüglich und sorgsam bedacht wie eine Intrige der Tam. »Ein Prozess gegen den Mann, der Sethbert getötet hat?«


      Esarov nickte. »Aber noch mehr als das. Unser Rechtssystem hängt vom Schwurgericht der Statthalter ab. Erlund wird gezwungen sein, die vier neuen Statthalter anzuerkennen, die ordnungsgemäß vom Volk gewählt wurden, oder sich als der Diktator erweisen, der er ist. Und wenn Ihr Euch auf Eure Rechte durch die Obhut der Bundschaft beruft, beruhend auf Euren Handlungen als König …« Esarov lächelte verkniffen. »Mein Schwerpunkt im Orden – ehe ich ihn verlassen habe – war das Recht der Neuen Welt, wie es sich aus den Artikeln und Gepflogenheiten der Bundschaft bei der Zusammenkunft der Ersten Siedler entwickelt hat.«


      Eine Nachricht für den Verborgenen Papst Petronus. Sanctorum Lux muss beschützt werden. Die Worte zogen vor seinen Augen vorbei.


      Charles wusste also, dass er am Leben war, und er kannte etwas, das Sanctorum Lux genannt wurde. Und was immer dieses Heiligtum des Lichts war, Petronus wusste, dass sie es ernst nehmen mussten.


      Er blickte zur Tür. Dort standen zwei Männer, ein jeder mit einer Stoffkapuze, um das Gesicht zu verbergen. Sie waren gekleidet wie einfache Fischer, aber Petronus zweifelte nicht daran, dass sie Soldaten waren. Genauso wie er wusste, dass der Plan – obwohl er gerade gebeten wurde, sich freiwillig daran zu beteiligen – zu sorgfältig ausgearbeitet war, als dass Esarov ihm tatsächlich die Möglichkeit zugestehen würde, sich zu weigern. »Ihr 
       habt vor, mich gegen Charles auszutauschen. Was für eine Sicherheit habe ich, dass ich eine Verhandlung bekomme?«


      Und würde sie fairer sein als die Zirkusvorführung, die er für Sethbert aufgezogen hatte?


      Esarov nahm sich einen Apfel, biss hinein und kaute nachdenklich, ehe er etwas sagte. »Sie wird Teil der Waffenruhe sein, die wir aushandeln. Ich habe einen Mann in Lysias’ Umfeld. Der General ist immer noch ein vernünftiger Bursche. Wir werden außerdem sicherstellen, dass Ihr unter Hausarrest steht und man Euch gut behandelt, wie es Eurem vormaligen Amt angemessen ist.«


      Da habe ich ja eine schöne Zuflucht gefunden. Er würde in aller Öffentlichkeit vorgeführt werden. Er würde aus seiner Arbeit gerissen werden und unter durchgehender Bewachung stehen. Und wenn Esarov in irgendeinem Punkt seines Planes falschlag, würde Petronus sich vor einer Axt oder einem Henkersstrick wiederfinden.


      Er neigte den Kopf und musterte den Stoff seines Talars, der sich gerade wieder in der Wirklichkeit manifestierte, während die Magifizienten ein letztes Mal schwach aufflackerten. In der Nacht, in der er angegriffen worden war, hatte Petronus, in seiner Hütte von der Welt schon beinahe vergessen, eine Abrechnung erwartet.


      Nun wurde ihm klar, dass ihm diese Abrechnung tatsächlich bevorstand.


      Er blickte auf, dem jüngeren Mann in die Augen, und Esarov blinzelte hinter seinen Brillengläsern. »Ich werde es machen«, sagte Petronus.


      Und seine Stimme war dabei fest und stark.

    

    


  
    

    Kapitel 11


    
      

      Rae Li Tam


      Rae Li Tam ging auf dem Strand auf und ab und rief Befehle, die wiederum an die verbliebenen Schiffe der Eisernen Armada ihres Vaters weitergeleitet wurden. Um sie herum huschten die Mitglieder ihrer Familie hin und her, unterstützt von den Eingeborenen, die ihnen nun durch die Bundschaft und als Gegenleistung für die Werkzeuge und Schmuckstücke, die den Besitzer gewechselt hatten, verpflichtet waren.


      Ihre Familie musste fort.


      Jetzt.


      Vor dem Eintreffen des Vogels heute Morgen hatten der Flotte lediglich drei Schiffe und das Flaggschiff gefehlt – jene drei, mit denen Vlad Li Tam sich hatte treffen wollen, und sein eigenes Schiff. Rae Li Tam war dem Protokoll gefolgt und hatte zwei weitere Schiffe hinterhergesandt, nachdem sie den Vogel mit der Seenotmeldung erhalten hatte, die sie darüber in Kenntnis setzte, dass ein Schiff auf ein Riff gelaufen war und Reparatur benötigte. Sie hatte außerdem zwei zusätzliche Maschinisten und einen großen Teil ihrer Ersatzteile mitgeschickt. Inzwischen wusste sie, dass beide Schiffe und ihre Mannschaften nicht zurückkehren würden.


      Sie zählte im Stillen alles zusammen. Über zweitausend verlorene Seelen, mochten die Götter wissen, wo sie sich jetzt befanden.


      Sie roch Verrat, konnte aber nicht herausfinden, durch wen. Durch jemanden innerhalb des Hauses, vielleicht den Ersten Sohn, obwohl das eine unerhörte Vorstellung war. Während all der Generationen hatte es im Haus Li Tam niemals eine Abspaltung gegeben. Dennoch schien die Nachricht echt zu sein, und sie konnte sie nicht ignorieren. Rae hielt sie nach wie vor in der Hand, und immer wieder blieb sie stehen, um sie noch einmal zu lesen.


      Windwir war eine List, stand in der verschlüsselten Nachricht. Wir sind von unseren eigenen Leuten verraten worden. Rette, was zu retten ist. Das Siegel und die Unterschrift waren nicht zu verkennen. Sie stammten von ihrem Vater, Vlad Li Tam. Aber der Botenvogel kam von einem der Schiffe, die sie erst kürzlich losgeschickt hatte. Seine Federn waren angesengt gewesen.


      Sie runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippen. Eine List. Von den eigenen Leuten verraten. Sie ließ die Hand sinken und betrachtete noch einmal das aufgeregte Treiben um sich herum, wie die Langboote beladen wurden und eilig hinaus zu den großen Eisenschiffen ruderten, die ihren Dampf in den wolkenlosen Himmel bliesen. Die Maschinen arbeiteten bereits, und sie waren schon fast bei der letzten Ladung angelangt.


      Als Baryk näher kam, waren ihre Beine schon wieder damit beschäftigt, auf dem feuchten, festen Sand auf und ab zu laufen. »Wir sind fast fertig. Noch zwei Fahrten, und wir haben alles.« Seine Stimme wurde leiser. »Lassen wir die Handelswaren zurück? «


      Rae Li Tam dachte darüber nach. »Ja«, sagte sie. »Wir geben sie auf. Aber verbreite die Nachricht, dass wir nach Süden aufbrechen. Und lass Vögel zurück, die in diese Richtung fliegen, mit Futter für sechs Monate.«


      Baryk nickte, dann wurde sein Gesicht weich. »Wie geht es dir?«


      Als Rae seine Sorge sah, zwang sie sich zu einem Lächeln. Er 
       war ein starker Gefährte, und sie war dankbar, dass ihr Vater mit der Verbindung einverstanden gewesen war. Es war eine vernünftige und zweckmäßige Vereinigung. »Es geht mir gut«, sagte sie. »Ich konzentriere mich auf das, was getan werden muss.« Aber unter ihren Worten lauerte Angst.


      »Wohin fahren wir?«


      Rae schüttelte den Kopf und bewegte die Hände dicht an ihrem Körper. Nicht hier. Nicht, bis wir auf See sind.


      Baryk verfolgte die Bewegungen, dann nickte er. »Ich verstehe. « Er schirmte seine Augen mit einer Hand vor der Sonne ab und blickte zu den Schiffen hinaus. »Ich fahre mit dieser Ladung zu den Schiffen«, sagte er. »Ich werde die Bewaffnung und die Wachschichten überprüfen.« Er wandte sich wieder zu ihr, sein Mund plötzlich grimmig. »Du glaubst also, die anderen sind verloren? «


      Sie schluckte die Angst hinunter, die sie überkam. »Ja. Ich glaube, wir sind an diesen Ort gelockt worden, und Vater hat es gerade herausgefunden. Ich glaube, das Meer war eine Falle.«


      Aus den Benannten Landen entfernt. Abgeschieden vom Rest der Welt. Weitab sogar, und das durch die eigene Sippe, dem einzigen Raubtier, das es mit Vlad Li Tam, dem Fürsten des Hauses Li Tam, aufnehmen konnte. Sie dachte an die Wölfe, die in den nördlichen Waldländern jagten, und schauderte trotz der tropischen Hitze, die ihre Haut zum Glühen brachte und schwer und heiß in ihrer Lunge brannte.


      Rette, was zu retten ist. Ihr wurde klar, dass Baryk etwas gesagt hatte, obwohl ihr seine Worte entgangen waren. »Entschuldige bitte.«


      »Ich habe gesagt, dass er ein gerissener alter Habicht ist. Vielleicht bedeutet die Nachricht auch, dass er in Sicherheit ist.«


      Aber etwas in ihrem Inneren sagte Rae Li Tam, dass sie darauf nicht hoffen durfte. Etwas flüsterte ihr zu, dass ihr Vater vielleicht tatsächlich noch am Leben war, aber ganz gewiss nicht in Sicherheit. 
       »Wir können es uns nicht leisten, davon auszugehen. Und das heißt, dass sich alles ändert. Keine Vögel mehr ohne meine Zustimmung. Ich will, dass die Ställe abgeschlossen und bewacht werden.«


      »Ich gebe es weiter«, sagte er. Dann beugte sich Baryk dicht an sie heran und küsste sie auf die Wange. »Ich sehe dich an Bord.«


      Er entfernte sich rasch und bat die beiden jungen Männer, die gerade ihr Boot hinausschieben wollten, auf ihn zu warten. Rae Li Tam beobachtete, wie er über die Bordkante stieg und sich auf einer der Bänke niederließ. Als er den Kopf in ihre Richtung neigte, erwiderte sie den respektvollen Gruß.


      Dann begann sie wieder auf und ab zu laufen, brüllte Befehle, deutete hierhin und dorthin, während ihr Verstand sich pausenlos im Kreis drehte.


      Die halbe Flotte war verschwunden, allerdings waren die Schiffe nicht voll besetzt gewesen, was bedeutete, dass die Unterkünfte auf den verbliebenen Schiffen überfüllt sein würden.


      Und ihre Geschwindigkeit verlangsamt.


      Aber wenn das Haus Li Tam bedroht war – von innerhalb des Hauses –, würde Geschwindigkeit sie nicht retten. Auf was es jetzt ankam, waren strategisches Vorgehen und Täuschungsmanöver, Gerissenheit und Tücke, all jene Fähigkeiten, die sie von ihrem Vater während der vierzig Jahre erlernt hatte, in denen sie ihm gedient hatte, bevor sie sich mit Baryk in ihrer Villa an der Äußeren Smaragdküste außerhalb des Stadtstaats P’Shaal Tov in den ruhigen Hafen der Ehe zurückgezogen hatte. Natürlich hatte sie auch während jener stilleren Jahre ihrem Vater gedient und des Öfteren ihre Talente als Arzneikundige eingesetzt. Die drei Jahre, in denen sie als männlicher Akolyth getarnt bei den Androfranzinern gelernt hatte, machten aus ihr nun, nachdem der Orden gefallen war, die führende Expertin in allen Belangen, die mit der Zubereitung von Pulvern zu tun hatten. Von Zeit zu Zeit hatte ihr 
       Vater diese Dienste in Anspruch genommen, und sie war seinen Bitten gerne nachgekommen, auch nachdem er ihr die Erlaubnis erteilt hatte, Baryk zum Mann zu nehmen und mit dem Kriegspriester in der Nähe des Stadtstaates zu wohnen, dem er den Großteil seines Lebens über gedient hatte.


      Viermal in fünfzehn Jahren hatte ihr Vater etwas von ihr verlangt. Beim letzten Mal war es ein Rezept für ihre Schwester gewesen, um die Zeugungsfähigkeit des Zigeunerkönigs zu gewährleisten – eine recht einfache Aufgabe. Jeder Auftrag war mit einigen wenigen Auskünften einhergegangen, und sie hatte sich gerne an die Arbeit gemacht. Und obwohl sie die letzte Münze ausgegeben hätte, die sie besaß, um ihrem Vater einen Gefallen zu tun, hatte er für jeden Auftrag eine großzügige Gegenleistung in die Wege geleitet.


      Aber dann war letztes Jahr jene dreifach verschlüsselte Nachricht eingetroffen, und Rae Li Tam hatte erkannt, dass ihr Vater zum ersten Mal auf etwas gestoßen war, das ihn veränderte, dass ihn Respekt und daraus erwachsende Angst zum Rückzug trieben. Nur wenige Wochen nach dem Eintreffen jenes schicksalhaften Vogels und eine kurze, aber leidenschaftliche Unterhaltung später, bei deren Höhepunkt sie zum ersten Mal ihre Stimmen erhoben hatten, seit sie ein Paar waren, hatten sie und Baryk gepackt, was sie unbedingt zum Leben brauchten, verkauft, was sich verkaufen ließ, und waren zum Sitz der Tam gereist, wo die Eisenschiffe gerade in der Bucht vor Anker lagen und ihre Fracht aufnahmen. Sie hatten beim Beladen geholfen, während ihr Vater, Vlad Li Tam, die Bücher mit dem Werk seiner Familie verbrannt und sich darauf vorbereitet hatte, aus den Benannten Landen zu fliehen.


      Oder hat er sich auf die Jagd begeben?, fragte sie sich.


      Vielleicht, dachte sie, traf beides zu.


      Nach sieben Monaten auf See, die sie mit gemächlichem, planmäßigem Vorankommen hinter sich gebracht hatten, war nun 
       dennoch etwas geschehen. Die Armada war auf die Hälfte reduziert, und obwohl ein Teil von ihr sich gezwungen sah, mehr darüber herauszufinden, wusste Rae, dass sie wohl kaum etwas darüber in Erfahrung bringen würde, was mit ihrem Vater und der übrigen Familie geschehen war.


      Rette, was zu retten ist. In diesen Worten lag eine erschütternde Endgültigkeit, und obwohl sie sich anstrengte, die Hoffnung nicht aufzugeben, ahnte sie, dass sie sich schon bald, wenn sie sicher auf See waren und Orten entgegenfuhren, die nur ihr bekannt waren, des Abends in ihre enge Kapitänskajüte auf dem neuen Flaggschiff der Familie Tam zurückziehen und sich dort einem Augenblick der Trauer hingeben würde, um ein Gedicht zu Ehren ihres verstorbenen Vaters zu verfassen.


      Noch während ihr Verstand diese Pläne entwarf, liefen ihre Füße über den Sand, und ihre Stimme erteilte Befehle. Das letzte Mal lag Jahre zurück, aber sie schlüpfte mühelos in diese Rolle, denn sie war das älteste von Vlad Li Tams noch lebenden Kindern, und sowohl sein erster Sohn als auch sein erster Enkel waren verschollen.


      Nachdem der Strand leer war und sie das Dorf noch einmal abgelaufen war, um sicherzugehen, dass niemand zurückgelassen wurde, ging sie zum letzten Boot, das in der Brandung wartete.


      Verwirrung spiegelte sich in den Gesichtern des Tagesvaters und seines Volkes. Trauer und Überraschung stiegen im Blick seiner jungen Nichte auf. Sie hatten mit einem längeren Aufenthalt gerechnet, mit weiteren Versuchen, jene Bande der Bundschaft beständig werden zu lassen, die Vlad Li Tam mit dem jungen Mädchen geknüpft hatte, und trotz aller Bemühungen hatte Rae es ihnen nicht verständlich machen können, denn sie hatte sich dagegen entschieden, sie zu beunruhigen.


      Wenn ihnen Gefahr droht, dachte sie, dann wird meine Warnung ihnen keine Hilfe sein. Am besten verlassen wir sie und verraten so wenig wie möglich.


      Inzwischen stand sie in der Brandung und spürte, wie das warme Wasser an ihren Füßen und Knöcheln leckte. Sie hob die Hand zum Abschiedsgruß und beobachtete, wie der Tagesvater und seine Sippe den Gruß erwiderten.


      Dann ließ sie sich von den jungen Männern im Langboot an Bord helfen und richtete ihren Blick nach Nordosten.


      Am Ende war es der Sand gewesen, der ihr offenbart hatte, wohin sie fliehen würden. An den einzigen Ort, an den in diesen Tagen niemand reiste.


      Heimwärts in die Benannten Lande, dachte sie, und dann um das Horn herum.


      Über ihr kreiste ein dunkler Schatten am Himmel. Er war größer und schwärzer als der einer Möwe und zog immer größere Kreise.


      Eine Art Rabe. Ein ungewöhnlicher Anblick, so weit draußen auf dem Meer, aber nicht unmöglich.


      »Du bist weit von zu Hause fort«, sagte sie zu dem Vogel. Als hätte er sie gehört, hörte der Vogel auf zu kreisen und schoss so schnell und gerade nach Süden wie ein Pfeil.


      Was für eine Beute suchst du? Und als sie sich diese Frage stellte, erkannte sie, dass sie sowohl den Vogel als auch ihren Vater damit meinte, der ebenfalls nach Süden geflohen war.


      Seufzend rückte sie auf der unbequemen Bank herum und widmete sich dem Netz aus Strategie und Irreführung, das sie nun anstelle ihres Vaters für ihre Familie ausbringen musste.

    


    
      

      Winters


      Die Kammern des Buches waren erstickend heiß, Winters musste ihr Hemd öffnen und benutzte den dünnen Stoff, um sich kühlere Luft auf die Brüste und in die Achselhöhlen zu fächeln.


      Draußen lag ihres Wissens nach frischer Schnee, und ein Sturm zog herauf. Wie wurde es hier drinnen der Jahreszeit zum Trotz nur so warm?


      Mit schnellen Schritten folgte sie dem spiralförmig abwärtsführenden Weg. Inzwischen war sie beim letzten Kapitel angekommen und musterte die mit einem Datum versehenen Buchrücken eines jeden Bandes. Sie streckte eine Hand aus und strich mit schmutzigen Fingern darüber.


      Wie viele Bände es inzwischen gab, wusste sie nicht mehr. Das Buch der Träumenden Könige war ein Wurm aus Papier, über eine halbe Meile lang, seine Bände in Regalen untergebracht, die in die steinernen Wände gehauen waren.


      Während Winters weiterging, wurde es immer heißer in der Höhle, und ein helles Licht schien von unten herauf. Sie hörte Musik und erkannte den Klang einer Harfe. Eine stechende Brise trieb ihr Tränen in die Augen.


      Ihre Stimme wurde von einem fernen Brüllen gedämpft, übertönte jedoch die fließende Melodie der Harfe: »Hallo?«


      Sie hörte einen leisen Pfiff und blickte nach links, wo die Höhle sich zu einer mitternächtlichen Wüste öffnete. Dort stand Neb unter einem blaugrünen Mond und sprach mit einem Mann, den sie nicht kannte, der ihr aber unversehens Angst einjagte. Er war schlank wie eine Weide und in einen zerschlissenen Talar gekleidet. Er trug eine Dornenbüchse – Winters wusste allerdings nicht, weshalb sie so genannt wurde oder wozu sie imstande war. Er wollte ihr Neb nehmen und ihn an einen Ort bringen, an dem ihre Träume ihn nicht erreichen konnten.


      Als wisse er das, hob Neb eine Hand und deutete auf den Mond, der sich in ein kaltes, totes Ding verwandelte – und in den weißen Leib dieser Mondleiche war das Zeichen geätzt, das sie erst kürzlich auf der Haut von Hanrics Mördern gesehen hatte.


      Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann erblickte 
       sie Isaak. Er lag aufgebrochen da. Der Mann, vor dem sie sich fürchtete, kauerte über ihm, die Hände bis zu den Unterarmen tief in der Brusthöhle des Mechoservitors vergraben, und machte sich dort zu schaffen.


      Sein Name ist Renard, rief eine Stimme von unten herauf. Sie wandte ihren Blick von Nebs Träumen ab und sah, wie sich ihre eigenen entfalteten.


      Die Stufen mündeten in eine Lesekammer, an deren anderem Ende die Treppe ihren gewundenen Weg abwärts fortsetzte. In dem Raum, der sich vor ihr öffnete, lagen Kissen auf dem Boden, Stühle standen wild verstreut herum. In der Ecke saß auf einem dreibeinigen Hocker ein Mann im Talar und spielte die Harfe.


      »Wer ist er?«


      »Einer, der dich zum Weinen bringen wird, ehe alles vorüber ist«, sagte Tertius. »Aber danach wirst du wieder lachen.«


      Winters betrat vorsichtig den Raum, ihre Hände strichen nun nicht mehr über die Buchrücken. »Du bist tot, Tertius.«


      »So heißt es«, sagte er. »Ja.«


      »Was passiert mit dem Buch der Träumenden Könige?«


      Tertius lächelte. »›Das Licht verzehrt und brennt dadurch umso heller‹«, zitierte er, und sie erkannte die Worte. Sie stammten aus den Verfehlten Evangelien, vermutlich von T’Erys Whym selbst.


      Noch während er sprach, leckten Flammen die Stufen herauf, und die Höhle begann zu brennen. Als stünde er unter Zwang, widmete sich der Gelehrte Tertius wieder seiner Harfe und ließ die Finger über die Saiten fliegen.


      Und in dem Augenblick, in dem ihr Traum sich noch einmal veränderte, erkannte Winters das Lied, das er spielte, auch wenn sie wie bei der Dornenbüchse nicht wusste, woher oder weshalb sie über dieses Wissen verfügte.


      Es war »Ein Lobgesang auf den Gefallenen Mond«, komponiert von Frederico, dem letzten der Weinenden Zaren. Es war ein 
       Lied über Liebe und Verlust, über eine Trennung durch große Entfernung und darüber, sich am Ende trotzdem zu finden.


      Und plötzlich war das Lied verklungen; sie war allein und warf sich auf ihrem Lager neben einem flackernden Feuer herum.


      Ein Wolf heulte in den Hügeln unter ihr, und Winters zitterte.


      »Du bist weit weg von zu Hause«, sagte eine Stimme von irgendwo weiter unten auf dem Hang. Sie spürte, wie kalte Finger leicht über die Haut an ihrem Hals und ihren Armen streiften. Instinktiv griff sie nach ihrem Messer, dann entspannte sie sich, als sie Neb am Rande des Feuerscheins erblickte. Er trug seine verstaubte Uniform, und sein langes weißes Haar hing ihm in die Augen. Sie wollte ihn berühren und es beiseitestreichen.


      »Du auch«, sagte sie.


      Er blickte über die Schulter auf die zerschmetterten Lande, die sich hinter ihm erstreckten. »Ja.« Er trat näher, und das Feuer erlosch mit einem Flüstern. »Die Träume sind merkwürdiger geworden«, sagte er.


      »Dieser ist schön«, antwortete sie. Keiner von beiden musste eigens erwähnen, wie selten die schönen Träume inzwischen waren. Sie waren von Anfang an nur spärlich gewesen und seit Hanrics Tod noch seltener geworden. Sie klopfte auf das Lager neben sich. Neb zog seine Stiefel aus und kroch unter die Decke.


      »Morgen«, sagte sie, »werde ich den Hochgipfel erreichen und mich selbst ausrufen.« In ihrem Traum konnte sie ihn nicht sehen, aber der Weidenthron und sein schweres Tragegeschirr lagen irgendwo in der Nähe. Dessen war sie sich sicher. Sie spürte die Stellen, an denen ihr die Riemen im Lauf der langen Tage, die sie den Thron nach Norden zum Hochgipfel geschleppt hatte, in Schultern und Rücken geschnitten hatten.


      Neb regte sich neben ihr. »Ich bin in der Weitschreiterstadt. Ich habe bald Wache«, sagte er.


      Dann umschlangen sie sich ohne weitere Worte, und Winters spürte, wie seine Wärme auf sie überging und sie umfing. Sie 
       küssten sich nicht, obwohl sie das früher getan hatten. Und sie streichelten sich auch nicht, obwohl sie auch das schon getan hatten.


      Sie hielten sich einfach nur fest und fanden Trost in ihrer Umarmung.


      Und dann war sie wieder allein, steif und kalt, die Wolken verhüllten das Sternenlicht über ihr, während der Morgen den Himmel mit einem fleckigen Grau überzog. Sie lächelte bei der Erinnerung an ihren letzten Traum und raffte sich dazu auf, aus der Bettrolle zu kriechen und auf die Beine zu kommen, aber das Lächeln erlosch rasch.


      Ich werde ihn den ganzen Winter über nicht sehen, dachte sie. Sie wusste nicht, wie sie darauf kam, aber es war die Wahrheit. Unterschiedliche Welten riefen sie nun zu sich, aber eines Tages würden sie wieder vereint sein, wenn die Heimat sich erhob und sie lockte.


      Sie packte schnell zusammen, versetzte ihrem provisorischen Unterstand einen Tritt, damit er zusammenbrach, und schob Erde über das Feuer. Inzwischen waren Pfützen entstanden, wo der Schnee geschmolzen war, kleine Schlaglöcher im roten Lehmstaub des Drachenrückens.


      Stöhnend schob sie ihre zerschundenen Füße in die zerfledderten Stiefel und ließ das Geschirr über ihre Schultern gleiten, dann begann sie mit dem Weidenthron auf ihrem Rücken den Aufstieg. Sie spürte, wie die Lederriemen sich in ihre Haut schnitten, fühlte das Feuer unter ihren Fußsohlen und in ihren Knien, während sie sich vorwärtsschleppte.


      Drei Tage lang ertrug sie diese Bürde nun schon, und heute würde sie sich in der dünnen Luft über der Welt auf den Thron setzen und den Beginn ihrer Herrschaft verkünden.


      Als ihr Schatten hatte Hanric dies einst an ihrer Stelle getan – ein Dienst, den sie erst jetzt wirklich würdigen konnte. Sie segnete ihn in diesem Augenblick dafür und weinte, als sie weiterging. 
       Doch sie trauerte nicht, weil sie ihn verloren hatte. Ihre Tränen vergoss sie wegen der Mühen, die noch vor ihr lagen. Den Thron auf dem Rücken zu tragen, zu spüren, wie er in ihr Fleisch schnitt, darin fand sich ein Anklang der Last, die ihre zukünftige Rolle bedeutete. Ich bin die Sumpfkönigin.


      »Ich bin Winteria bat Mardic«, sagte sie tonlos. »Ich bin die wahre Erbin des Weidenthrons und die Träumende Königin meines Volkes.« Sie hatte die Worte geübt, bis sie ihr leicht über die Zunge gingen.


      Solange sie sich erinnerte, hatte sie sich diesen Tag ausgemalt. Sie hatte schon immer gewusst, dass es ein blutiger Tag werden würde, aber sie hatte sich einen langsameren Aufstieg vorgestellt, vielleicht im Frühling gleich nach ihrem Geburtstag. Und in jenen mädchenhaften Tagträumen war Hanric mit ihr gegangen. Er hatte gleich hinter ihr Schritt gehalten und hier und da ein freundliches oder ermutigendes Wort für sie gehabt. Und ihr Volk hatte den Weg mit Blumen gesäumt, obwohl sie ob dieser öffentlichen Verehrung rot geworden war.


      Nachdem sie Neb getroffen hatte, war ein neues Element zu ihren Tagträumen hinzugekommen: Er begleitete sie, und sie war die Braut des Heimatsuchers, die ihren Platz auf dem Thron einnahm und sich zur Königin ihres Volkes erklärte.


      Doch in der Wirklichkeit war es ein schmerzhaft kalter Aufstieg, vollkommen allein. Sie ging hinauf, weil sie musste, und als sie am Gipfel anlangte, schnallte sie sich das Geschirr vom Rücken und drehte den Weidenthron in den Wind. Sie entkorkte das Fläschchen und kippte sich die widerlichen Blutmagifizienten in den Mund. Sie waren sauer und salzig auf der Zunge, und sie musste die ekelhafte Flüssigkeit regelrecht hinunterwürgen.


      Winters wartete und zählte im Stillen.


      Als sie den Mund öffnete, hörte sie eine Stimme wie das Rauschen vieler Wasser, die über den Himmel donnerten und sich auf ihr Volk ergossen. Die Stimme strömte über die Lande, als Flüstern 
       erreichten ihre Worte selbst ferne Städte und Gehöfte, nachdem sie viele hundert Meilen weit dahingerollt waren.


      »Ich bin Winteria bat Mardic!«, rief sie. »Ich bin die wahre Erbin des Weidenthrons und die Träumende Königin meines Volkes.«


      Sie sagte es noch zweimal und setzte sich dann auf ihren Thron.


      Dort saß sie, blickte mit stillem Herzen über ihre Lande hinaus, bis die Sonne weit im Westen zu versinken begann.


      Und während die Sonne unterging, blickte sie nach Osten und ließ ihren Blick dort verharren, bis alles Licht verschwunden war.


      Dann erhob sie sich und legte ihr Geschirr an.


      Mit einem Seufzen hob Winters noch einmal ihre Bürde auf und stieg hinab, hinein in den Anbruch einer weiteren kalten Nacht.

    


    
      

      Neb


      Neb erschrak, als ihn starke Hände wachrüttelten und die kalte Hochgebirgsnacht und die Wärme der Frau aus seinen Träumen plötzlich verschwanden. Im schwachen Lampenlicht, das über die Wände des Schuppens flackerte, in dem sie übernachteten, starrte Aedric mit hartem Blick auf ihn herab.


      Mit einem Nicken zeigte Neb, dass er wach war, kroch aus seiner Decke und zog seine weichen Lederstiefel an. Er fragte sich, ob ihr Führer wohl schon zurückgekehrt war.


      Getreu seinem Wort hatte Renard sie beim letzten Sonnenstrahl, als sich gerade die ersten Sterne funkelnd am Firmament erhoben, zur Weitschreiterstadt gebracht. Er hatte ihnen geholfen, die Unterbringung in einem Schuppen gleich vor den Mauern der Stadt auszuhandeln, in dem es nach Schweinen und Ziegen 
       stank, und sie anschließend dort zurückgelassen, um alle Neuigkeiten zu sammeln, die ihnen von Nutzen sein könnten.


      Die kleine Siedlung lag weiter draußen in den Ödlanden, als Neb gedacht hatte, sogar noch weiter, als das Auge von der Höhe des Hüterwalls aus blicken konnte. Er hatte Geschichten über die Weitschreiterstadt gehört, aber die Einzelheiten waren stets knapp ausgefallen, und die Lücken hatte er mit romantischen archäologischen Träumereien ausgefüllt. Die Realität erwies sich als enttäuschend. Neb drehte die Lampe herunter, schloss die Tür des Schuppens hinter sich und blickte hinaus in die von den Sternen erhellte Landschaft. In den noch dunklen Schatten an der Ecke des Schuppens wartete Aedric auf ihn. Neben ihm stand Isaak. Die Augen des Metallmanns waren geschlossen, aber hinter den Schließen flackerte und funkelte Licht, während die Getriebe surrten und tief unter seiner Metallhaut heißer Dampf wisperte.


      »Er rechnet«, sagte Aedric mit leiser Stimme. »Renard hat ihm eine Karte gezeigt, bevor er gegangen ist. Er sucht nach möglichen Wegen, die unser anderer Freund eingeschlagen haben könnte.«


      Einen Augenblick lang beobachtete Neb den Metallmann, dann sprach er das aus, was auch Aedric denken musste. »Ich habe keine Ahnung, wie wir ihn finden sollen.«


      Aedric nickte. »Ich auch nicht. Und um offen zu sein, ich bin mir auch nicht sicher, ob wir das zu diesem Zeitpunkt überhaupt versuchen sollten.« Er hielt inne, und Neb wartete darauf, dass er fortfuhr. Als der junge Erste Hauptmann weitersprach, lag ein seltsamer Ton in seiner Stimme, wie ihn Neb noch nie bei einem von Rudolfos Zigeunerspähern gehört hatte – ein Anklang von Zweifel, der beinahe an Angst grenzte. »Ich habe drei Vögel geschickt und ihnen als Ziel den Wall zugeflüstert«, sagte Aedric. »Sie sind alle mit unberührten Nachrichten zurückgekehrt. Zwei waren verwundet. Unsere letzte Nachricht aus dem Wald lautet, dass Rudolfo in aller Stille ausgeritten ist, um Vlad Li Tam zu 
       finden, und die Armeen sich inzwischen in Pylos und Turam sammeln und ein Auge auf den Norden geworfen haben. Dies ist nicht die richtige Zeit, uns hier draußen auf eine wenig erfolgversprechende Aufgabe einzulassen, ohne die Möglichkeit zu haben, Nachrichten nach Hause zu schicken.«


      Neb dachte darüber nach. »Meint Ihr, Renard könnte uns helfen? «


      Aedric zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob das, was er anbietet, Hilfe ist.« Er nickte zu Isaak. »Diese Metallmänner sind mit Sicherheit ein wahres Wunder der Welt, aber an diesem anderen war etwas Tödliches … etwas, das anders war als bei Isaak. Er hatte Blut an den Händen, dessen bin ich mir sicher, und er hätte nicht gezögert, noch mehr zu vergießen.«


      Neb zweifelte nicht an Aedrics Worten. Er hatte gesehen, wie das Metallungetüm im Wachhaus durch sie hindurchgefegt war, war dabei gewesen, als es drei Stufen auf einmal genommen hatte, um die Mauer zu erklimmen. Sicher hatte auch Isaak Blut an den Händen, aber sein Bedauern und seine Reue darüber wurden in jedem hinkenden Schritt des Metallmanns offenbar. Er wirkte nicht wie eine Gefahr, aber demjenigen, der ihn dort auf dem Hüterwall als Vetter bezeichnet hatte, haftete ein gefährlicher Geruch an. Doch trotz der Gefahr wurde Neb von etwas Mächtigem getrieben – von einer Neugier, die an Zwang grenzte. Schließlich nannte er es beim Namen: »Was ist mit Sanctorum Lux?«


      Aedric nickte bedächtig. »Ganz richtig«, sagte er. »Darum müssen wir uns auch noch kümmern.« Er seufzte, blickte nach Westen zum Hüterwall, dann nach Osten, wo sich die zerklüfteten Umrisse der Berge am Horizont erhoben, und schließlich zu Isaak und zu Neb. »Wir müssen etwas darüber in Erfahrung bringen. Aber ich denke, General Rudolfo würde nicht mit so hohem Einsatz spielen, um der Antwort auf diese Frage nachzujagen. Dieses Unterfangen kommt zu einer schlechten Zeit, und wir sind schlecht dafür gerüstet.«


      Er meint uns, erkannte Neb, obwohl er nicht ergründen konnte, weshalb Rudolfo so viel auf ihn hielt. Bei Isaak war es durchaus nachvollziehbar: Der Metallmann trug riesige Mengen von Wissen in sich und war für ihre Arbeit an der Wiederherstellung der Bibliothek unersetzlich. Selbst eine nur einmonatige Abwesenheit würde sich in den Neun Wäldern bemerkbar machen, aber sollte ihm etwas zustoßen und er gar nicht zurückkehren, konnte das die Arbeit an der Rettung des Lichts vollkommen zum Erliegen bringen. Er war der Vorarbeiter aller Mechoservitoren und der Einzige ihrer Art, der die Prinzipien verstand, nach denen sie funktionierten, so dass er sie warten und am Laufen halten konnte. Und er war … Neb suchte nach einem Wort und fand es schließlich. Besonders. Anders. Von seiner Art war er der Einzige, der einen Namen angenommen hatte, und der Einzige, der einen Androfranziner-Talar trug. Zumindest bis jener andere aufgetaucht war, der einen Talar getragen und sich Charles genannt hatte wie derjenige, den die Mechoservitoren als ihren Vater betrachteten.


      Und einmal hatte Isaak die Worte von Xhum Y’Zirs Bannspruch rezitiert, hatte den Tod auf Windwir herabgesungen. Er hatte sich in eine Waffe verwandelt, die über den Völkermord weinte, zu dessen Ausführung sie missbraucht worden war.


      Es war nachvollziehbar, dass Rudolfo Isaak nicht aufs Spiel setzen wollte. Aber was war mit Neb? Er war ein Junge, ein junger Offizier, der für sein Alter schon zu viel gesehen hatte, und doch nur so wenig. Winters erkannte in ihm eine große Bestimmung – Nebios ben Hebda, den Heimatsucher. Denjenigen, der früher oder später der sagenhafte Heimatfinder des Sumpfvolks werden und sie in ein gelobtes Land jenseits ihrer wildesten Vorstellungen führen würde. Aber selbst Neb hatte mit dem abergläubischen Unterbau dieser Prophezeiung zu kämpfen, obwohl er Vertrauen in die Sumpfkönigin Winters hatte.


      Neb richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre leise Unterhaltung 
       und leckte sich über die trockenen Lippen, ehe er sprach. »Trotzdem«, sagte er, »wenn es ein Heiligtum des Lichts gibt – wenn es eine weitere Bibliothek ist, wie Isaak es vermutet …«


      Aedric unterbrach ihn. »Dann werden wir darauf vertrauen, dass jene, die sie hier in den Ödlanden versteckt haben, ihre Sache gut gemacht haben und sie nach wie vor da ist, wenn wir mit mehr Leuten und größerer Gewissheit an diesen Ort zurückkehren können.« Er lächelte grimmig. »Wir haben Zeit, mein Junge. Und vielleicht hat unser Führer gute Nachrichten für uns.«


      Mit einem knappen nächtlichen Gruß schlüpfte Aedric in den Schuppen und zog die Tür hinter sich zu. Neb ließ sich auf seine Fersen nieder und beobachtete, wie die Nacht dem Morgen entgegeneilte.


      Es herrschte eine unheimliche Stille, nur unterbrochen vom gelegentlichen Bellen eines Hundes innerhalb der Stadtmauern gleich nördlich von ihnen. Doch selbst das Hundegebell klang seltsam, als würde nicht einmal der Schall sich hier normal verhalten.


      Während seiner Zeit im Lager der Totengräber hatte Neb die letzte Wache immer geschätzt – sie hatte sich in den meisten Nächten als ruhig erwiesen und war bei den anderen weniger beliebt gewesen. Außerdem hatte der Gedanke, schon wach zu sein, bevor der Morgen richtig begann, und dabei zusehen zu können, wie sich der Tag entfaltete, etwas Hoffnungsvolles an sich. Fünfzehn Minuten zogen ereignislos vorüber, dann trat plötzlich leise eine Gestalt aus den Schatten. Sie war schon über ihm, als er nach seinen Messern griff und seine Lippen spannte, um die dritte Warnstufe auszurufen.


      »Ruhig jetzt, junger Nebios«, flüsterte Renard mit undeutlicher Stimme. »Du wirst deine Freunde grundlos wecken.« Die schlaksige Vogelscheuche von einem Mann roch stark nach Alkohol und schwankte ein wenig. Der Mann lachte leise, dann murmelte 
       er: »Klingt, als hätte dein junger Hauptmann nicht den nötigen Mumm für das Ödland in den Knochen.«


      Er ist betrunken. Gleichzeitig hatte Neb den Eindruck, dass Renard jetzt wieder vollkommen sicher auf den Beinen zu stehen schien. Er konnte sich eine Frage nicht verkneifen: »Hast du Neuigkeiten?«


      Rendard blickte lächelnd auf, und einen Moment lang war Neb nicht mehr sicher, ob er wirklich betrunken war. In den grauen Augen stand ein kaltes Leuchten. »Ich bringe nicht nur Neuigkeiten«, sagte er. » Ich bringe eine Entscheidung.« Er trat einen Schritt näher, und sein Gestank stach Neb in den Augen. »Erinnerst du dich an das, was dir dein Vater über Entscheidungen gesagt hat?«


      Und er erinnerte sich tatsächlich. Nebs Mund öffnete sich ungläubig. Hebda hatte ihm mehr als einmal erzählt, dass Erfolg oder Scheitern im Leben darauf beruhten, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Er wollte etwas sagen, aber bevor er dazu kam, schlüpfte Renard an ihm vorbei und beugte sich ganz dicht an Isaaks Kopf. Er flüsterte etwas, das Neb nicht verstand, er war nicht einmal sicher, ob Isaak es gehört hatte, bis er sah, wie dessen Augen plötzlich aufklappten, so weit die Schließen sich öffnen ließen. Als Renard Neb anlächelte, waren seine Zähne schwarz von der Wurzel, auf der er kaute. Neben Nebs Fuß ließ er etwas zu Boden fallen, doch alles geschah viel zu schnell, als dass er Genaueres hätte erkennen können.


      Der Ödländer stieß den Pfiff zur dritten Warnstufe aus und rief: »Renard verrät uns!«, in einer Stimme, die ganz wie die von Neb klang. Daraufhin brach auf der Hügelflanke ein Tumult aus, helle Lichter und lautes Knallen erfüllten die Nachtluft, in den Schatten wimmelte eine ganze Horde von Gestalten. Neb hörte Gedränge im Schuppen, hatte aber seine Klingen noch nicht gezogen. Renard wandte sich nach Süden und rannte los, weiter und immer weiter, bis er aus Nebs Blickfeld verschwunden war.


      Isaak blickte Neb an. »Es tut mir leid«, sagte der Mechoservitor.


      Dann begann auch er zu laufen. Seine Metallbeine pumpten, schlingernd und schwankend aufgrund seines Hinkens preschte er los, wurde aber immer sicherer, je mehr Druck seine Blasebälge aufbauten, und lief in großen Schritten hinter Renard her.


      Als die Zigeunerspäher aus dem Schuppen strömten, ihre Messer und Beutel in den Händen, blickte Neb auf das Stück der schwarzen Wurzel hinab, das zwischen seinen Beinen lag, und fällte seine Entscheidung.

    

    


  
    

    Kapitel 12


    
      

      Vlad Li Tam


      Das Knirschen von Holz auf Holz rief Vlad Li Tam wach, und er regte sich. In den Tagen – oder waren es Wochen? –, in denen er im lauwarmen Salzwasser gelegen war, hatte er seine Instinkte neu ausgebildet, um sich der Gefangenschaft anzupassen. Er öffnete die Augen nicht mehr in der Erwartung, etwas zu sehen, und wurde nicht mehr von Panik erfasst, wenn dem nicht so war. Stattdessen wurde er rasch wach und machte sich sofort an die Arbeit, seine momentane Lage abzuschätzen.


      Die junge Frau brachte ihm mit einer gewissen Regelmäßigkeit etwas zu essen – für gewöhnlich einen scharf riechenden Mehlbrei, der ein wenig nach Fisch und Mais schmeckte –, aber Vlad hatte keine Ahnung, wie oft sie kam. Und jedes Mal half sie ihm dabei, sich aufzusetzen, und fütterte ihn geduldig, als wäre er ein Kind. Manchmal ließ sie die Schale da, wenn er nicht aufgegessen hatte. Aber er hatte noch nie direkt aus der Schale gegessen. Es war schlimm genug, dass er sein Wasser auf diese Weise zu sich nehmen musste, wenn es ausnahmsweise nicht durch das Schaukeln des Schiffes vergossen worden war.


      Vlad Li Tam rollte sich zur Innenseite des Rumpfs und legte sein Ohr daran. Er hörte ferne Stimmen und spürte die Erschütterungen in seinem Schädel, als wiederum Holzteile aneinanderschabten.


      Sie bewegten sich nicht mehr vorwärts, erkannte er, und das drastisch verringerte Vor- und Zurückschaukeln des Schiffes verriet ihm, dass sie entweder in unnatürlich ruhigen Gewässern waren oder sicher im Hafen lagen. Letzteres schien am wahrscheinlichsten.


      Er hörte Schritte hinter seiner Tür und benutzte die Wand, um sich aufzurichten. Seine Muskeln sträubten sich, Krämpfe und Zuckungen überfielen ihn, und als sich die Tür öffnete, hörte er sich stöhnen.


      »Nur ein kurzer Spaziergang«, erklärte die junge Frau. »Wir hätten dich auch tragen lassen können, aber ich dachte, dass du es vielleicht zu schätzen weißt, wenn ein Teil deiner Würde wiederhergestellt wird.« In ihrer Stimme lag Belustigung.


      »Wo sind wir?«, fragte er.


      Sie antwortete nicht. Stattdessen griff sie mit starken Händen herab, um sich an den Seilen zu schaffen zu machen, die seine Fußgelenke fesselten, und einen winzigen Augenblick lang spannte er die Muskeln in den Beinen an, um nach ihr zu treten, besann sich aber eines Besseren. Sie kicherte. »Du würdest nicht weit kommen, alter Mann. Es ist besser, wenn du es gar nicht erst versuchst.«


      »Wenn Ihr mich töten wolltet«, sagte er, »hättet Ihr es längst getan.«


      Sie lachte wieder. »Das ist überhaupt nicht wahr, Vlad. Ehe dieser Tag kommt, sind noch andere Dinge zu erledigen, aber zweifle keinen Augenblick daran, dass er kommen wird.« Sie zerrte an ihm, und ihre Körperkraft war überraschend. »Jetzt steh auf.«


      Vlad gehorchte und schwankte unsicher, bis er gegen den Rumpf prallte.


      Sie zog ihn wieder hoch und hielt ihn mit ihrem starken Griff fest. Dann führte sie ihn vor sich her, eine Hand auf seiner Schulter. Verglichen mit dem stinkenden Verschlag, den er gerade verlassen 
       hatte, fühlte sich die schale Luft im Frachtraum wie ein kühler Herbsttag an. Sie kamen in einen Gang.


      »Jetzt nach rechts«, sagte sie. »Zehn Schritte bis zur Treppe.«


      Vlads Beine brannten vor Anstrengung, und er stolperte.


      Die Frau beugte sich von hinten dicht heran, und er spürte, wie ihn ihr Atem an der Hinterseite seines Ohrs kitzelte. »Ich könnte dich tragen lassen. Wäre dir das lieber? Willst du, dass deine Kinder dich so sehen?«


      Meine Kinder. Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg, ihn mit Angst und Wut überflutete, von der er Kopfschmerzen bekam. Er ballte die Fäuste und spürte, wie er die Kiefermuskeln anspannte. »Meine Kinder?«


      Sie antwortete nicht. Sanft schob die junge Frau ihn weiter. »Du kannst das durchstehen, Vlad«, sagte sie zu ihm. »Auf eigenen Beinen.«


      Vlad Li Tam quälte sich weiter, zählte die Schritte und fand mit einem tastenden Fuß die erste Stufe. Als er nach oben kletterte, kroch an den Rändern seiner Augenbinde Licht herein, und er roch plötzlich Mangobäume und salzige Luft und heißen Sand. Er öffnete den Mund und sog die Gerüche ein. Dann wurde er nach links gedreht, und starke Hände hoben ihn auf den Anlegesteg.


      Sobald er auf dem Pier stand, spürte er Hände am Hinterkopf, und plötzlich wurde er von berstendem Weiß geblendet. Vlad schloss sofort die Augen, doch das Licht drang sogar durch seine Lider. Er stöhnte. Als er die Augen wieder öffnete, war das Erste, was er sah, die junge Frau. Sie war jung – zwanzig vielleicht –, und ihr Gesicht war mit grauen, schwarzen und weißen Zeichen bemalt, zwischen denen ihre grünen Augen hervorstachen. Muschel- und Korallenstücke waren in ihr Haar geflochten, und sie lächelte ihn an.


      Sie war schön und gefährlich.


      Sie trug die Kleider eines Fischermädchens, aber er konnte sehen, 
       dass dies nicht ihren Gepflogenheiten entsprach. Sie war für Rüstungen geschaffen, vielleicht auch für elegante Kleider, aber für nichts zwischen diesen Extremen. Dennoch hielt ihr ein Mann auf dem Anleger eine dunkle Kutte hin, und sie ließ die Arme hineingleiten.


      »Wo bin ich?«, fragte Vlad noch einmal.


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Zu Hause, Vlad.«


      Als sich seine Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten, nahm er seine übrige Umgebung wahr. Der Schoner am Pier war aus einem dunklen, unbekannten Holz gefertigt. Ein Schiff wie dieses hatte er noch nie in den Benannten Landen gesehen. Der Schiffsbauer in ihm nahm Maß und schätzte die Verdrängung des Rumpfes ab, errechnete seine Geschwindigkeit auf der Basis seiner Masten und Segel und nahm von der buntgemischten Mannschaft Notiz, die sich auf Deck bewegte.


      Der Pier war hoch und blickte über ein Meer hinaus, so grün und klar, dass es ihm in den Augen wehtat, und als Vlad ins Landesinnere schaute, sah er Dschungel und Sand. Im Dschungel sangen Vögel, Affen schnatterten, und darüber erhob sich ein Gebäude aus weißem Stein in einen wolkenlosen, blauen Himmel.


      Vlad Li Tam blinzelte und taumelte, aber diesmal hielt die Frau ihn nicht fest. Er sah sie an und konnte sie endlich einordnen, aber es ergab keinen Sinn für ihn. Die Farbe hatte sie verraten, die in sorgfältigen Symbolen auf ihre Haut aufgetragen war, und ihr mit Erdstücken verziertes Haar, allerdings kunstvoller gestaltet, als er es je zuvor gesehen hatte. »Ihr seid eine Sümpflerin«, sagte er.


      »Nein«, antwortete sie. »Das ist der verkümmerte Name aus der Zeit unseres Kummers. Aber die Tränen meines Volkes gehören nun der Vergangenheit an. Ich bin vom Machtvolk.«


      Machtvolk. Er ließ das Wort in sein Gedächtnis fallen und stellte fest, dass es dort nicht den kleinsten Widerhall verursachte.


      »Ah«, sagte sie und wandte sich ab. »Sie sind inzwischen eingetroffen. «


      Vlad Li Tam hörte ein vertrautes Geräusch. Er folgte ihrem Blick, und sein Atem stockte. Ein Eisenschiff bog um die Spitze des Hafeneingangs und dampfte langsam herein.


      Meine Kinder.


      Ein weiteres folgte dicht darauf und danach noch eines. Die Flaggen des Hauses Li Tam waren abgenommen, und an ihrer Stelle wehten keine anderen Banner. Vlads Beine drohten nachzugeben, als die ganze Last dieses Anblicks auf ihn herabsank. Fünf seiner Schiffe näherten sich, und auf ihren Decks sah er seine Familie aufgereiht – Männer, Frauen und Kinder –, während dunkel gekleidete Soldaten zwischen ihnen umhergingen und Befehle brüllten. Er sah noch einmal hin und bemerkte, dass sein Flaggschiff nicht bei der kleinen Flotte war.


      Schließlich knickten seine Beine ein, und er ließ sich auf den Pier sacken. Als er wieder sprechen konnte, war seine Stimme leise, und sein Mund schmeckte nach Sand. »Worum geht es hier überhaupt?«


      Er erkannte Liebe in ihren Augen, als sie wieder auf ihn herabblickte, und das entsetzte ihn. »Es geht um Erlösung, Vlad.«


      Er griff nach einer weiteren der tausend Fragen, die vor seinen Augen verschwammen. »Wer seid Ihr?«


      »Ich habe es dir gesagt«, antwortete sie. »Ich bin deine Blutlöserin und deine Bundheilerin.«


      Die Schiffe wurden langsamer, und er hörte die Maschinen aufheulen, als sie gedrosselt wurden, und das Klirren der Ankerketten. Zwei Männer zogen ihn auf die Beine, und er sah zu, wie die ersten Langboote begannen, seine Familie an Land zu bringen.


      Ihre Worte hallten durch seine Gedanken. Blutlöserin. Bundheilerin. Als die ersten Boote die niedrigeren Stege unter ihnen erreichten, sah er Angst auf den Gesichtern seiner Enkel.


      In diesem Augenblick lernte Vlad Li Tam zum ersten Mal in seinem Leben die Ohnmacht der Verzweiflung kennen.

    


    
      

      Jin Li Tam


      Von ihren Träumen erschreckt wachte Jin Li Tam auf, und die knochenübersäte Ebene von Windwir verschwand, während die Worte des Bundraben noch in ihren Ohren nachklangen. Bald werde ich mich an den Augen deines Vaters gütlich tun.


      Hätten die Alpträume nicht während ihrer Wehen begonnen, hätte sie sie für seltsame Nebenwirkungen der Pulver gehalten, die sie zu sich nahm. Aber sie wusste es besser.


      Sie setzte sich hin und rieb sich die Tränen und den Schlaf aus dem Gesicht. Neben ihr regte sich Jakob, und sie sah ihn an. Sein winziges Gesicht war grau und weich, er schlief, und sein Atem ging in flachen, japsenden Zügen. Sie zog ein Kleid an und tappte als Erstes zu den Glastüren, die auf ihren schneebedeckten Balkon hinausführten. Es war eine klare Nacht, und die Sterne schienen auf die schlafende Waldstadt hinab. Der Vollmond warf sein wässriges Licht auf den Bibliothekshügel und überzog die riesigen Grundsteine des Baus mit einem blaugrünen Glühen. Es würde noch einige Stunden dauern, bis die Sonne aufging und die Neun Wälder langsam erwachten.


      Jin ging zur Tür und öffnete sie, dann pfiff sie nach einem Diener. Ein Mädchen mit frisch geschrubbtem Gesicht und noch feuchten Haaren kam herbeigeeilt.


      Sie verabscheute es nach wie vor, ihm von der Seite zu weichen, aber sie brachte es nicht über sich zu riskieren, dass ihr Kind aufwachte. Sein Schlaf war ohnehin unruhig. »Setz dich zu Jakob«, trug sie dem Mädchen auf, »und bring ihn zu mir, wenn er aufwacht. Ich bin im Arbeitszimmer.«


      Das Mädchen machte einen Knicks. »Ja, edle Dame Tam.«


      Sie wartete, bis die Dienerin das Zimmer betreten hatte, um ihren Platz im Schaukelstuhl neben dem Bett einzunehmen. Zufrieden schlüpfte Jin in den Gang hinaus und tappte leise die mit dicken Teppichen belegten Böden entlang.


      Rudolfos Arbeitszimmer lag hinter verzierten Doppeltüren, die aus einem dunklen, polierten Holz gefertigt waren. Sie ließ den eisernen Schlüssel ins Schloss gleiten und drehte ihn mühelos herum, dann stieß sie die gut geölte Tür gerade weit genug auf, um hineinzuschlüpfen.


      Nachdem sie die Tür hinter sich verschlossen hatte, ging Jin zum Schreibtisch und zündete die Lampe darauf an. Schon warteten neue Nachrichten in dem schlichten Korb auf sie, den Rudolfo für eingehende Arbeit bereithielt, und sie seufzte. Jin wusste nicht genau, wie er mit alledem fertigwurde, aber sie wusste, dass er an den meisten Tagen bekanntermaßen früh aufstand. Am Tag zuvor war sie schon vor der Morgendämmerung am Schreibtisch gesessen und bis nach der Abenddämmerung geblieben, um sich schließlich bis zum Boden des Korbes durchzuarbeiten. Inzwischen war er zu einem Drittel gefüllt, und mit der Dämmerung würde noch mehr kommen.


      Das ist das Leben einer Königin, dachte sie. Sie griff nach der obersten Nachricht, dann zwang sie sich dazu, davon abzulassen. Stattdessen zog sie die Schublade des Schreibtischs auf und holte den Messergürtel hervor. Mit einem raschen Blick zur Tür schlüpfte sie aus ihrem Kleid und ließ es zu Boden fallen. Dann schnallte sie den Gürtel über ihr kurzes Untergewand aus Baumwolle und ging in die Mitte des Zimmers. Sie grub die Zehen in den Teppich und nahm die Grundhaltung ein, schloss die Finger um die Knochengriffe der Klingen an ihren Hüften. Dann zog sie die Messer und begann ihren morgendlichen Tanz.


      Die Zeit, die sie im Bett verbracht hatte, hatte einst stramme Muskeln schlaff werden lassen, und obwohl sie während der 
       Schwangerschaft nicht sehr stark zugenommen hatte, war es genug, dass Jin sich unbehaglich fühlte. Aber durch die Messer und die nachmittäglichen Läufe, mit denen sie vor drei Tagen angefangen hatte, befreite sie ihren Körper wieder aus seiner langen Gefangenschaft.


      Ihre Füße bewegten sich zu einem unhörbaren Rhythmus, immer wieder verlagerte sie ihr Gewicht, duckte sich und sprang. Die Messer blitzten im trüben Licht, während Jin sie um sich herum und über sich hinwegsausen ließ, jeden Hieb in eine andere Richtung führte, aufwärts, abwärts, zur Seite. Während sie tanzte, wurden ihre Gedanken unweigerlich zu dem Moment gezogen, als sie das letzte Mal jemanden verwundet hatte. War es bei ihrer Flucht aus Sethberts Lager mit Neb gewesen? Nein, erinnerte sie sich, es war in der Nacht geschehen, als sie und die Zigeunerspäher sich magifiziert hatten, um Rudolfo aus dem Sommerpalast des sogenannten Papstes Resolut zu retten.


      Es scheint inzwischen so lange her. Und das traf in vielerlei Hinsicht zu, wie sie erkannte. Sie und Rudolfo hatten die strategische Heirat vollzogen, die ihr Vater in die Wege geleitet hatte, aber sie hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie sehr sie den Zigeunerkönig tatsächlich lieben und respektieren würde. Genauso wenig verstand sie, wie ein so winziges Leben jemanden so tiefgreifend verändern konnte.


      Sie tanzte selbstvergessen, erinnerte sich daran, wie das Handgelenk erschüttert wurde, wenn die Klinge auf Knochen traf, an den sanften Widerstand, den Stoff und Haut leisteten, und an die schlüpfrige Wärme des Blutes, das daraufhin die Finger benetzte. Sie bewegte sich über den Boden und wurde immer schneller, während sich auf ihrer Stirn und über ihren Lippen Schweiß xxbildete. Noch immer tanzte sie weiter, obwohl ihre Arme und Beine schmerzten und von der ungewohnten Bewegung schwer wurden.


      Nach einer Stunde steckte sie die Messer in die Scheiden und 
       fiel keuchend in einen Sessel. Es klopfte ganz leise an der Tür, und Jin erhob sich langsam, streckte sich und hörte, wie ihre Gelenke knackten. »Einen Augenblick«, sagte sie.


      Sie nahm die Messer ab und legte sie über den Sessel. Dann zog sie ihr Kleid an und ging zur Tür. Sie sperrte auf und öffnete.


      Lynnae erwartete sie, ihr Gesicht blass und ihr lockiges Haar vom Schlaf zerzaust. »Guten Morgen, edle Dame Tam«, sagte sie. »Myra hat mir mitgeteilt, dass Ihr wach seid.«


      Jin Li Tam hielt die Tür auf. »Komm herein.« Das Mädchen sah nicht gut aus, aber sie ahnte, dass sie selbst kein viel besseres Bild abgab. »Kannst du nicht schlafen?«


      Lynnae schüttelte den Kopf. »Nur wenig. Nicht genug.«


      Jin nickte. »Ich auch nicht. Das sind die Pulver.«


      »Vor allem die Pantawurzel«, sagte die junge Frau, und Jin Li Tam spürte, wie sie die Augenbrauen hob.


      »Du hast Alchemie studiert?«


      Sie zuckte die Achseln. »Ein wenig. Die Deltaspäher kauen auf Wurzelstücken der Pantapflanze, um wach zu bleiben. Dazu kommt noch Kalla und vielleicht eine Prise Vesperblatt.«


      Jin hatte vor Jahren heimlich die Pfeife ihres Vaters probiert und den Hauch der Kalla auch schon herausgeschmeckt. Sie deutete auf einen Stuhl und ging zum Ofen. Ein Kessel mit frischem Wasser wartete darauf, gekocht zu werden. »Möchtest du Tee?«


      »Ich kann ihn zubereiten, edle Dame Tam«, sagte Lynnae, aber Jin Li Tam wedelte nur mit der Hand.


      »Nichts da«, sagte sie. »Ich habe nicht vergessen, wie man Tee macht.« Sie nahm zwei Tontassen aus dem Geschirrschrank und fand die Teebüchse, aus der sie drei gehäufte Löffel der duftenden schwarzen Blätter abmaß und zum Ziehen in die Kanne gab, dann kehrte sie in den Sitzbereich zurück, um darauf zu warten, dass das Wasser kochte.


      »Wie schläft Jakob?«, fragte Lynnae.


      Jin Li Tam ließ sich ihr gegenüber nieder und musterte die 
       junge Frau. In den Tagen, seit Rudolfo gegangen war, hatte sie Lynnae oft gesehen, aber der Tag schien nie genug Stunden zu haben, um ihnen tatsächlich etwas Zeit miteinander zu gewähren. Sie begegneten sich in ihren Zimmern oder im Gang oder sogar hier im Arbeitszimmer, tauschten Höflichkeiten aus und sprachen fast nur von Jakob. Selbst jetzt war es so. »Er hat einen leichten Schlaf«, sagte sie. »Ich denke, er wird bald wach sein.«


      »Soll ich ihn heute Vormittag nehmen?«


      Jin lächelte sie müde an. »Ich bin dran. Du musst ruhen.«


      Lynnae zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich gut.«


      Aber Jin Li Tam sah die Wahrheit in den dunklen Ringen unter den Augen des Mädchens und ihrer verkniffenen Mundpartie. Genau in diesem Augenblick fuhr Lynnae sogar zusammen und schnappte nach Luft. »Kopfschmerzen?«, fragte Jin.


      »Aus dem Nichts«, gab sie zu. »Wie ein Unwetter. Aber trotzdem macht es mir keine Umstände, wenn ich ihn nehme.«


      Jin zwang sich zu einem Lächeln und rieb sich über die Schläfen. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen.« Sie blickte das Mädchen wieder an. Sie konnte nicht weit über zwanzig sein, wenn überhaupt, und trotz ihrer einfachen Kleider hielt sie sich anders als die meisten Flüchtlinge, die Jin in den letzten paar Monaten beobachtet hatte. Sie beugte sich vor. »Das alles muss schwer für dich sein, so kurz nach einem solch schrecklichen Verlust.«


      Einen Augenblick lang weiteten sich die großen braunen Augen Lynnaes fast vor Panik. Sie schluckte. »Ich würde lügen, wenn ich etwas anderes behaupten würde. Es kommt vor, dass ich den edlen Jakob stille oder bei ihm schlafe und vergesse, dass er nicht mein Micah ist.«


      Jin Li Tam sah die Tränen, die in den Augen des Mädchens aufwallten, und spürte, wie sie Scham überkam. »Ich hätte es nicht ansprechen sollen«, sagte sie und blickte zur Seite.


      Aber aus dem Augenwinkel sah Jin, wie das Mädchen den Kopf schüttelte. »Nein, man sollte von diesen Dingen sprechen; 
       das würden zumindest die Franziner sagen. Damit wir durch Worte und Erinnerungen auf dem fünffachen Pfad wandeln.«


      Jin Li Tam sah das Mädchen wieder an und bemerkte, dass ihr die Tränen gekommen waren und über ihre olivfarbenen Wangen liefen. »Ich kann mir den Preis, den du bezahlt hast, nicht einmal vorstellen.«


      Und doch konnte sie es. Ein Ehemann, der durch das Schwert umgekommen war, ein Kind, am Fieber gestorben. Tief in sich fürchtete sie ein ähnliches Schicksal für sich selbst. Ihr eigenes Kind war eine Totgeburt gewesen, durch die Kunst der Flussfrau zurück ins Leben geholt, und selbst jetzt lebte es nur wegen der Pulver, mit denen sie und Lynnae es versorgten. Und ihr eigener Ehemann … Jin konnte gar nicht zählen, wie oft er während des Krieges einem gewaltsamen Ende haarscharf entgangen war. Und sie dachte daran, dass er nun auf der Suche nach ihrem Vater bald unbekannten Zielen entgegensegeln würde, und nur die Götter wussten, was ihn unterwegs erwartete. Diese Bürde lag schwer auf ihrem Herzen und kalt in ihrem Magen.


      Jin erkannte plötzlich, dass sie in ein langes und unbehagliches Schweigen verfallen war, unterbrochen von dem Blubbern des kochenden Wassers.


      Lynnae erhob sich und wischte sich über die Augen. »Lasst es mich machen, edle Dame Tam«, sagte sie.


      Jin zwang sich dazu, sitzen zu bleiben, und beobachtete, wie das Mädchen zum Ofen ging und heißes Wasser in die Teekanne goss. Sie stellte sie zusammen mit zwei Tassen auf ein Tablett und kam zurück; das Tablett platzierte sie auf dem kleinen Tisch zwischen ihnen. Sobald Lynnae sich hingesetzt hatte, wechselte das Mädchen das Thema. »Gibt es Neuigkeiten in der Welt?«, fragte sie.


      Jin Li Tams Blick wanderte zurück zu dem Korb, und sie seufzte. Schon bald würde sie dorthin zurückkehren, Nachrichten verschlüsseln, Vögel herbestellen und Berichte von zwei Dutzend 
       Agenten durchlesen, die für Rudolfo arbeiteten. Sie richtete ihre Gedanken wieder auf die gestrigen Nachrichten und gab Acht, alles zurückzuhalten, was heikel war. »Winteria hat sich selbst ausgerufen«, erzählte sie. »Man sagt, es war fünfhundert Meilen weit zu hören. Pylos und Turam haben ihre Anstrengungen erhöht, ihre inneren Unruhen zu ersticken, und ihre Armeen verstärkt. Ansylus wurde letzte Woche feierlich bestattet, die Neun Wälder waren dazu nicht eingeladen, haben aber trotzdem einen Botschafter hingeschickt.«


      Lynnae runzelte die Stirn. »Gibt es auch Neuigkeiten aus dem Delta?«


      Jin nickte. »Eine weitere Stadt hat sich Esarov und seinen Demokraten angeschlossen. Es gehen Gerüchte, dass Erlund doch nicht getötet worden ist – dass an seiner Stelle ein Doppelgänger starb.«


      »Das überrascht mich nicht. Er hat Dutzende davon, und …« Lynnae verstummte, und Jin Li Tam bemerkte, wie ihre Wangen rot wurden.


      Sie hat mir etwas offenbart, das ein einfacher Flüchtling niemals wissen würde. Jin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber in diesem Augenblick klopfte jemand an der Tür. Mit einem scharfen Blick in das Gesicht des Mädchens erhob sie sich und ging zur Tür, um sie einen Spaltbreit zu öffnen. Ein Späher wartete dort, in den Händen hielt er einen kleinen Vogel umschlossen.


      »Der ist gerade für Euch angekommen«, sagte er. »Uns gehört er nicht, wir erkennen ihn nicht einmal.«


      Aber Jin erkannte ihn; die gelben Zeichen auf seinem kleinen Kopf ließen keinen anderen Schluss zu, und ihr Atem stand still, als Hoffnung in ihr aufkam. »Was trägt er für eine Nachricht?«


      »Der Vogel ist verwundet«, sagte der Späher. »Wir haben Euren Namen auf der Botschaft gesehen und sie nicht geöffnet.«


      Er streckte die Hände aus und entließ das kleine, zitternde Geschöpf sanft in ihre ausgestreckten Handflächen. Zuckend legte 
       es sich hin, noch während sie vorsichtig am weißen Garn der Bundschaft zupfte, mit dem die zerfledderte Nachricht an dem winzigen Bein befestigt war. In einer Hand hielt sie den Vogel, mit der anderen öffnete sie die kleine Rolle und las sie schnell durch.


      Sie war in einer unbekannten Handschrift dreimal verschlüsselt, aber Jin kannte diesen Vogel gut. Von allen Vögeln ihres Vaters war dies derjenige, der sie finden konnte, wo immer sie auch sein mochte, und er hatte ihn zu allen Zeiten in seiner Nähe behalten.


      Und nun hatte er sie abermals gefunden, auch wenn er sich in den Winden und Regengüssen und im Schnee vollkommen verausgabt hatte, um seine letzte, lange Reise zu vollenden.


      Verzweifle nicht, Große Mutter, hieß es in der Nachricht. Die Bundschaft deines Vaters wird durch die Alten Wege erneuert werden, und sein Blut wird unsere Erlösung erkaufen. Sie blinzelte bei diesen Worten und spürte, wie etwas Bedrohliches sich auf sie herabsenkte. Angst umfing sie, und Jin dachte an die krächzende Stimme des Bundraben aus ihren Alpträumen, obwohl er dort auf der knochenübersäten Ebene von Windwir andere Worte gesprochen hatte: So sollen die Sünden des P’Andro Whym seine Kinder heimsuchen.


      Sie erschauerte. Vergessen war das rätselhafte Mädchen, das hinter ihr saß und auf einen Tee wartete, den Jin Li Tams Magen nun nicht mehr vertragen würde. Vergessen war sogar ihr krankes Kind, das ruhelos ein paar Türen weiter schlief. Und auch das politische Debakel der Benannten Lande verschwand, mit seinen in Trauer darniederliegenden Staaten, die sich noch nicht von Sethberts Verrat erholt gehabt hatten, als die Blutspäher mit ihren Eisenklingen der Neuen Welt neuerlichen Schmerz zufügten.


      All das verblasste einen winzigen Augenblick lang.


      Stattdessen war sie ein kleines Mädchen, dessen Vater sich in 
       schrecklicher Gefahr befand, und sie konnte die Panik und die Furcht nicht vertreiben, die drohten, sie ins Wanken zu bringen.


      Sie blickte wieder auf den winzigen Vogel – einen aus einer langen Zuchtreihe, die ihr Vater sorgfältig magifiziert hatte, nur damit er seine zweiundvierzigste Tochter immer finden konnte, ganz gleich wo sie auch herumstreunte. Jetzt lag er still, und seine kleinen schwarzen Augen waren im Tod glasig geworden.


      Du bist eine Königin, erklärte eine tief vergrabene Stimme in ihr, die Frau Rudolfos, des Vaters von Jakob. Aber außerdem: Du bist die zweiundvierzigste Tochter von Vlad Li Tam.


      Sie hob den Blick zu dem Späher und reichte ihm den toten Vogel zurück. »Schickt mir den Vogelpfleger«, sagte sie.


      Sie wandte sich um, streng darauf bedacht, die heftigen Gefühle zu verbergen, die sie mit einem Mal heimsuchten. Jin Li Tam zwang sich, zurück zum Tisch und zu Lynnae zu gehen, um Trost in der kochend heißen Bitterkeit des dunklen Tees zu finden, der dort auf sie wartete.

    


    
      

      Petronus


      Petronus verbrachte den Großteil einer Woche damit, seine Notizen zu ordnen, und verschlüsselte sie sorgfältig am Schreibtisch seiner einfachen Unterkunft. Er verließ sein Quartier nur, um Mahlzeiten einzunehmen, und hin und wieder, wenn er es möglich machen konnte, gesellte sich Esarov zu ihm. Der Revolutionär wirkte abgekämpft, aber zufrieden mit der gesamten Entwicklung, und erst am Tag zuvor hatte er Petronus mitgeteilt, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis seine Leute mit dem Angebot zu einem Waffenstillstand und einem Gefangenenaustausch an Lysias herantreten würden.


      »Und Ihr glaubt wirklich, dass das funktionieren wird?«, hatte 
       Petronus ihn gefragt, während er an einem heißen, bitteren Getränk nippte, das mit Rum verfeinert war.


      »Ja«, hatte Esarov gesagt und sich das lange, ergrauende Haar glattgestrichen. »Aber für Euch wird es eine Herausforderung werden.«


      Für uns alle, dachte er jetzt, während er auf die Worte hinabblickte, die auf dem Pergament zu einem einzigen Fleck zu verschwimmen schienen. Endlich war er auf der letzten Seite angelangt und konnte seine Arbeit für den Augenblick ruhen lassen, in der Hoffnung, wieder dazu zurückkehren zu können, wenn er nicht mehr so dringend für andere Dinge gebraucht wurde.


      Er hörte Grymlis’ energisches Klopfen an der Tür und blickte auf. »Herein«, sagte er.


      Der Graue Gardist sah besorgt aus, aber das überraschte ihn nicht. Als Petronus ihn an einem der vergangenen Tage in den Plan eingeweiht hatte, hatte er die Neuigkeiten nicht gut aufgenommen, und Petronus ging nicht davon aus, dass er sich noch dafür erwärmen würde. Er kam herein und schloss die Tür hinter sich. »Man hat mir mitgeteilt, dass sie sich in zwei Tagen treffen«, sagte Grymlis.


      Petronus nickte. »Das habe ich auch gehört.«


      »Und Ihr seid sicher, dass Ihr das tun wollt?« Sein Kinn drückte Entschlossenheit aus, seine Augen blickten grimmig. »Wir können gehen«, sagte er, »jetzt sofort.«


      Petronus schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht sicher, Grymlis.« Und noch weniger sicher weiß ich, ob wir überhaupt gehen sollten. Charles zu befreien war von höchster Wichtigkeit, aber das Ende des Bürgerkriegs im Delta war genauso wichtig. Der Mangel an Stabilität öffnete, so seine Vermutung, Tür und Tor für etwas weit Schlimmeres, und sie konnten sich nicht darauf vorbereiten, solange sie untereinander in Streit lagen. Schon hatte er die Nachricht gehört, dass Meirov von Pylos ihre Grenzen verstärkte und eine große Streitmacht aushob, den Blick nach Norden 
       gerichtet. Etliche Karawanen waren in den letzten Tagen überfallen und verbrannt worden; zerlumpte Gruppen seines ehemaligen Ordens waren, noch auf dem Weg in die relative Sicherheit von Rudolfos Neun Wäldern, abgeschlachtet worden. Und in Turam hatte sich der alte König lange genug gegen seine Krankheit gestemmt, um einen seiner ehemaligen Generäle zu einem starken Statthalter seines Throns zu ernennen. Die Bundschaft mit dem östlichen Nachbarn Pylos war verstärkt worden, ebenso mit den unabhängigen Stadtstaaten entlang der nördlichen Smaragdküste. Petronus deutete auf den einzigen anderen Stuhl im Raum. »Setzt Euch zu mir, Grymlis.«


      Grymlis setzte sich, und sein Unbehagen war nicht zu verbergen. Als er Petronus’ Blick begegnete, hatten seine Augen die Farbe eines stürmischen Himmels. »Ich werde offen sprechen, Vater«, sagte er. »Was Ihr tut, ist eine Torheit, Charles hin oder her.«


      Petronus seufzte und lehnte sich in seinen Sessel zurück, seinen Stift legte er zur Seite. »Vielleicht ist es das. Aber ich sehe keinen anderen Weg durch diesen whymerischen Irrgarten.«


      Die Augen des Hauptmanns verengten sich. »Glaubt Ihr so fest daran, dass Ihr dafür sterben würdet?«


      Petronus lachte leise, auch wenn er selbst nicht verstand, was daran lustig war. »Ich bin nicht sicher, ob das, was ich glaube, überhaupt von Bedeutung für dieses Glücksspiel ist, auf das ich mich einlasse. Wenn Charles lebt und etwas über dieses vermeintliche Heiligtum des Lichts weiß, könnte es die Benannten Lande retten, falls es zum Schlimmsten kommen sollte. Und im besten Fall könnte es uns etwas wiederbringen, das wir verloren haben.« Er blickte auf den Papierstapel, hob ihn auf und glättete die Kanten, dann hielt er inne und suchte nach einer Schnur. »Aber deshalb seid Ihr nicht hier, dessen bin ich mir sicher. Ihr wisst bereits, dass meine Sturheit des Öfteren meiner Vernunft davonläuft.« Er fand die Schnur, rollte ein Stück davon auf dem 
       Tisch aus, legte die mittlerweile gerade ausgerichteten Papiere darauf und fing an, die Knoten zu knüpfen, die das ansehnliche Bündel zusammenhalten würden.


      Grymlis schüttelte den Kopf. »Ich habe Nachricht von Esarovs Vogelpfleger erhalten. Mit ein paar Tagen Verspätung zwar, aber das ist immer noch besser, als es nie zu erfahren.«


      Petronus blickte auf, legte aber einen Finger auf die Stelle, an der er gerade den letzten Knoten geknüpft hatte. »Eine weitergeleitete Nachricht?«


      Grymlis nickte. »Ja.« Er griff in seine Tasche und zog einen verknitterten Zettel heraus, den er herüberreichte.


      Petronus nahm ihn und las ihn rasch. »Also haben Zigeunerspäher den Posten in Caldusbucht übernommen, und Rudolfo ist uns auf die Schliche gekommen.«


      Petronus war Grymlis’ Plan, den Posten weiter zu betreiben, immer skeptisch gegenübergestanden, aber er hätte nicht damit gerechnet, dass es Rudolfo selbst sein würde, der darüber stolperte. Er hatte vielmehr Angst gehabt, dass derjenige, der ihn tot sehen wollte, weitere Blutspäher schicken würde, um das Werk des ersten Attentäters zu Ende zu bringen. Stattdessen hatte der Zigeunerkönig selbst einen seiner Vögel abgefangen und durch ihn seine eigene Botschaft überbringen lassen.


      Er blickte wieder auf die Nachricht. »Was will er Eurer Meinung nach?«


      Grymlis sah wütend aus. »Ich weiß nicht, was er will, aber meine Männer dürfen nicht von ihm herumkommandiert werden. Ich werde ihn dafür scharf zur Rechenschaft ziehen, sobald er hier ist.«


      Sobald er hier ist? Petronus spürte, wie er die Luft anhielt. »Rudolfo? Er kommt hierher?«


      Grymlis nickte langsam. »Jawohl. Esarov hat den Piraten geschickt, um ihn zu holen.«


      Was war das für ein Damenkrieg-Spiel, das der Demokrat hier 
       aufzog? Und was war über Rudolfo gekommen, dass er mit einer frischgebackenen Ehefrau und einem Kind zu Hause durch die Lande zog, um bei ihm Audienz zu suchen? Weshalb hatte er nicht einfach einen Vogel geschickt?


      Esarov musste wissen, dass er die ohnehin schon heikle Bundschaft zwischen den Entrolusiern und den Zigeunern schwer gefährdete, wenn er den mächtigsten Mann der Benannten Lande ins Herz des Bürgerkriegs brachte. Petronus’ Gedanken wanderten weiter zu dem bevorstehenden Gerichtsverfahren, und er drehte und wendete den Zahlenschlüssel dieser neuerlichen Rufellokassette. Konnte Rudolfo etwas dazu beitragen, an das er nicht gedacht hatte?


      Petronus spürte das Klicken, mit dem die Ziffernfolge in seinem Verstand einrastete, und schlug sich aufs Knie. »Er will, dass der Zigeunerkönig Charles mitnimmt.«


      Grymlis’ Augen verengten sich. »Wir sind nicht sicher, ob Charles überhaupt noch lebt.«


      Aber aller Vernunft zum Trotz vermutete Petronus, dass Charles tatsächlich am Leben war und Esarov wusste, dass der alte Erzmaschinist der vielleicht größte lebende Schatz war, der den Benannten Landen noch blieb, sowohl um der Dinge willen, die er tun konnte, als auch wegen des Geheimnisses, das er hütete – einen Schlupfwinkel des Lichts, das sie alle für verloren gehalten hatten.


      Immerhin war dem verrückten Demokraten klar, dass Charles in Rudolfos Obhut sicherer war.


      Grymlis erhob sich. »Er wird noch innerhalb dieser Woche eintreffen, aber ich bin mir nicht sicher, ob Ihr dann noch hier seid.«


      Petronus nickte. »Dessen bin ich mir auch nicht sicher.« Er hob den Papierstapel auf und öffnete seinen Beutel, so weit es nur ging. Selbst das war nicht genug, und die Papiere bogen sich, als er sie hineinstopfte. »Dennoch«, fügte er hinzu, »möchte ich, 
       dass Ihr dies an Rudolfo weitergebt. Aber heimlich; haltet es von Esarovs Männern fern.« Er dachte einen Augenblick nach. »Meine Notizen sind verschlüsselt; Isaak oder einem der anderen müsste es gelingen, sie zu entschlüsseln.«


      Er reichte Grymlis den Beutel, und dieser erhob sich. Seine nächsten Worte waren beinahe ein Knurren: »Ihr marschiert fröhlich zu Eurer eigenen Hinrichtung. Rudolfo ist mit kaum mehr als einem Halbtrupp auf dem Weg hierher. Ich hoffe, das ist nicht ansteckend.«


      Petronus dachte über Grymlis’ Bemerkung nach. »Was, hofft Ihr, ist nicht ansteckend?«


      »Torheit« war die Antwort, dann öffnete Grymlis die Tür und ging, den Beutel unter seinem Umhang versteckt.


      Petronus starrte noch eine ganze Weile auf die Tür, ehe er zurück auf seinen leeren Schreibtisch blickte. Er fragte sich, was er nun tun sollte, während er wartete – wie er die Zeit verbringen sollte, bis Esarov ihm mitteilte, ob Erlund dieses neue Spiel mitmachen würde oder nicht. Esarov behauptete mit vollster Überzeugung, dass der Verrat von Windwir aus dem Inneren gekommen war, dass ihnen eine Bedrohung von außen nur durch eine ausgeklügelte und schreckliche Verschwörung vorgegaukelt worden war. Vlad Li Tam hingegen hatte inständig beteuert, dass ihr Feind außerhalb lauerte, und dann war dieser gerissene alte Meisterspion, so Petronus’ Vermutung, ausgezogen, um ihn zu finden und mit einem Namen zu versehen.


      Er blickte auf die Karte der Benannten Lande, die die Wand seines einfachen Zimmers schmückte. In ihrem Zentrum sah er Windwir, wie es sich gehörte, dann folgte er mit dem Finger dem Lauf des Ersten Flusses, den die Zigeuner Rajblut nannten, durch die umgebenden Hügel, über das Gräserne Meer bis in die Neun Wälder.


      »Und was suchst du, Rudolfo, so weit von der Heimat in diesen gefährlichen Zeiten?«, fragte er.


      Langsam erhob er sich, ging zur Karte und legte einen Finger auf die Mitte.


      Die angebliche Nachricht von Charles kam ihm wieder in den Sinn.


      Die Bibliothek ist durch Verrat gefallen, hatte es dort geheißen.


      In dieser Nacht träumte Petronus von Knochenäckern und Blut und Vögeln mit dunklen Schwingen.


      Als er am Morgen aufwachte, war es, als hätte er gar nicht geschlafen.

    

    


  
    

    Kapitel 13


    
      

      Winters


      Winters fuhr zusammen, als sie sich in das dampfende Wasser legte und das Brennen in den tiefen Schnitten spürte, die ihre Schultern, ihre Seiten und ihren Rücken überzogen. Sie war inzwischen seit vier Tagen zu Hause, und obwohl ihre Wunden schon ansehnlich verheilt waren, stachen die Mineralien im Wasser immer noch. Mit der Seife fest in der Hand schwamm sie weiter in den Teich hinaus und tauchte hinab, ließ sich von der Hitze des Wassers durchdringen. Als sie wieder durch die Oberfläche stieß, schüttelte sie das Wasser aus ihrem Haar und ließ sich auf dem Rücken treiben. Das Lampenlicht tanzte über die hohe Decke der Höhle, und die Quarz- und Pyriteinschlüsse ließen auf der Kuppel über ihr ein Trugbild eines Sternenhimmels entstehen. Sie seufzte und schlug leicht mit den Beinen, streckte die Arme weit zur Seite aus und spürte, wie das Wasser seitlich an ihren Brüsten und ihrem Hals leckte.


      Sie war früher als sonst erwacht, aufgestört von ihren Träumen. Die grausamen Bilder, die mit der Musik von Tertius’ verrücktem Harfenspiel einhergingen, waren zur Gewohnheit geworden – mit diesem Unbehagen konnte sie umgehen. Ganz anders jedoch stand es mit Nebs Abwesenheit. Sie sah Armeen marschieren, unter einem Mond in der Farbe von schmutzigem Eis. Sie sah einen Himmel, in dem es keine Vögel gab, schiefergrau und bedrohlich 
       vor einem heraufziehenden Sturm. All das konnte sie hinnehmen, sich durch die Rätsel arbeiten, die diese Botschaft des Himmels ihr stellte. Aber nirgends hatte sie den Jungen mit den schneeweißen Haaren gesehen, dem ihr Herz gehörte. Es war, als wäre er von den Ödlanden verschluckt worden, und sie erinnerte sich mit einem Schaudern an die Warnungen vor Renard.


      Sie rollte sich zur Seite und schwamm ins seichtere Wasser am anderen Ende der Höhle, wo sie auf dem schlüpfrigen Steinboden stehen konnte. Sie richtete sich im Wasser auf, das ihr nun bis zur Hüfte ging, seifte sich ein und dachte weiterhin an den Jungen, während sie mit der Hand über ihren Körper strich und sanft den Schlamm und die Asche von gestern abwusch.


      Sie wünschte, es wäre Nebs Hand, die sie hier und dort berührte, sanft und warm und schlüpfrig von der Seife. Aber das waren törichte Gedanken, und in diesen dunklen Zeiten fiel darunter auch die Liebe und alles, was ihr nahekam. Seufzend tauchte sie noch einmal ganz unter, und als sie wieder herauskam, seifte sie ihr verheddertes Haar ein, zog die Holz- und Knochenstücke aus den langen, feuchten Strähnen.


      Sie hörte, wie sich in den Schatten jemand räusperte. Winters wirbelte herum und ließ die Seife fallen, als sie in einem Reflex die Hände nach oben riss, um ihre Brüste zu bedecken. »Wer ist da?«


      »Vergebt mir mein Eindringen, Winteria die Jüngere, Tochter von Mardic«, sprach eine heisere Stimme. Eine Gestalt bewegte sich – torkelte vielmehr – durch die Finsternis der entferntesten Stelle der Höhle, jenseits des trüben Lampenlichts.


      Winteria die Jüngere?


      Das hatte sie noch nie gehört. »Dies ist meine private Badehöhle«, sagte Winters und zwang ein wenig Autorität in ihre Stimme. »Ich glaube kaum, dass Euch meine Wachen Eintritt gewährt haben.«


      Die Stimme lachte leise. »In diesen Bergtiefen gibt es mehr Gänge, als selbst Ihr Euch vorstellen könnt.«


      In ihrem Magen machte sich Angst breit, und sie ließ sich tiefer ins Wasser sinken, bewegte sich rückwärts, während sie weiterhin in die Richtung starrte, aus der die unerwartete Stimme kam. »Wer immer Ihr seid, Ihr erkennt sicher, wie unangemessen Euer Eindringen ist?«


      Die Welt außerhalb mochte der Ansicht sein, dass der Schmutz und die Asche der Sümpfler auf den Irrsinn hinwiesen, der ihnen im Blut lag, aber die Wahrheit war weit davon entfernt. Mindestens einmal in der Woche badeten sie und wuschen die Schicht aus Dreck ab, trugen frischen Schlamm und Asche auf, knüpften sich sorgfältig Knochen und Holz ins Haar, und jede Handvoll Schmutz und jeder geflochtene Zopf waren ein Gebet an die Heimat. Abgesehen vom Todesschlaf, wenn Familie und Freunde den Gefallenen sauber schrubbten, ehe sie den Körper ein letztes Mal in Erde und Asche kleideten, war es unerhört, jemanden zu sehen oder gesehen zu werden, wenn die Haut bloßlag und nicht durch dieses Symbol ihres kummervollen Daseins geschützt war.


      »Ich kann Euch nicht sehen. Dessen versichere ich Euch. Ich kann der Förmlichkeit keinen Abbruch tun.« Die Gestalt kam näher, und Winters zog sich weiter zurück, kauerte sich ins seichte Wasser, während ihre Hände nach einem Stein wühlten.


      Es ließ sich keiner finden.


      Ich könnte die Wächter rufen, dachte sie. Aber sie hatte ihnen nicht mitgeteilt, dass sie baden würde. Sie waren am Eingang ihrer Höhle aufgestellt, und dorthin war es ein Weg von mehr als einer halben Meile durch gewundene Steingänge. Sie würden sie nicht hören.


      »Halt!«, sagte sie.


      Aber die Gestalt wankte näher, bis Winters einen alten Mann mit wirrem Bart und langem Haar erkennen konnte. Zunächst ließ ihn der Schmutz wie einen der Ihren aussehen, aber dann 
       fiel ihr schnell auf, dass er ähnlich, aber doch anders war. Der ehemals weiße Bart war von unterschiedlichen Erdtönen durchzogen und auf eine Art geflochten, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Und die Zeichen auf seinem Gesicht waren deutlicher, stellten Symbole aus tiefem Braun, Schiefergrau und Schwarz dar, die wie ein Mosaik ineinander übergingen. Seine Augen hatten die Farbe von Milch, und als seine mit Sandalen bekleideten Füße den Rand des Wassers erreichten, hielt er an. Er wandte sich ihr zu, blickte sie jedoch nicht unmittelbar an.


      »Ein neues Zeitalter wird geboren«, erklärte er, »und es ist an der Zeit, dass unser Volk sein Erbe einfordert.«


      Er ist blind, erkannte sie. Und doch kennt er mein Heim besser als ich. »Wer seid Ihr?«, fragte sie noch einmal.


      »Man nennt mich Ezra«, erwiderte er. »Ich war zur Zeit Eures Vaters der Hüter des Buches und zur Zeit seines Vaters. Ehe meine Augen mich im Stich ließen und mir eine neue Sicht geschenkt wurde.«


      Winters musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, aber es war gar nicht möglich, dass sie ihn erkannte. In ihrer Zeit hatte Tertius diese Aufgabe erfüllt, und nachdem er gestorben war, hatte sie sich entschlossen, keinen neuen Hüter zu erwählen. Die Träume von der Heimat hatten sie mit neuer Heftigkeit ereilt, und ihre Dringlichkeit hatte sie davon überzeugt, dass sie keinen Hüter brauchen würde. Der Rat der Älteren hatte zugestimmt. Winters spürte, wie sie die Kiefer aufeinanderpresste. Sie schluckte, um sich zu entspannen. »Weshalb seid Ihr hier?«


      Der alte Mann lächelte. »Ich bin gekommen, um eine Nachricht zu überbringen, die Euch Trost und Sicherheit geben wird. Diese scheinbar dunklen Zeiten, die Euch so sehr schmerzen, sind in Wahrheit nur Geburtswehen. Wenn sie vorüber sind, werdet Ihr Euren gebührenden Platz einnehmen. Ein Neues Zeitalter steht uns bevor.«


      Winters spürte Ärger in sich aufwallen. »Ich will Euren Trost 
       und Eure Sicherheit nicht. Ich will, dass Ihr aufhört, in whymerischen Kreisen zu reden, und klare Worte sprecht.«


      Der alte Mann lächelte. »Ihr habt etwas von Eurem Vater an Euch«, sagte er. Er lachte leise. »Nun gut. Ich werde klare Worte sprechen. Die Kinder des P’Andro Whym bezahlen nun für die Sünden ihrer Väter. Ihre Stadt gibt es nicht mehr, und die Verheerung von Windwir verändert alles.«


      Winters spürte, wie ihr Blick sich verengte. »Erklärt Euch.« Eine plötzliche Kälte erfasste sie, und Winters kauerte sich tiefer ins Wasser, wobei sie einen Blick auf den Gang warf, der zu ihren Schlafgemächern und dem Thronraum darüber führte.


      »Ihr habt davon gelesen – und sogar davon geträumt –, Eure Heimat zu finden«, sagte der alte Mann, und seine Stimme wurde leiser. »Aber das Buch stammt aus einer Zeit des Kummers. Man hatte uns diese Lande geschenkt – die ganzen Lande –, um sie mit den Zigeunern zu teilen. Ihr wisst, dass das wahr ist. Man hat sie uns weggenommen. Und seit jener Zeit haben uns die grauen Talare und ihre Wachwölfe stets zahm und zahnlos gehalten, während sie ihre sogenannten Evangelien des Whym verwirklicht haben, jenen großen Göttermord.« Sie hörte die Bitterkeit in seiner Stimme, als er das Wort »Göttermord« ausspuckte, und Winters erschauerte abermals, trotz des heißen Wassers, das sie umfing. »Jetzt ist es an der Zeit für ein neues Evangelium. Jetzt ist es an der Zeit für die Wahrheit: Es gibt keine Heimat, die wir finden könnten, aber es gibt eine, die wir uns nehmen können.«


      Keine Heimat, die gefunden werden konnte? Die Falschheit dieser Worte überwältigte sie. »Ihr sprecht Lügen«, erwiderte Winters. »Ich habe unsere Heimat gesehen. Und die Ankunft des Heimatsuchers steht kurz bevor. Ich habe ihn getroffen.« Ich habe seinen Mund gekostet, dachte sie. Ich habe die Verletzungen in seiner Seele gesehen und seinen Herzschlag auf meiner Haut gespürt.


      Ezra schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht war das einmal unsere Heimat, aber nun ist eine neue heraufgezogen. Ich spreche 
       die Wahrheit. Ihr wisst es. Die Träume haben sich verändert, und diese Träume verändern die Richtung des Buches der Träumenden Könige. Habt Ihr nicht das Licht gesehen – die Hitze gespürt –, als es verzehrt wurde?«


      So war es, und die Erinnerung daran suchte sie noch immer heim. Aber sie sagte nichts.


      Ezra fuhr fort. »Es gibt keine Heimat, die wir finden könnten«, sagte er wieder, »aber es gibt eine, die wir uns nehmen können.«


      Nehmen? Winters spürte, wie ihr Magen rebellierte. Er hatte es schon einmal gesagt, aber es war nicht zu ihr durchgedrungen. Plötzlich sah sie Hanrics kalten, toten Körper nackt und sauber geschrubbt vor sich, auf dem verschneiten Boden des Irrgartens des Zigeunerkönigs ausgestreckt. Sie sah die Sumpfspäher, die im Tod erstarrt waren, von ihren Blutmagifizienten gefällt, mit den rötlich leuchtenden Zeichen des Hauses Y’Zir auf der Haut. Sie spürte, wie die Wahrheit heraufdämmerte, und sie schmeckte in ihrem Mund nach kaltem Eisen. Als sie sprach, klang ihre Stimme ängstlicher und verschüchterter, als sie es sich wünschte. »Wovon sprecht Ihr, alter Mann? Wenn Ihr meinen Vater je geliebt habt, dann sagt es mir offen.«


      Ezra lächelte, und sein Lächeln war erfüllt von Hoffnung. »Das Zeitalter der Karmesinkaiserin steht bevor«, sagte er. »Es ist an der Zeit, dass wir den Mantel unseres Erbes an uns nehmen und uns auf ihre Ankunft vorbereiten. Ihr glaubt, dass wir das Sumpfvolk genannt werden, weil wir in den nördlichen, kahlen Feuchtgebieten leben. Aber ich sage Euch nun, dass dem nicht so ist. Einst, vor langer Zeit, ehe wir dieses Land während der Herabkunft besiedelten, waren wir das Machtvolk. Ein Volk der Schöpfer, im Dienste des Gefallenen Mondhexers.«


      »Wir waren Sklaven«, unterbrach sie ihn, »von Menschen, die die Welt unter ihren Stiefeln und Bannsprüchen und Klingen zerschmettert haben.«


      »Nein«, sagte Ezra. »Wir waren freudige Diener – nicht von 
       Menschen, sondern von Göttern.« Er trat einen Schritt vor. »Und das werden wir wieder sein.«


      Er öffnete den oberen Teil seiner Robe, und düsteres Licht flackerte über die weiße Narbe über seinem Herzen. Winters erschauerte, als sie die Verzückung auf seinem Gesicht sah. Sie suchte nach Worten, und die, die sie fand, waren vertraut, auch wenn sie nicht sagen konnte, weshalb. Sie glaubte, dass sie sie vielleicht geträumt hatte. »Hinfort, Bundrabe«, sagte sie mit einer Stimme, die stark und deutlich klang. »Deine Botschaft ist in diesem Haus nicht willkommen.«


      Der alte Mann lachte. »Meine Botschaft ist willkommener, als Ihr Euch vorstellen mögt.«


      Aber Winters blieb fest in ihrem Entschluss, ihre Stimme wurde lauter, bis sie die Höhle füllte und über Fels und Wasser hallte. »Hinfort, Bundrabe«, befahl sie, stieg aus dem Wasser und trat dem alten Mann gegenüber. »Deine Botschaft ist in diesem Haus nicht willkommen.«


      Sein Glucksen wurde zu lautem Gelächter, unter dem der Alte immer weiter zurückwich, bis die Schatten ihn wieder einhüllten. Dann wurde das Lachen leiser, und als es ganz verklungen war, spürte Winters, wie die Wut und das Entsetzen aus ihr herausströmten, während ihre innere Anspannung nachließ.


      Seine Worte klangen in ihr nach, als sie zu ihrem Kleiderstapel zurückkehrte und das raue Baumwollhandtuch aufhob, um sich abzutrocknen. Wir waren freudige Diener, nicht von Menschen, sondern von Göttern.


      Sie beschmierte sich mit Schlamm und Asche, rieb sie sich in Haut und Haar. Als ihre Hände das Brustbein erreichten, hielt sie inne. Sie musste an die dürre Brust des alten Mannes und den nackten Flecken Haut über seinem Herzen denken. In ihrer Erinnerung leuchtete das stechende Weiß der Narbe wie Schnee. Es war nicht das blasse Rot eines frischen Schnittes gewesen, sondern etwas Altes, tief Eingraviertes.


      Und das werden wir wieder sein.


      Winters zitterte, obwohl es in der Höhle warm war, und wünschte sich plötzlich, sie hätte Neb nicht geneckt, als er sie darum gebeten hatte, mit ihm in die Neun Wälder zu gehen. Würdest du mich zur Braut nehmen, Nebios ben Hebda, hatte sie ihn gefragt, und mir eine Zigeunerhochzeit mit Tanz und Musik ausrichten?


      Ich hätte ja sagen sollen, erkannte sie. Aber noch während sie es dachte, wurde ihr klar, dass dies nicht der Weg war, der für sie vorgesehen war.


      »Wir tanzen zu der Musik, die man uns spielt«, hatte Hanric einst zu ihr gesagt, nicht lange nachdem ihr Vater gestorben war. »Und ganz gleich, welchen Schritten oder welcher Weise wir folgen, wenn wir es aufrichtig tun, werden wir am Ende Freude finden.«


      Nun war die einzige Musik, die sie hörte, die Harfe, die sie in ihren Träumen heimsuchte, wenn der wahnsinnige Tertius seine Finger über die Saiten fliegen ließ, während das Licht zweitausend Jahre des Träumens verzehrte. Und der einzige Tanz, den sie vor sich sah, war kaltes, wirbelndes Eisen in einem Sturm aus Blut.


      Winters glaubte nicht an Götter. Tertius hatte sie eines Besseren belehrt. Aber in diesem Augenblick wünschte sie, sie könnte es.


      Sie sehnte sich nach etwas, das größer war als sie selbst, das sie beschwören konnte, fand aber nur ein Lager unter dem Mond und die warmen Arme eines Jungen in ihren Träumen.


      »Hilf mir, aufrichtig zu sein«, flüsterte sie diesem Traum zu.


      Und immer noch erklang der Lobgesang.

    


    
      

      Rudolfo


      Es war lange her, wurde Rudolfo klar, dass er einen Vogelstall ausgemistet hatte. Trotz des Gestanks spürte er, wie ein Lächeln 
       sein Gesicht verzog, als er sich vorstellte, wie er nun aussehen musste, die Hände und Arme grau von Vogelmist.


      Vor nicht einmal einer Stunde hatte er seinen Turban abgelegt und seine Ärmel aufgerollt, und nun trat er zurück und schnalzte beim Anblick der Vögel in ihren frisch gereinigten Käfigen mit der Zunge. Hinter ihm schnarchte einer der Zigeunerspäher auf dem klapprigen Bett, während der andere draußen Wache hielt.


      Die Übrigen waren vor fast einer Woche nach Kendrick aufgebrochen und hatten Rudolfo mit zwei Spähern zurückgelassen, um den Vogelposten zu bemannen und auf Nachricht von Petronus zu warten – oder demjenigen, der den Vogel empfangen hatte.


      Es war eine Antwort eingetroffen, das gewiss, doch Rudolfo war von ihrem Inhalt nicht begeistert gewesen.


      Ich werde nach Euch schicken, hieß es in der kurzen Botschaft, aber die Handschrift war unbekannt, und es fand sich keine Geheimschrift darin, die Rudolfo lesen konnte. Nach allem, was er wusste, konnte sie von sonst jemandem stammen, und in diesem Augenblick konnte dieser Jemand schon unterwegs sein, um ihnen zu Leibe zu rücken.


      Rudolfo wusste, was Gregoric von dieser Entwicklung gehalten hätte, wäre er noch am Leben gewesen. Dennoch folgte er seinem Instinkt und zwang sich dazu, geduldig zu warten, zwang sich, so viel Vertrauen in das zu setzen, was Petronus hier aufgebaut hatte, dass er ihm sogar sein Leben und letztendlich auch das Leben seines Sohnes anvertraute.


      In den ersten paar Tagen war er auf und ab marschiert und hatte Strategien ersonnen, wenn er sich nicht gerade um die Vögel kümmerte, die kamen und gingen. Aber danach war er unruhig geworden und hatte sich auf jede Aufgabe gestürzt, die er in Petronus’ Bootshaus nur finden konnte.


      Nun grinste er über die sauberen Käfige und den Dreck, mit 
       dem er bedeckt war, und er fragte sich, wie Vogelmist so viel Freude bereiten konnte.


      Vielleicht, dachte er, während er seine Hände und Unterarme in dem bereitstehenden Eimer abschrubbte, erfreute es ihn, weil die sauberen Käfige ein Stück Chaos darstellten, das er in Ordnung gebracht hatte.


      Ein leises, kurzes Pfeifen drang von draußen an seine Ohren, und mit diesem Geräusch fielen alle Gedankenspiele von ihm ab. Rudolfos rechte Hand näherte sich instinktiv dem Beutel mit den Pulvern, den er um den Hals trug, während seine Linke nach dem Spähermesser griff.


      Der andere Zigeunerspäher war schon auf den Beinen, klatschte sich ganze Hände voll weißes Pulver auf Schultern und Füße, dann hob er die geöffnete Hand an den Mund. Als die Magifizienten in seine Haut eindrangen, verblasste er zu einem Schatten und öffnete die Tür.


      Rudolfo kauerte sich hin und wartete. Seine Männer kannten sich mit ihrer Arbeit besser aus als jeder andere, und er wusste, dass er ihnen die größte Ehre erwies, indem er sie diese Arbeit selbst verrichten ließ. Trotzdem zog er vorsichtig das Messer aus seiner Scheide.


      Eine Minute verging.


      Eine Brise wehte durch den Schuppen.


      Rudolfo spürte ein sanftes Tippen auf seinem Arm. Etwas kommt über das Wasser.


      Rudolfo runzelte die Stirn, fand die Schulter des Mannes und drückte seine Finger hinein. Etwas?


      Die Finger des Spähers zögerten. Bewegt sich wie ein Boot. Aber magifiziert.


      Magifiziert? Rudolfo konnte sich vorstellen, dass es möglich war, ein Schiff zu magifizieren, schließlich rieben die Zigeuner ihre Klingen mit Ölen ein, um sie scharf und unsichtbar zu machen. Weshalb sollte man das nicht auch mit einem Schiff 
       machen können? Er schob die Spekulationen beiseite und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Zigeunerspäher. Geht draußen in Stellung, tippte er.


      Dann magifizierte er sich, zog seine Messer und folgte ihm.


      Im morgendlichen Nieselregen suchte sich Rudolfo einen Weg über den Schneematsch und gab darauf Acht, in die Abdrücke zu treten, die bereits vorhanden waren. Er ging hinter einer Kiefer in Deckung und spähte mit zusammengekniffenen Augen auf die Bucht hinaus.


      Er konnte es sehen: Auf dem Wasser waren die Umrisse von etwas, das nicht da war. Ein verwischter Schatten im Regen, der sich groß wie ein Schiff auf der schweren See bewegte. Rudolfo konnte hören, wie das Wasser ihn umströmte.


      Er wartete und hörte, wie ein Langboot – ebenso magifiziert – herabgelassen wurde. Er hörte Ruder über das Wasser gleiten und entfernte sich von der Kiefer, um sich einen Weg auf den Bootssteg zu suchen.


      Es war unmöglich zu erkennen, wie viele Männer sich in dem Langboot befinden mochten, und er hatte auch keine Möglichkeit, ihre Absichten zu ergründen, obwohl Rudolfo vermutete, dass ein Freund nicht magifiziert hierherkommen würde.


      Er hörte das Geräusch von Holz auf Holz und machte sich bereit.


      Als der erste magifizierte Matrose den Anleger betrat, versetzte Rudolfo ihm einen schnellen Tritt und tänzelte zurück. »Ihr anderen bleibt, wo Ihr seid«, sagte er, »wenn Ihr nicht gemeinsam mit Eurem Freund in der winterlichen Bucht schwimmen wollt.«


      Er hörte Bewegung im Boot.


      Das Wasser spritzte und schäumte, aus dem Schäumen wurde eine Stimme. »Wartet!«, rief sie. » Verdammt, wartet.«


      Rudolfo kannte diese Stimme, aber er konnte sie nicht sofort einordnen.


      In der Zwischenzeit wurde das spritzende Um-sich-Schlagen zu gekonnten Schwimmbewegungen. »Ich werde jetzt herausklettern«, sagte die Stimme. »Tretet mich nicht noch einmal, Ihr lächerlicher Geck.«


      Lächerlicher Geck. Rudolfo grinste, als er sich an die Worte erinnerte. Wie lange war es her, dass er sie zuletzt gehört hatte? Mindestens zwanzig Jahre, dachte er. »Rafe Merrique«, sagte er. »Ich hätte gedacht, Ihr wärt inzwischen ersoffen.«


      »Nein, aber Euch habe ich das nicht zu verdanken«, sagte Rafe und knurrte vor Anstrengung. »Bei den Göttern, ist das kalt.« Rudolfo beobachtete, wie nasse Handabdrücke auf dem Anleger erschienen und ein tropfender, menschenförmiger Schatten sich aus dem Wasser zog. »Und was bei allen Höllen ist das für ein furchtbarer Gestank?«


      »Das bin ich«, sagte Rudolfo. »Ich habe mich um die Käfige gekümmert.« Er steckte seine Messer zurück in die Scheide und pfiff nach seinen Spähern, damit sie dasselbe taten. Er pfiff noch einmal, und Augenblicke später schwebte eine dicke Wolldecke aus dem Bootshaus herbei in seine wartenden Hände. Er hielt sie dem magifizierten Piraten hin. »Petronus hat Euch zu mir geschickt? «


      Er wusste, dass der Orden Merriques Dienste im Lauf der Jahre immer wieder in Anspruch genommen hatte, aber er wusste auch, dass diese Dienste jeden teuer zu stehen kamen. Als er und Gregoric in ihrer Jugend mit ihm gesegelt waren, hatte es selbst sie eine ordentliche Summe gekostet.


      Rafe nahm die Decke und wickelte sich darin ein. »Nicht Petronus selbst«, sagte er. »Sein Gastgeber hat es arrangiert … natürlich im Stillen.«


      Sein Gastgeber. Im Stillen. Rudolfo runzelte die Stirn. Das erklärte das magifizierte Schiff, auch wenn Rafe Merrique bei ihrem letzten Treffen, als Rudolfo und Gregoric junge Männer auf dem Weg in die Ödlande gewesen waren, kein so ausgeklügeltes 
       Transportmittel zu seiner Verfügung gehabt hatte. »Und wo genau ist Petronus?«


      »Es wäre besser«, sagte Rafe, »wir würden uns auf der Bundhai unterhalten. Belassen wir es fürs Erste dabei, dass er in Sicherheit ist … im Augenblick zumindest.«


      »Ich muss ihn sprechen.« Aber schon fragte sich Rudolfo, ob das wirklich der Fall war. Es war durchaus möglich, dass alles, was er brauchte, magifiziert und tropfend vor ihm auf dem schmalen Steg stand.


      Rafes Stimme senkte sich. »Dann bleibt uns nicht viel Zeit, Zigeunerkönig. Ich bin angewiesen worden, die Vögel freizulassen, diesen Posten zu schließen und Euch einzuladen, mich zu begleiten.«


      Rudolfo blickte von der triefenden Decke zu dem Schiff, das eine halbe Meile weit draußen schimmerte. Das Nieseln wurde nach und nach zu einem Regenguss, und er spürte, wie die Temperatur sank. Er pfiff seine Männer herbei und fasste ihnen mit den Fingern an die Schultern, um ihnen lautlos Anweisungen zu erteilen. Sie zogen sich zurück, und zehn Minuten später stiegen die Vögel aus dem Bootshaus auf und verstreuten sich. Rudolfo nutzte diese Zeit, um eilig eine Nachricht zu kritzeln und sie mit seinem eigenen Vogel nach Hause zu schicken, während die Späher ihre Bündel in die wartenden Hände hinabreichten.


      »Ihr seid ordentlich weit weg von zu Hause während dieser interessanten Zeiten«, sagte Rafe, als sie vom Bootssteg ablegten.


      So ist es, dachte Rudolfo. »Unsere Welt verändert sich.«


      Er konnte hören, wie Rafe lächelte. »Das tut sie«, sagte der Pirat. »Aber wie unsere Freunde in den grauen Talaren zu sagen pflegten: ›Veränderung ist der Pfad, den das Leben einschlägt.‹«


      Rudolfo grinste. »Nur Ihr habt Euch nicht sonderlich verändert, wie es aussieht.«


      Rafe lachte leise. »Vor zehn Jahren hätte ich Euch mit mir in die Bucht gerissen. Ich werde älter. Langsamer.«


      Rudolfo nickte. Beim letzten Mal, als er ihn getroffen hatte, war Rafe Merrique in der Mitte seiner Jahre gewesen, auf dem Weg zum Höhepunkt seiner Karriere auf See.


      Schließlich verfielen sie in Schweigen, während die Ruder über das Wasser flüsterten und das Boot lautlos vorantrieben. Der Regen wurde stärker, und Rudolfo beobachtete, wie die Tropfen klatschend in die von Schaumkronen gesprenkelte Bucht fielen und die Spritzer halbherzig zum Himmel zurücksprangen, ehe sie sich der Schwerkraft ergaben. Als sie längsseits kamen, betastete er den Rumpf mit den Händen und ließ sie dann von Rafe zu der wartenden Strickleiter führen.


      Rudolfo kletterte hinauf und ließ sich von den Händen, die ihn an der Reling empfingen, zur Luke geleiten.


      Unter Deck setzte er sich mit seinen Männern neben den kleinen Ofen in der langen, mit Holz verkleideten Kombüse, während dunkle Frauen heißes, dampfendes Würzfeuer und frisches Schwarzbrot mit süßer Butter für sie auftrugen. Dieselben Frauen hatten ihnen ihre Kajüten gezeigt und ihnen Bäder angeboten. Rudolfo hatte abgelehnt und sich stattdessen entschieden, auf Merrique zu warten. Als sich die Tür öffnete und ein Schatten hereinschlüpfte, stellte er seinen Becher ab. »Wohin fahren wir genau, Merrique?«


      Rafe lachte leise. »Noch immer ungeduldig, wie? So ungeduldig, dass Ihr noch immer nach diesen verdammten Vögeln stinkt. « Ein Stuhl bewegte sich über den Boden und knarrte, als Rafe sich hinsetzte. »Wir segeln zum Delta. Esarov selbst hat nach Euch geschickt. Er hat etwas, auf das Ihr für ihn aufpassen sollt.« Der Pirat hielt inne. »Ich bin nicht mit weiteren Einzelheiten vertraut, aber ich denke, Euer Freund Petronus klettert gerade auf einen sehr schmalen Ast an einem sehr hohen Baum. Und um ihn herum braut sich ein Sturm zusammen.«


      Esarov. Dieser Name war seit dem Ende des Krieges immer öfter gefallen. Seine kleine Revolution war im Chaos rund um 
       den Fall von Windwir aufgeflammt und hatte weiteren Auftrieb erhalten, als Sethbert aus der Gleichung entfernt worden war. Erlund hatten der Mumm oder die Entschlossenheit gefehlt, um die Wurzel dieses Aufstands rücksichtslos herauszureißen, gleich nachdem sie sich eingenistet hatte, und nun blieb ihm nur noch der offene Krieg. Esarov, neben vielen anderen Dingen auch ein außerordentlich begabter Staatsmann und Stratege, hatte seine Feder und seine Worte dem Wandel verschrieben, und nach und nach folgte ihm das gesamte Delta.


      Und nun hatte sich dieser Demokrat irgendwie mit Petronus verbündet. »Was für ein Spiel treibt Esarov mit unserem ehemaligen Papst?«, fragte Rudolfo schließlich.


      »Eines mit hohen Einsätzen«, antwortete Rafe. »So viel weiß ich. Und ich weiß, dass Esarov unendlich erfreut war, dass Ihr schon in der Nähe wart. Er hat mir das Doppelte meiner gewöhnlichen Bezahlung geboten, damit ich Euch abhole.«


      »Darüber wollte ich ebenfalls mit Euch sprechen«, sagte Rudolfo und unterdrückte den Drang, sich durch den Bart zu streichen. »Ich werde bald ein schnelles Schiff und eine furchtlose Mannschaft brauchen, und ich bin bereit, Kreditbriefe mit jeder Summe zu unterschreiben, die Ihr verlangt.«


      Rafe Merrique lachte leise. »Jede Summe, die ich verlange? Was genau müssen mein Schiff und meine Mannschaft denn für Euch tun?«


      Rudolfo dachte einen Augenblick lang nach und sah den Piraten kurz aufschimmern, als er sich aufmerksam nach vorn beugte. »Ich muss Vlad Li Tam und seine Eiserne Armada finden. Petronus weiß vielleicht, wohin er gesegelt ist. Sobald ich es erfahren habe, werde ich jemanden brauchen, der mich zu ihm bringt.«


      Der Pirat schnaubte. »Er könnte inzwischen überall sein, ganz gleich, wohin er gesegelt ist.« Er wartete, und als Rudolfo nicht antwortete, fuhr er fort: »Trotzdem«, sagte er, »bin ich mir sicher, dass wir zu einer Übereinkunft gelangen können.«


      Rudolfo nickte, obwohl er wusste, dass Rafe Merrique es nicht sehen konnte. »Es wird mir ein Vergnügen sein, wieder mit Euch zu segeln, Kapitän.«


      Mit einem Knirschen bewegte sich der Stuhl zurück. Wieder wurden manche Teile von Rafe flimmernd sichtbar, da die Magifizienten langsam nachließen. Rudolfo glaubte zu sehen, wie er den Kopf neigte, und erwiderte die Geste.


      »Ich stehe Euch zu Diensten, König Rudolfo«, sagte der Pirat.


      Rudolfo erinnerte sich an das erste Mal, als er diese Worte gehört hatte. Es war vor über zwei Jahrzehnten in einer Schenke im Delta gewesen, bei einem seiner ersten Aufträge für den Orden; man hatte ihn mit Gregoric und einem Halbtrupp Späher dorthin geschickt, um denjenigen zu treffen, der sie befördern würde.


      Rafe Merrique hielt an der Tür inne. »Im Übrigen«, sagte er, »sind wohl Glückwünsche angebracht. Ich bin mir sicher, dass er zu einem guten, starken Jungen heranwachsen wird.«


      In diesem Augenblick war Rudolfo froh über die Magifizierung. Sie verbarg den Schatten, der über sein Gesicht zog, als Angst und Trauer ihn ergriffen. Er war nicht sicher, was er antworten sollte.


      »Das hoffe ich sehr«, sagte er schließlich.


      Nachdem Rafe Merrique fort war, entschuldigte sich Rudolfo und ging in seine Kajüte. Er zog Stiefel und Kleider aus und machte das Beste aus der Wanne mit warmem Wasser, die auf ihn wartete.


      Nachdem er sich abgetrocknet hatte, kroch er in das schmale Bett und deckte sich zu. Nach einer Woche auf hartem Boden fühlte sich das Bett weicher an als der Busen einer Frau und roch beinahe genauso gut. Langsam stiegen Gedanken an Jin Li Tam in ihm auf. Sie ist jetzt meine Frau, dachte er beim Einschlafen.


      Aber in Rudolfos Träumen weinte seine Frau allein auf einem Knochenacker, und er konnte nichts tun, um ihr zu helfen.

      


    
      

      Neb


      Nachdem er die Anhöhe erklommen hatte, rannte Neb langsamer und schnappte schließlich nach Luft, als er sah, was vor ihm lag. Leicht vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, stand Renard da und wartete, saugte die Luft in sich ein, während er die Landschaft betrachtete, die sich vor ihnen erstreckte.


      Über ihnen färbte sich der Himmel zu einem dämmrigen Rosa, während die Vögel sich zurückzogen.


      Neb gesellte sich zu Renard und schirmte seine Augen ab vor dem Glanz der verblassenden Sonne, die sich auf dem scharfkantigen Wald aus regenbogenfarbenem Glas spiegelte, der sich in allen Richtungen erstreckte, so weit das Auge reichte, nur nicht in die, aus der sie gekommen waren. In der Ferne konnte er gerade noch erkennen, wie sich Isaak immer weiter über den heimtückischen Untergrund entfernte.


      Renard folgte seinem Blick, zog seinen Wasserschlauch hervor und reichte ihn Neb. »Wir müssen ihn nicht einholen«, erinnerte ihn Renard. »Wir müssen ihm lediglich folgen. Die Spur, die er hinterlässt, ist deutlich genug. Er ist viel besser ausgerüstet, um mit seinem sogenannten Vetter fertigzuwerden, als wir.«


      Vier Tage lang fragte er sich inzwischen, was Renard Isaak eigentlich zugeflüstert hatte, als dieser in die Nacht hinausgelaufen war. Und er hatte sich auch gefragt, woher dieser Ödländer seinen Vater kannte. Und schließlich fragte er sich noch, was in ihn gefahren war, seinen Trupp zu verlassen und hinter ihrem seltsamen Führer herzurennen, weshalb es ihm so leicht und natürlich erschien, das zu tun, obwohl seine eigenen Männer gerade in einen Hinterhalt geraten waren. Er hatte die Wurzel gekaut und war Renard gefolgt, war der Schlacht entflohen, ihrem Lärm und den überraschten Rufen.


      Sobald der bittere Saft seine Wirkung entfaltet hatte, hatte er 
       einen wahren Ansturm von Stärke gespürt und Renard mühelos eingeholt.


      Neb sagte sich, dass sein Dienst am Licht es so verlangte – dass er in Isaaks Nähe bleiben musste und die Flucht mit Renard die einzige Möglichkeit gewesen war, das zu tun. Er sagte sich, dass sowohl Rudolfo als auch Petronus ihm zustimmen würden, selbst wenn Aedric es wahrscheinlich anders sah. Es nagte dennoch an ihm. An all das hatte er gedacht, während er in vollem Lauf den eiskalten Atem des Verrats und der Fahnenflucht in seinem Nacken gespürt hatte, als wäre ihm ein Wolf auf den Fersen.


      Natürlich war der Hinterhalt von Renard und seinen betrunkenen Freunden nur vorgetäuscht gewesen, aber das hatte er erst erfahren, als Renard es ihm gestern erzählt und die Bestürzung auf Nebs Gesicht mit einem gelassenen Lächeln erwidert hatte.


      In jener ersten Nacht waren sie ohne ein Wort durchgelaufen und anschließend einen weiteren Tag lang, ehe sie anhielten, um sich auszuruhen und Wasser aus den verborgenen Quellen zu holen, die Renard ihm zeigte. Aber Isaak war nicht stehen geblieben, und als Neb Anstalten machte, ihm zu folgen, hatte Renard ihn aufgehalten.


      »Du wirst dich in der Dunkelheit umbringen oder seine Spur verlieren«, hatte Renard gesagt. Es waren die ersten Worte gewesen, die über seine Lippen kamen, seit sie die Weitschreiterstadt verlassen hatten. »Wir schlafen, bis es hell wird. Dann verfolgen wir deinen metallenen Freund weiter. Früher oder später wird er uns zu dem anderen führen.«


      Zwei weitere Tage waren sie mit voller Geschwindigkeit über den zerklüfteten, unebenen Boden gerannt, und jeden Tag kamen sie lediglich bis auf Sichtweite an ihn heran, wenn gerade die Sonne unterging.


      Neb nahm einen Schluck von dem lauwarmen Wasser und schob es in seinem Mund hin und her, bevor er den Wasserschlauch zurück an Renard reichte. Das Wasser hatte den Geschmack 
       der Ödlande, nach verbranntem Staub und Salz, aber er schluckte es trotzdem dankbar hinunter. »Was ist das für ein Ort?«, fragte er.


      Renard hob den Schlauch an den Mund, nahm einen Schluck und verschloss ihn wieder. »Dies sind die Außenbezirke von Ahm«, sagte er, »der einstigen Hauptstadt von Aelys.«


      Neb runzelte die Stirn. Er erinnerte sich an den Ort. Vor Jahren hatte ihm sein Vater eine eckige Münze mitgebracht, auf der das Abbild von Vas Y’Zir zu sehen war, dem Hexenkönig, der Aelys für seinen Vater Xhum Y’Zir in den Alten Tagen verwaltet hatte, ehe P’Andro Whym und seine Wissenschaftler ihn und seine sechs Brüder in einem einen Monat andauernden Blutvergießen niedergeworfen hatten. Bruder Hebda war während einer Ausgrabung an die Münze gekommen und hatte sie behalten, um sie dem Sohn zu schenken, den er wegen seiner Gelübde nicht aufziehen durfte. »Mein Vater war hier«, sagte Neb schließlich.


      Renard lachte. »Dein Vater hat fast die gesamten Ödlande gesehen, junger Nebios. Aber ja, er war hier.« Er ging in gemächlichem Tempo auf den zerklüfteten Dschungel aus Glas zu. »Und wer, glaubst du, hat ihn hergebracht?«


      Natürlich. Renard hatte die Verträge als Führer für den Orden inne, und es war nur logisch, dass er genau jene Expeditionen begleitet hatte, auf denen sein Vater beschäftigt gewesen war. Er folgte Renard und holte ihn mühelos ein. »Hast du ihn gut gekannt?«


      Renard fand einen ebenen Flecken am Rande des gläsernen Waldes und legte sein Gepäck ab. »Zur Genüge«, sagte er. »Er war ein guter Mann.«


      Neb setzte sich auf einen Felsen und beobachtete Renard. Der Ödland-Führer zog aus einer seiner vielen Taschen eine Phiole und schüttete Tropfen daraus an den vier Ecken des Lagers aus, wie er es auch in den vorhergegangenen Nächten getan hatte. In den letzten Nächten hatte er dazu nichts gesagt, aber nun, da 
       sich seine Zunge mit jeder Meile, die sie zwischen sich und die Zigeunerspäher brachten, zunehmend löste, redete er. »Das ist Bundwolf-Urin«, sagte er.


      Neb blickte auf. »Sind die nicht ausgerottet? Sind sie nicht mit der Alten Welt ausgestorben?«


      Renard verschloss die Phiole und steckte sie weg. »Beinahe«, sagte er. »Aber ein paar sind noch übrig, darunter auch ein alter Weißer, den die Ödlandhexe für jene von uns bereithält, die durch die Ödlande laufen.«


      Neb hatte Zeichnungen in der Großen Bibliothek gesehen, aber bis jetzt hatte er angenommen, es wären lediglich Skizzen gewesen, die auf Skelettfunden und anderem Wissen basierten, das die Androfranziner ausgegraben hatten. Bundwölfe waren mindestens doppelt so groß wie ein gewöhnlicher Wolf, wilde Raubtiere mit einer unheimlichen Intelligenz und einer Veranlagung zur Grausamkeit, die ihnen durch die Blutmagie der Hexer angezüchtet worden war, die sie vor langer Zeit erschaffen hatten.


      Renard fuhr fort. »Sie sind nur noch Wenige, aber immer noch das zweitgefährlichste Raubtier hier in den Tieferen Ödlanden. Sie haben Respekt voreinander und dringen niemals in das Territorium eines anderen Bundwolfs ein. Selbst ihre Beute ist schlau genug, das zu unterlassen.« Er öffnete seine Tasche, zog eine dünne Matte hervor und rollte sie auf dem flachen Boden aus, dann nahm er zwei fest zusammengerollte Decken heraus und warf Neb eine davon zu.


      Plötzlich kam Neb eine weitere Frage. »Wenn sie das zweitgefährlichste Raubtier hier sind, was ist dann das gefährlichste?«


      Renard sah auf, seine Augen hart wie Stein. »Das sind wir.« Er breitete die Decke auf seiner Hälfte der Matte aus, dann richtete er sich auf und deutete auf die verblassende Landschaft. »Sicher gibt es auch noch andere Gefahren, die Geister und Ungeheuer aus den Fundamenten der Welt beispielsweise, und auch das 
       Land selbst ist gefährlich genug. Aber was Raubtiere angeht, steht der Mensch – oder das, was hier aus ihm geworden ist – immer noch unangefochten an der Spitze.« Er legte die Dornenbüchse ab und drückte sanft auf den Kolben am Ende. Neb hörte ein leises Flüstern und Klicken, als ein Dorn einrastete. Er hatte noch keinen genaueren Blick auf dieses besondere Wunderwerk Renards werfen können, aber er machte sich gute Hoffnungen, da der Mann inzwischen ihm gegenüber offener war. »Heute Abend gibt es Fleisch«, sagte Renard. »Du sammelst inzwischen Holz. Ich bin bald mit unserem Abendessen zurück.«


      Neb sah, wie Renard gemächlichen Schrittes in der zerklüfteten Glaslandschaft verschwand, dann breitete er seine eigene Decke aus und ging los, um etwas von dem spärlichen grauen Buschwerk für das Feuer zu sammeln. Dreißig Minuten später hatte er einen annehmbaren Haufen beisammen.


      Als Renard zurückkehrte, zog er einen blutigen Kadaver an seinem langen, dünnen Schwanz hinter sich her. Die Ödlandratte war beinahe so groß wie ein Hund, und er hatte sie außerhalb des Lagers gehäutet und ausgenommen. »Etwa eine Meile westlich von hier gibt es frisches Wasser«, sagte Renard, während er das Fleisch auf einen flachen Stein legte und seine Zunderbüchse herauszog. »Du könntest morgen Früh ein Bad nehmen und deine Kleider auswaschen.« Renard betrachtete Nebs zerrissene und verdreckte Uniform und rümpfte die Nase. »Vielleicht solltest du das Zeug auch einfach vergraben. Ich habe noch eine Hose und ein Hemd, die ich dir geben kann. Das sollte für ein paar Tage reichen.«


      Über ihnen erwachten die Sterne in einem tiefvioletten Himmel pulsierend zum Leben. Eine blaugrüne Sichel über dem Horizont verhieß den Aufgang des Mondes, und während Renard die Ratte zum Braten über das zischende Feuer legte, zog Neb seine Stiefel aus und streckte sich auf dem harten Boden aus. Er richtete sich auf einem Ellbogen auf und beobachtete, wie Renard 
       sorgfältig eine Bestandsaufnahme ihres gemeinsamen Gepäcks machte. Der Mann bemerkte es und grinste. »Wir werden uns in Rufellos Höhle ausstatten«, sagte er. »Vielleicht morgen, wahrscheinlich aber erst übermorgen Vormittag. Der Glaswald wird uns ein wenig aufhalten.«


      Neb hatte natürlich schon von Rufello gehört, jenem alten Wissenschaftler, der so viele Geheimnisse der Jüngeren Götter in seinem Buch der Baupläne ergründet hatte. Es waren Rufellos schematische Darstellungen gewesen, zusammengesetzt aus tausenden von Pergamenten, mit deren Hilfe die Mechoservitoren rekonstruiert worden waren. »Rufellos Höhle?«


      Renard blickte auf. »Dort gibt es ein geheimes Vorratslager der Androfranziner. Sie haben es gut versteckt.«


      Das erschien Neb logisch. Die Mahlenden Ödlande verziehen keine Fehler, und die großen Entfernungen, die die Expeditionen des Ordens zurücklegen mussten, und auch die Zeit, die die meisten Ausgrabungen benötigten, machten die Versorgung äußerst schwierig. Er stellte sich ein Netz aus verborgenen Vorratslagern vor, die gut geschützt und versiegelt waren, um gegen die Elemente und die Einwohner dieses grimmigen Landes bestehen zu können.


      Inzwischen zog Renard einen Baumwollfetzen aus seiner Tasche und tränkte ihn mit Wasser aus dem Wasserschlauch. Er knüllte ihn zusammen und schob ihn in ein kleines Loch am Boden des Kolbens seiner Büchse. »Ich werde sie morgen lackieren müssen«, sagte er.


      Der Geruch des garenden Fleisches ließ Nebs Magen knurren. Er hatte in den letzten vier Tagen nichts als Dörrfleisch, Nüsse und saure, getrocknete Apfelscheiben gegessen, und selbst das nur spärlich. Und bis Renards Zunge sich endlich gelockert hatte, waren Nebs anfängliche Einwände – und die Fragen, die damit einhergegangen waren – auf scheinbar taube Ohren gestoßen. Jetzt, da er sich gerade mit der wortkargen Stille abgefunden 
       hatte, hatte sein Begleiter angefangen, ihm ganz von sich aus Informationen zu geben.


      Weshalb? Sein Blick verengte sich, und er wandte sich an Renard. »Du bist inzwischen sehr viel gesprächiger.«


      Renard lachte. »Richtig. Das bin ich.«


      Neb rollte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf die Hand. »Warum gerade jetzt?«


      Renard betrachtete ihn, und einen Augenblick lang sah Neb etwas in seinen Augen, das ihm zu denken gab. »Weil wir jetzt«, sagte er langsam, »zu weit draußen sind, als dass deine Freunde dich finden könnten … oder du sie finden könntest.« Er hielt inne und stocherte mit dem Messer nach der Ratte. »Ich und der Pfad, den ich beschreite, sind die einzige vernünftige Möglichkeit, die dir noch bleibt, und unser gemeinsames Werk kann endlich beginnen.«


      Wie Steine in einem Teich sanken diese Worte in Nebs Bewusstsein, und ihre Bedeutung zog Kreise bis in die letzten Winkel seines Herzens. Sein Mund wurde plötzlich trocken. »Unser Werk?«


      »Jawohl«, sagte Renard. »Ein Werk, das mir dein Vater aufgebürdet hat, als du geboren wurdest.« Er blickte Neb mit seinen durchdringenden blauen Augen an. »Ein Werk, von dem er und deine Mutter wussten, dass es dir bestimmt sein würde, schon Jahre bevor du überhaupt gezeugt warst.«


      Er und deine Mutter. Bruder Hebda hatte Nebs Mutter nie erwähnt, und Neb war zu höflich gewesen, um nach ihr zu fragen. Nein, erkannte er, nicht höflich, sondern vorsichtig. Er hatte einfach zu viel Angst gehabt, dass sein Vater ihn nicht mehr besuchen kommen würde, wenn er sich nach ihr erkundigte. Es war sehr selten, dass jemand aus dem Orden die Kinder anerkannte, die trotz des Keuschheitsgelübdes geboren wurden. Noch seltener war es, dass sich einer dieser Männer die Zeit nahm, seinen Sohn im Franzi-Waisenhaus zu besuchen. Neb musste schlucken, und er räusperte sich. Zwei Fragen nagten an ihm und rangen um 
       seine Aufmerksamkeit, und er ergab sich derjenigen, die ihn am wenigsten erschreckte. »Was für ein Werk ist das?«, fragte er.


      »Das Werk der Heimatsuche«, erwiderte Renard.


      Woher weiß er davon? Neb blinzelte. Und wie haben meine Eltern davon wissen können? Plötzlich schwamm ihm der Kopf, und die zweite Frage bahnte sich ihren Weg über seine Zunge, obwohl sie eher wie eine Aussage klang, als sie aus seinem Mund platzte: »Du hast meine Mutter gekannt.«


      Eine Wolke zog über Renards Gesicht, und er schloss seine Augen ein wenig länger, als er es hätte tun sollen. Als er sie öffnete, war ihr Ausdruck wieder ungetrübt. »Ja, Junge. Ich habe sie gekannt.«


      Weitere Fragen brachen über Neb herein, aber es waren zu viele, um sie zu stellen. Schweigend saß er da, überwältigt von den Ausmaßen seiner angeblichen Bestimmung. Sicher, dadurch, dass er mit Winters Träume teilte, stand er mitten im Zentrum des Mystizismus und der Prophezeiungen der Sümpfler. Er wusste, dass Winters ihn für den Heimatsucher hielt. Aber bis auf seine eigenen Träume und den Glauben des Mädchens, das er liebte, hatte er keine weiteren Belege dafür gefunden. Doch jetzt sagte ihm ein Mann, den er kaum kannte und dem er nicht unbedingt vertraute, dass sowohl sein Vater als auch seine Mutter von dieser Aufgabe gewusst hatten, noch bevor Neb geboren worden war.


      Das erschütterte ihn.


      Nach einer Weile nahm Renard sein Messer, um ihr Abendessen aus dem Feuer zu holen, damit es abkühlen konnte. Er blickte zu Neb hinüber. »Sie war schön und klug«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang belegt bei diesen Erinnerungen.


      »Was ist mit ihr passiert?«, fragte Neb, obwohl er sich nicht sicher war, ob er es wissen wollte.


      Doch Renard schwieg. Nachdem das Fleisch abgekühlt war, riss er die Ödlandratte entzwei, und sie verzehrten sie rasch und schweigend.


      Das Fleisch war fettig und hatte einen starken, säuerlichen Geschmack, aber Neb stürzte sich darauf, als wäre es ein Hasenbraten aus den Neun Wäldern. Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal besser gespeist zu haben, und das trotz der bedrückenden Stille.


      Als er fertig war, kroch Neb unter seine Decke und zählte Sterne, bis ihn die Gedanken an Winters forttrugen. Er fragte sich, was sie gerade tat und wie es ihr ging. Je tiefer sie in die Ödlande vordrangen, desto weniger Träume blieben ihm in Erinnerung. Er wünschte sich, in dieser Nacht von ihr zu träumen, sie an irgendeinem der Orte in der Mitte zwischen ihren Träumen aufzuspüren oder sogar einen Traum mit ihr zu teilen, damit er ihr sagen konnte, wie sehr er sich plötzlich fürchtete. Bis jetzt hatte er geglaubt, der Zufall hätte ihn hierhergeführt – die Verfolgung der beiden Metallmänner mit diesem Renard, der nicht Fisch und nicht Fleisch war –, aber nun ahnte er ein Schicksal dahinter, das weit über ihn und seine Sumpfkönigin hinausging.


      Und er kannte meine Eltern. Neb vertraute dem Ödland-Führer nicht, aber er glaubte ihm.


      Er lag noch lange wach, nachdem Renards Atem langsam und gleichmäßig geworden war und lange nachdem der Mond seinen Zenit am Nachthimmel erreicht hatte. Er dachte über alles nach und wünschte sich, er könnte schlafen und träumen.


      Aber als der Schlaf Neb endlich holte, brachte er keine Träume, und er wachte immer wieder auf, weil das so seltsam war.

    

    


  
    

    Kapitel 14


    
      

      Lysias


      Ohne seine Uniform fühlte Lysias sich fehl am Platz, und er hoffte, dass man ihm das nicht ansah. In der Schenke herrschte eine selbstverständliche Geschäftigkeit, während er in den Schatten wartete.


      Die Nachricht war mit einem Boten überbracht worden, nicht von einem Vogel, sondern von einem jungen Leutnant, von dem Lysias wusste, dass er Verwandte unter Esarovs Sezessionisten hatte. Noch eine Familie, die der Bürgerkrieg auseinandergerissen hatte – etwas, das Lysias nur zu gut verstand.


      Letztendlich hatte auch ihn die Familie an diesen Ort gebracht.


      Er beobachtete den Raum um sich herum, und ihm war nur zu bewusst, dass der Raum auch ihn beobachtete. Oder zumindest irgendjemand darin. Esarov war gerissen und würde kein Treffen vereinbaren, wenn er die Umstände des Treffens nicht kontrollieren konnte. Lysias hatte die Anweisungen in dem Brief genau befolgt und war allein erschienen. Es widersprach jeglichem Instinkt, den er als General besaß, in eine seltsame Stadt zu reiten, um sich klammheimlich mit dem Anführer einer Revolte zu treffen, die die Gesellschaft, die zu schützen er gelobt hatte, in ihren Grundfesten bedrohte; sich ohne Uniform in einer düsteren 
       Hafenspelunke zu einer geheimen Unterredung zu treffen, umzingelt von jenen, die mit einer Sache liebäugelten, die seiner innersten Überzeugung nach ihrer aller Untergang sein würde.


      Ja, einem General, der in der besten Akademie der Benannten Lande ausgebildet worden war, ging das alles gehörig gegen den Strich.


      Aber Lysias wusste, dass die Instinkte eines Vaters binnen Sekunden eine ganze Karriere auslöschen konnten. Er war gezwungen gewesen zu kommen.


      Lysias hatte sich große Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen, denn er war sicher, dass Ignatios Männer schon jetzt dort draußen waren und versuchten, die Beute aufzuspüren, auf die sie angesetzt worden waren. Erlunds Geheimdienstleiter vertraute niemandem – das war sein grundlegendes Arbeitsprinzip – , und die Heirat von Lysias’ Tochter mit einem von Esarovs inzwischen verstorbenen Mitstreitern rückte den General besonders ins Interesse.


      Ich bin ein wandelndes Risiko, dachte er mit einem gezwungenen Lächeln.


      Dennoch war er trotz aller Risiken hier und wartete auf Esarov.


      Ich möchte eine Einstellung der Kampfhandlungen vorschlagen, hatte es in der verschlüsselten Nachricht geheißen, aber ich brauche einen Unterhändler, der mit Erlund verhandelt. Die Nachricht hatte Anweisungen enthalten, wie nachfolgend Kontakt aufzunehmen war, und hatte rätselhaft geendet: Ich habe Informationen bezüglich des Aufenthaltsorts und Wohlergehens Eurer Tochter.


      Sosehr er sich wünschte, dass es seine Pflicht gegenüber dem Staat war, die ihn antrieb, es war dieser abschließende Satz, der ihn an diesen Ort geführt hatte.


      Kinder, dachte er, sind die Schlinge, mit der der Jäger das Herz eines Menschen fängt.


      Als die Frau mit ihren langen Beinen und ihrem selbstsicheren 
       Lächeln auf ihn zukam, hob er die Hände, um sie fortzuschicken. Sie war jung – jünger als seine Tochter –, und obwohl er sich gelegentlich durchaus gerne mit einer Frau auf einer Matratze wälzte, hatte sich Lysias niemals ganz wohl dabei gefühlt, wenn eine finanzielle Gegenleistung im Spiel war. Es gab genügend einsame Ehefrauen oder willige Dienerinnen, wenn ihm danach war, obwohl er feststellte, dass er immer weniger Neigung dazu verspürte, je älter er wurde. Trotzdem war das Mädchen vor ihm durchaus hübsch und hatte nicht den müden, leeren Blick einer Frau, die schon seit längerem in diesem Geschäft tätig war.


      Aber noch während er die Hand hob, sah er, wie sie die Lippen schürzte und kaum merklich den Kopf schüttelte. Er wartete, bis sie näher herangekommen war. »Sucht Ihr Gesellschaft?«, fragte sie mit leiser Stimme.


      Lysias sah sich in dem Raum um. Ein paar Matrosen starrten herüber, aber er konnte sich nicht sicher sein, ob nicht das enge Kleid und die Kurven, die es herausstellte, diese Blicke auf sich zogen. Er nickte. »In der Tat, das tue ich.«


      Sie setzte sich, und währenddessen bewegten sich ihre Finger. Wir plaudern ein bisschen; und dann fragt Ihr die Schankmaid nach einem Schlüssel.


      Er sah ihr in die Augen und bemerkte, wie hart sie waren. Einverstanden , bedeutete er ihr.


      Sie sprachen leise über das Wetter und den Krieg, bis Lysias ihren Antworten entnahm, dass es so weit war. Er hob einen Finger und nickte, als er die Aufmerksamkeit der Schankmaid hatte. Sie musterte ihn und die Frau mit einem wissenden Lächeln und kam dann mit einem eisernen Schlüssel in der Hand zu ihnen herübergeschlurft. Abwartend blickte sie Lysias an, bis er eine schwere Münze aus der Tasche zog. Während sie die Bezahlung im Beutel ihres Kittels verschwinden ließ, reichte sie ihm den Schlüssel. »Eine Stunde«, sagte sie und blickte dabei die Frau an. »Und macht nicht zu viel Lärm.«


      Das Mädchen rümpfte die Nase, lächelte aber. »Ich glaube nicht, dass uns der hier solche Probleme macht.«


      Lachend kehrte die Schankmaid an ihre Arbeit zurück, und das Mädchen stand auf und streckte Lysias die Hand hin.


      Er war überrascht, wie linkisch er sich plötzlich vorkam, und fragte sich, ob das daran lag, dass es eine Weile her war, dass eine schöne Frau ihm ihre Hand angeboten hatte. Seine letzte Frauengeschichte war eine weinselige Hetzerei während einer Kampfpause im letzten Krieg gewesen. Und es war eher darum gegangen, seinen Offizieren das Gefühl zu geben, auch er habe menschliche Bedürfnisse, als dass es seiner eigenen Befriedigung gedient hätte. Er nahm ihre Hand, die klein und weich in der seinen lag.


      Aber ihr Griff war fest.


      Lysias erhob sich und ließ sich von ihr die Stufen hinaufführen.


      Sie ließ ihn das Zimmer zuerst betreten und versperrte hinter sich die Tür.


      Eine einzelne Kerze brannte auf einem kleinen Tisch neben dem schmalen Gitterbett des Zimmers. Ein Mann im Talar saß auf einem Holzschemel gegenüber dem Bett. »General Lysias?«, fragte der Mann und blickte auf.


      Das Haar war länger, aber Lysias erkannte den Mann, obwohl er seit seinen Tagen auf der Bühne ein wenig gealtert war. »Esarov«, sagte er. »Ihr nehmt ein großes Wagnis auf Euch, persönlich hier zu erscheinen.«


      Esarov zuckte die Achseln. »Dieses Viertel gehört uns. Allein in diesem wunderschönen Haus haben wir zwanzig unserer besten Leute, um das Risiko so klein wie möglich zu halten.« Er nickte zu dem Mädchen hin. »Sasha eingeschlossen.«


      Sie benutzen unter dem Deckmantel der Gleichheit Frauen für die herabwürdigenden Aufgaben des Krieges. Lysias spürte, wie in seinem Magen Zorn aufflammte. Er kämpfte ihn nieder und zwang seine Stimme zur Ruhe. »Weshalb habt Ihr mich hierherbestellt?« Und was wisst Ihr über meine Lynnae?, fragte er nicht.


      »Ich möchte eine Einstellung der Kampfhandlungen anbieten und diesen Bürgerkrieg beenden.«


      Lysias setzte sich auf das Bett, ohne zu warten, dass Esarov ihn dazu aufforderte. »Das habt Ihr behauptet.« Er stützte die Ellbogen auf die verschmierte Tischplatte und beugte sich vor. »Aber ehe ich einwillige, Euer Unterhändler zu sein, muss ich Eure Bedingungen kennen.«


      »Sie sind denkbar einfach. Sethberts Mörder Petronus hat sich dem Bund der Sezessionisten ergeben. Ich weiß, dass Ignatio ein hochrangiges Mitglied des Androfranziner-Ordens in einem der vielen Gewölbe des Aufsehers festhält.« Esarov beugte sich vor, und seine blauen Augen funkelten durch die Linsen seiner Brille. »Petronus ist bereit, sich an Erlund auszuliefern und sich den Prozess machen zu lassen, im Austausch gegen die Freilassung dieses Mannes, und« – an dieser Stelle lächelte er – »ich bin bereit, über ein Ende des Krieges zu verhandeln, unter der einzigen Bedingung, dass jene Stadtstaaten, die zu diesem Zeitpunkt einen vom Volk gewählten Statthalter haben, diese Statthalter behalten dürfen, wie es auch der Absicht der ursprünglichen Zusammenkunft der Siedler entspricht.«


      Lysias’ Miene verfinsterte sich. Vor über siebenhundert Jahren hatten sich die Stadtstaaten während des Ersten Zigeunerkrieges unter einem Aufseher vereint. Diese Lektion hatten sie auf die harte Weise gelernt und mit Blut bezahlt: Um eine starke, einheitliche Armee zu haben, musste man über eine starke, einheitliche Führung verfügen. »Und Ihr glaubt, Erlund wird dieses Angebot annehmen?«


      Vielleicht tut er es. Vielleicht tut er es wirklich, dachte Lysias.


      Esarov lächelte, und seine Augenbrauen hoben sich bis über den Drahtrahmen seiner Brille. »Ich bin überzeugt, dass er das tun wird.« Dann lehnte er sich zurück und breitete die Arme aus. »Es ist eine Frage des Gesetzes. Sethbert war eng mit ihm verwandt, er war sein Vorgänger und hatte das höchste Ehrenamt 
       des Deltas inne. Seine Taten, wie abscheulich sie auch waren, sind aus einem Pflichtgefühl seinem Volk und den Benannten Landen gegenüber erwachsen. Erlund ist verpflichtet, Gerechtigkeit zu üben.«


      »Und Ihr gewinnt die Legitimation für drei … vier Städte, wo Ihr sie doch alle haben könntet?«


      »Ich brauche sie nicht alle; ich habe sie nie gebraucht.« Esarovs Lächeln wurde breiter. »Demokratie ist sowohl ein mächtiges Werkzeug als auch eine heimtückische Waffe, General. Ich glaube, sie wird den Krieg auf eine langsamere, sicherere Weise gewinnen, ohne weiteres Blutvergießen.«


      Lysias lehnte sich zurück. Er ließ den Blick kurz zu der jungen Frau schweifen, zu Sasha. Sie stand in der Nähe der Tür, den Kopf zur Seite geneigt, um zu horchen. »Und Petronus weiß, in welche Gefahr er sich begibt?«


      Esarov zuckte die Achseln. »Ich glaube, ja. Aber ich glaube auch, dass er von Schuldgefühlen getrieben wird. Er weiß jetzt, dass Sethbert nur eine Figur in einem Damenkrieg-Spiel war, eine gerissene und tragische Manipulation.«


      Tam, dachte Lysias. Er erinnerte sich an sein letztes Treffen mit dem Mann an der Grenze zu Pylos, wo er die Botschaft mit der sorgfältig gefälschten Handschrift von Papst Resolut entgegengenommen hatte und die alte Waffe, die er und der Hauptmann der Grauen Garde des Papstes benutzt hatten, um Sethbert durch Resoluts sogenannten Selbstmord zu Fall zu bringen. Wenn Sethbert sich ergeben hätte, nachdem Lysias und seine Männer ihn festgenommen hatten, wäre das Schicksal des Aufsehers vielleicht anders verlaufen.


      Aber das war nicht das, was das Haus Li Tam geplant hatte, wenn Lysias mit seinem Verdacht richtiglag.


      »Nun gut«, sagte er schließlich. »Gibt es noch etwas?«


      Esarov nickte. »Ja. Ich möchte eine Garantie, dass Petronus während des Prozesses gut behandelt wird. Ihm soll die Höflichkeit 
       entgegengebracht werden, die ein Würdenträger verdient, vom Augenblick seiner Festnahme bis zum Abschluss der Verhandlungen und jedweder daraus folgenden Verurteilung.«


      Lysias saß da und starrte Esarov an. Er versuchte sich daran zu erinnern, in welchem Stück er den Mann zuletzt gesehen hatte, bevor er sich aus dem Theater zurückgezogen und sich seiner fragwürdigen Politik verschrieben hatte. Er glaubte, dass es vielleicht Ein Weinender Zar betrachtet den Gefallenen Mond gewesen war, diese alte Geschichte über zufällige, tragische Liebe. Er hatte Frederico gespielt, den letzten der Weinenden Zaren, und Lysias erinnerte sich, dass seine Frau sehr von dem jungen Androfranziner angetan gewesen war, der zum Schauspieler geworden war.


      »Nun gut«, sagte er. »Ich werde Eure Nachricht weiterleiten. Wie trete ich mit Erlunds Antwort an Euch heran?«


      Esarov lächelte wieder. »Meine Männer werden an Euch herantreten. Mich seht Ihr nicht wieder bis zur Verhandlung.«


      Lysias nickte und wollte seine letzte Frage – die eigentlich seine allererste und wichtigste Frage war – stellen, wusste aber nicht, wie. Bis zu diesem Augenblick war der Zweck seiner Anwesenheit hier eindeutig eine Staatsangelegenheit gewesen, aber diese Frage würde sie zu etwas Persönlichem machen, und Jahre der Gewohnheit trieben ihn dazu, diese beiden Dinge in seinem Leben weit voneinander getrennt zu halten.


      Aber Esarov musste den inneren Widerstreit in seinem Gesicht bemerkt haben. »Es geht ihr gut, Lysias«, sagte er. »Eure Tochter ist in den Neun Wäldern in Rudolfos Flüchtlingslager. Wir haben Nachricht erhalten, dass sie dort eingetroffen ist, kurz vor den Anschlägen.«


      Lysias wollte auch seine nächste Frage nicht stellen, aber aus anderen Gründen. Sosehr er Lynnaes toten Ehemann auch verachtete, es war ihm nicht möglich gewesen, diese Gefühle auf das Kind aus dieser Verbindung zu übertragen, sosehr er es auch versucht 
       hatte. Trotzdem hatte er das Kind nicht sehen wollen, auch nicht, als Lynnae ein letztes Mal auf den Stufen seines Hauses gestanden war und seine Diener ihr den Einlass verweigert hatten. Er hatte sie nicht einmal nach dem Namen des Jungen gefragt, und nun zuckte er bei der Erinnerung an diesen Tag zusammen. »Und mein Enkel?«


      Eine Wolke zog über Esarovs Gesicht. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ihr Kind ist am Fieber erkrankt und gestorben.«


      Lysias blinzelte, von plötzlichen und unerwarteten Gefühlen überrannt. Er war vollkommen orientierungslos unter dem Ansturm von Trauer, Bedauern und Zorn. Was habe ich getan, Lynnae? Er saß einen Augenblick lang da und befahl den Tränen, die ihn nun zu überwältigten drohten, sich zurückzuhalten. Seine Stimme zitterte, als er wieder etwas sagte. »Er ist tot?«


      Esarov nickte. »Ich glaube mich zu erinnern, dass Ihr mit dieser … Verbindung nicht einverstanden wart. Ihr solltet über diese Wendung erfreut sein, meine ich.«


      Lysias atmete aus und spürte, wie seine Schultern herabsanken. Er starrte Esarov an. »Wäre das alles?«


      »Ja«, sagte Esarov und erhob sich. »Ich habe keine weiteren Neuigkeiten. Aber sie ist sicher, und der Zigeunerkönig behandelt die entrolusischen Flüchtlinge gut – er gibt ihnen zu essen, Unterkunft und Arbeit.«


      Lysias nickte und beobachtete, wie Esarov zum Fenster ging. Er schlüpfte auf einen schmalen Balkon hinaus und kletterte über das Geländer. »Meine Männer werden Euch in drei Tagen aufsuchen, um Erlunds Antwort zu hören«, sagte er, als er nach draußen in den zur Neige gehenden Tag verschwand.


      Lysias schloss die Augen und spürte, wie ein Schluchzen ohne Tränen seine Schultern erzittern ließ.


      »Wir sollten bald gehen«, sagte Sasha und brachte ihr Haar und ihre Kleider durcheinander.


      Als er in ihre strahlend grünen Augen aufblickte, war sich 
       Lysias nicht sicher, was er dort zu finden hoffte. Gnade. Mitleid. Vielleicht Vergebung.


      Aber alles, was er dort sah, war eine stille, kalte Anklage.

    


    
      

      Vlad Li Tam


      Vlad Li Tam erwachte beim Klang eines Glockenspiels und schob die leichten Satindecken des Bettes seiner Zelle zur Seite. Er zwang sich, sich langsam aufzusetzen, wobei er noch einmal eine Bestandsaufnahme seiner neuen Umgebung machte.


      Es hatte keine weiteren Unterhaltungen und erst recht keine Erklärungen gegeben, als sie ihn in diese Flucht aus fensterlosen Zimmern geführt hatten. Man hatte ihm saubere Leinenkleider und Sandalen dagelassen, und er hatte ein Badezimmer gefunden, einschließlich heißen Wassers und einer Marmorwanne. Sobald er sich gewaschen hatte, waren Diener gekommen, die Tablett auf Tablett mit dampfenden Meeresfrüchten, klebrigem Reis und frischem Obst brachten. Er hatte sich an diesem ersten Mahl nur sehr sparsam bedient, war dann auf die Federmatratze gekrochen und in einen tiefen Schlaf gefallen.


      Es hatte seither etliche Mahlzeiten gegeben, und er nahm an, das bedeutete, dass mehrere Tage vergangen waren.


      Mindestens einen davon hatte Vlad Li Tam damit verbracht, an die Tür zu hämmern und seine Fragen und Forderungen hinauszubrüllen.


      Eigentlich war es immer dieselbe Frage, die er auf unterschiedliche Arten ausdrückte:


      Was habt ihr mit meiner Familie vor?


      Sie verfolgte ihn sogar, während er die Muster dieses neuen whymerischen Irrgartens studierte. Sie hatten ihn erniedrigt und dann in diesem Luxus sich selbst überlassen, ohne etwas von 
       ihm zu erwarten – soweit er wusste. Irgendwann würde sich das jedoch ändern.


      Bis dahin aß er, badete sich und schlief in mehr oder weniger gleichmäßigen Zeitspannen.


      Aber ihm dämmerte, dass jetzt etwas anders war.


      Das Glockenspiel. Er stand auf und zog sich den Talar über die nackte Haut. Er ging hinaus in den Sitzbereich und sah, dass die junge Frau dort auf ihn wartete.


      Sie neigte den Kopf. »Guten Abend, Vlad.«


      Abend, dachte er und erwiderte die Geste des Respekts geflissentlich nicht. »Wie soll ich dich nennen?«


      »Ria«, sagte sie.


      Vlad Li Tam blickte ihr in die Augen. »Wo sind meine Kinder, Ria, und was hast du mit ihnen vor?«


      Sie lächelte. »Sie sind hier«, sagte sie, »und ich habe nichts vor.« Sie trat zurück, hin zur Tür. »Würdest du sie gerne sehen?«


      Vlad Li Tam schluckte, sein Blick verengte sich. Das ist die Veränderung , dachte er. »Ja«, sagte er. »Das würde ich gerne.«


      Ria wandte sich um, wobei ihre dunklen Gewänder sie umflossen wie Tinte, die sich in einem Wasserglas ausbreitet. »Dann gehen wir und sehen sie uns an, Vlad.«


      Es gab keine Fesseln. Keine Wachen. Keine Augenbinden. Während sie gingen, zwang Vlad sich dazu, sich in franzinische Ruhe zu hüllen, und konzentrierte sich auf seine Umgebung. Er zählte seine Schritte von der Tür, bemerkte den steinernen Gang, die Beschaffenheit des Bodens, die Qualität der Luft und die Art, wie ihre Schritte hinter ihnen und vor ihnen widerhallten. Seine Augen maßen den Abstand zwischen den Türen – Türen, die aus demselben dunklen Holz bestanden, aus dem auch das rätselhafte Schiff gebaut war, mit Eisenbändern und einer Reihe von Bolzenschlössern verstärkt.


      Mit Augen und Füßen und Ohren und Nase saugte er alles in sich auf, ordnete es nach Wichtigkeit und legte es ab. Wenn er es 
       brauchte, würde er es wieder hervorholen. Und irgendwann würde er genug wissen, um …


      »Dein Vater hat dich gut ausgebildet, Vlad«, sagte Ria über die Schulter zu ihm. »Aber dieses Wissen wird dir hier nicht sonderlich viel nützen.«


      Er starrte ihren Hinterkopf an. »Weshalb?«


      Ria lachte. »Weil er dich im Sinn hatte, als er diesen Ort erschuf.«


      Vlad zwang sich, keine Regung zu zeigen. Er verlangsamte seinen Schritt nicht, und obwohl Ria ihm den Rücken zuwandte, bemühte er sich um ein ausdrucksloses Gesicht. Mal Li Tams Worte ließen ihm keine Ruhe. Dein eigener Vater hat dich verraten. Vlad erinnerte sich an den dünnen, schwarzen Band, den anderen so ähnlich, die er an jenem Tag verbrannt hatte, als Rudolfo erschienen war und Antworten verlangt hatte. Der Rauch der Geheimnisse des Hauses Li Tam war schwer über ihrem Anwesen im Dschungel gehangen, dicht und erstickend. Der Rauch der Geschichte, die sie geschaffen hatten, indem sie Männer und Frauen verbogen, gebrochen und aufgebaut hatten, langsam und im Geheimen.


      Und es lagen weitere Geheimnisse in diesen Geheimnissen.


      Vlad Li Tam sagte nichts, während er einen in Sandalen gekleideten Fuß vor den anderen setzte. Weiter vorne sah er, dass der Gang in einem runden, aufwärtsführenden Treppenhaus endete, das sich nach oben hin verbreiterte, wo es vor einer großen Doppeltür im Schatten aufwendig geschnitzter Marmorsäulen endete. Er zögerte, und Ria blieb stehen.


      »Deine Kinder warten, Vlad.«


      Und noch während er ihre Worte verarbeitete, wusste er, dass er nicht freiwillig dorthin gehen wollte, wo sie ihn hinführte. Er fragte sich plötzlich, ob die Drohung, die sie schon einmal ausgesprochen hatte, auch jetzt noch Gültigkeit hatte: Ich kann dich tragen lassen, hatte sie gesagt. Er nahm an, dass dem so war.


      Vlad Li Tam zwang sich zum Weitergehen. Ria stieg die Stufen 
       empor, und er folgte ihr. Sobald sie oben waren, zog sie die Tür auf.


      Männer in Kutten – vier an der Zahl – glitten heraus und bezogen um ihn herum Stellung. Vlad spürte ihre Hände auf seinen Schultern, und er versuchte, seinen Körper nicht zu verkrampfen. »Was genau …«


      Vlad schloss den Mund. Er hatte Zeichnungen gesehen, und er hatte ausreichend genaue Beschreibungen vom Foltertrakt des Zigeunerkönigs gehört, um zu wissen, was Verbrecher und Feinde innerhalb seiner kreischenden Wände erwartete. Aber die Größe des Raumes war erschreckend. Er stand auf einer breiten, runden Terrasse, von der aus man auf die Schneidekammer darunter mit ihren Tischen und Rohren blickte. Statt mit luxuriösen Liegen und Sesseln war die Beobachtungsterrasse mit einfachen Holzstühlen und einer aufrecht stehenden Streckbank mit Riemen und Handschellen daran ausgestattet. Abgesehen von diesem spärlichen Mobiliar jedoch war der Raum geradezu ausufernd geschmückt. Kunstwerke, wie sie Vlad noch nie gesehen hatte, hingen dicht an dicht an den runden Wänden — verschiedenste Darstellungen der Schnitter bei ihrer Arbeit. Schwere violette Samtvorhänge betonten die dahinterliegenden hohen Fenster aus Buntglas. Geländer und Blutauffangschalen in dem Raum darunter waren aus Gold, und neben den Tischen lagen silberne Klingen unterschiedlichster Form und warteten auf die fähigen Hände, die sie führten.


      Die Männer in den Kutten zerrten Vlad zur Streckbank, und schließlich wehrte er sich doch. Er keilte mit einem Fuß aus und hörte einen Knöchel brechen. Der Mann ging mit einem Krachen zu Boden; Rias Stimme wurde laut und hallte durch die Kuppel:


      »Genug«, sagte sie. »Du vergisst das Wohlergehen deiner Kinder. «


      Vlad Li Tam knurrte, dann ließ er den Kopf hängen. Sie sind ohnehin tot. Nein, sagte er sich. Noch nicht. Und vielleicht gab es 
       noch einen Weg, sie zu retten. Er ließ sich von den drei übrigen Männern zur Streckbank geleiten und sich darauf festzurren.


      Ria lächelte auf ihn herab und pfiff leise. Ein Tisch mit Messern erschien. »Ich habe dir gesagt, dass ich deine Bundheilerin und Blutlöserin sein würde. Erinnerst du dich daran?«


      Er nickte, sagte aber nichts. »Ich werde dein Blut lösen, Vlad. Langsam und über einen langen Zeitraum hinweg. Und dadurch werde ich deine Sippschaft mit dem Haus Y’Zir heilen.«


      Vlad Li Tam blinzelte. »Haus Y’Zir?« Plötzlich war sein Verstand scharf wie eine Messerklinge, bereit, den ersten Schnitt zu führen. Y’Ziritische Resurgenten? Das Haus Y’Zir war vor Jahrtausenden gefallen, und dennoch waren von Zeit zu Zeit kleine Kulte aus dem Boden geschossen – Splittergruppen, die in den Hexenkönigen Götter sahen, ihren Tod betrauerten und sich nach ihrer Rückkehr sehnten. In früheren Tagen hatte das Haus Li Tam im Auftrag des Ordens seinen Teil dazu beigetragen, etliche davon auszumerzen, ehe die Schiffsbauer sich dem Bankenwesen zugewandt hatten. »Es gibt kein Haus Y’Zir«, sagte er. »Es ist gefallen, als Xhum Y’Zir der Welt das Rückgrat gebrochen hat.«


      »›Und was gefallen ist, soll wieder aufgerichtet werden, und was tot ist, soll wieder leben‹«, sagte Ria mit einem Lächeln. »Das Zeitalter der Karmesinkaiserin zieht herauf.« Sie streckte eine Hand aus und streichelte Vlads stoppelige Wange. Ihre Hand war warm und ihr Atem süß. »Lieber Vlad«, sagte sie, »verstehst du, dass dein Blut uns alle retten wird?«


      Ich bin deine Blutlöserin.


      »Uns wovor retten?«, fragte er.


      Sie lächelte. »Vor uns selbst.« Ria betätigte einen Hebel, und er spürte, wie er herumgedreht wurde, leicht nach unten geneigt, damit er die Schneidetische unten ganz im Blick hatte. Plötzlich war ihr Mund an seinem Ohr. »Das wird jetzt wehtun, Vlad. Sehr.«


      Er biss die Zähne zusammen. »Wenn du mir Schnitte zufügen willst, tu es.«


      Sie lachte. »Das werde ich. Aber erst musst du etwas für mich empfinden.«


      »Was soll ich empfinden?«


      Ria lächelte. »Verzweiflung.«


      Sie klatschte, und unten öffnete sich eine Tür. Männer in Roben führten einen jungen, nackten Mann herein. Vlad kannte ihn.


      Es war Ru, der dreizehnte Sohn von Vlads Zwanzigstem. Ihm fiel ein, dass er letzten Monat dreißig geworden war. Die Männer brachten ihn zu dem Tisch, und obwohl der junge Mann ganz ruhig schien, war das Grauen auf seinem Gesicht offensichtlich. Als sie anfingen, ihn festzubinden, öffnete Vlad Li Tam den Mund, um etwas zu rufen.


      Ria legte ihm eine Hand über den Mund. »Du bist hier, um zuzuhören«, sagte sie, »nicht, um zu sprechen.« Er nickte, und Ria nahm ihre Hand weg. »Und du bist hier, um zuzusehen.« Hier wurde ihr Lächeln breiter. »Schließ nur einmal deine Augen, und ich schneide dir die Lider ab.«


      Vlad Li Tam schluckte und zwang sich dazu, dem Blick seines Enkels zu begegnen. Er sah, wie in den Augen des jungen Mannes Tapferkeit aufflammte, und er nickte einmal, langsam. Mut, sagte er in Gedanken zu ihm.


      Und es schien, als würden die Augen Liebe erwidern.


      Der Schnitter, in Karmesin gekleidet, näherte sich dem Tisch.


      Sorgfältig wählte er sein erstes Messer aus, und Vlad Li Tam spürte seinen Herzschlag in den Schläfen und roch Eisen, mit seinem eigenen kalten Schweiß vermengt. Mut. Aber diesmal sprach er zu sich selbst.


      Der Schnitter fing mit seiner Arbeit an, und Vlad Li Tam sah zu. Seine Augen wichen niemals vom Blick seines Enkels, nicht einmal, als das Schreien begann, nicht einmal, als der Körper bebte und zuckte, während sich die Blutfänger unter den Messern füllten.


      Die Zeit zog an ihm vorüber, langsam und schwer und laut.


      Er sah zu und schluckte die Schluchzer, die ihn übermannten, kostete das Salz seiner Tränen, die seine Wangen hinabrollten und in seinen offenen Mund fielen. Sein Vater hatte ihm für das Werk ihrer Familie in den Benannten Landen eine gewisse Distanz beigebracht, und diese Fähigkeit hatte ihm stets gute Dienste geleistet, wenn er seine Kinder wie Pfeile auf ihre Ziele in der Welt abschoss. Er hatte hunderte von Leben geopfert, die meisten davon aus seiner eigenen Familie.


      Aber hier erbrachte er kein schwieriges Opfer, um den Grundstein für eine große Intrige oder Strategie zu legen – hier hatte er überhaupt keine Entscheidungen zu treffen. Es ging nur darum, seine Augen auf seinen Enkel gerichtet zu halten und zu sehen, wie er sich unter den Klingen wand und aufbäumte.


      »Weshalb tust du das?«, fragte er schließlich.


      Ria klatschte, und unten senkte der Schnitter sein Messer. Sie beugte sich zu ihm. »Ich habe es dir gesagt. Ich erlöse deine Sippe. Ich bezahle mit Blut für die Erlösung.«


      Vlad Li Tam starrte auf seinen Enkel hinab und sah, dass er seine Lippen bewegte. »Was willst du von mir? Willst du Informationen? Willst du Geld?«


      Ihr schallendes Gelächter klang wie eine verzückte Melodie in Moll. »Nein, ganz und gar nicht. Ich belüge dich nicht, Vlad. Alles, was von dir gefordert wird, ist zuzusehen und zuzuhören.« Sie hielt inne. »Ich habe dir gesagt, dass es wehtun wird.«


      Was sagt er da? Vlad stemmte sich gegen die Riemen, spürte, wie sie ihm ins Fleisch schnitten, als er sich bemühte, den Sohn seines Sohnes zu verstehen. Die Stimme war leise und gurgelte. Aus seinem Mund kam rosaroter Schaum. »Gib ihm Wasser«, befahl Ria, und ein Mann in einer schwarzen Kutte trat mit einem Becher vor, während der Schnitter daneben stand, sein Messer sauber wischte und ein weiteres vom Tisch auswählte.


      Die Worte wurden deutlicher, und Vlad Li Tams Schluchzen 
       brach als Schrei aus seiner Kehle, obwohl er alles tat, ihn zu unterdrücken.


      Er hatte nicht die Möglichkeit, sie aufzuschreiben, und so entbot Vlads Enkel seine letzten Worte von dort unten, unter den gepeinigten Blicken seines Großvaters.


      Es war ein Gedicht über Ehre und Opfer, komponiert aus Blut und Schmerzen.


      Vlad Li Tam spürte die heißen Tränen, die ihm die Wangen hinabliefen, hörte, wie sie klatschend auf den Boden fielen. Er zwang sich, den Blick seines Enkels festzuhalten, schaute weiterhin zu, selbst als der Schnitter sein Messer wieder aufnahm, selbst als Ru Li Tams Augen wegen der Schmerzen, die die Klinge verursachte, nach hinten rollten, selbst als das Gedicht abermals zu einem Kreischen wurde.


      Später – Stunden später, wie es schien –, als der Junge reglos und still dalag, lächelte Ria. »Morgen«, sagte sie, »sollten wir Zeit für drei haben.«


      Vlad Li Tam hörte ein Krächzen und erkannte, dass es seine eigene Stimme war. Er schluckte gegen die Trockenheit in seinem Mund an und versuchte es noch einmal. »Nehmt mich stattdessen. «


      »Oh«, sagte Ria und blickte zu dem Tisch mit ihren Messern, »das werde ich beizeiten tun, Vlad.«


      Ich möchte, dass du etwas für mich empfindest. Vlad Li Tam versuchte, seinen Blick von dem leblosen Körper dort auf dem Tisch loszureißen. Er hatte sie bereits auf dem Anleger empfunden, aber jetzt hatte sie ihn mit neuer Stärke im Griff. Er konnte sie wachsen spüren.


      Verzweiflung.


      Vlad Li Tam bemerkte die Hände nicht, die ihn von dem Tisch losbanden und auffingen, als er fiel. Er war sich der Männer nur undeutlich bewusst, die ihn zurück zu seinem Zimmer trugen, um ihn in der Nähe der Tür auf dem Boden abzusetzen.


      Alles, was er sah, war der Mund seines toten Enkels, der sich langsam bewegte, um die Zeilen des Gedichts zu wiederholen, das er unter dem Messer ersonnen hatte.


      Weinend wiederholte Vlad Li Tam die Worte und hörte die ganze Nacht nicht auf, zu einem Ball zusammengekrümmt, seine Faust im Mund. Er lag dort und rezitierte das Gedicht, bis am nächsten Morgen das Glockenspiel erklang.


      Dann kamen die Männer, um Vlad Li Tam in einen weiteren Tag zu tragen.

    


    
      

      Petronus


      Petronus stand am Rand des beengten Marktplatzes und meditierte, um seine Ruhe zu bewahren. Esarovs Männer waren in seiner Nähe, und er sah am gegenüberliegenden Ende des Platzes entrolusische Soldaten in Uniform. Um sie herum summte und brummte das geschäftige Treiben.


      Er hatte nach Grymlis Ausschau gehalten, ihn aber nicht entdeckt. Als es an der Zeit gewesen war zu gehen, war es noch vor der Morgendämmerung gewesen, und er hatte es nicht übers Herz gebracht, ihn zu wecken. Sie waren zur Stadt geritten und hatten im Erdgeschoss einer Schenke in der Nähe des Hafens auf den Mittag gewartet.


      Nun warteten sie auf das Zeichen – einen roten Schal, der auf einem Dach geschwenkt wurde. Als sie ihn sahen, blickten sie zu einem Balkon zwei Gebäude weiter, und Petronus stockte der Atem.


      Zwischen zwei Soldaten stand ein vertrauter Mann, älter, ja, aber er hatte sich gut gehalten in den dreißig Jahren, seit Petronus ihn zuletzt gesehen hatte. Petronus nickte dem Mann neben sich zu. »Ja«, sagte er. »Das ist Charles, ganz sicher.«


      Über ihnen wurde ein blauer Schal geschwenkt.


      Sie warteten weitere drei Minuten ab, dann berührte ihn der Mann zu seiner Rechten an der Schulter. »Es ist so weit.«


      Petronus blickte auf und suchte nach einem Weg über den belebten Marktplatz. Mit einem Blick auf die Männer neben ihm holte er tief Luft und machte sich auf, seine Augen fest auf die andere Seite des Platzes gerichtet. Während er sich langsam vorwärtsbewegte, fand er sich vor der Frage wieder, wie sich von diesem Augenblick an alles weiterentwickeln würde. Bis jetzt hatte er in dieser Angelegenheit noch etwas zu sagen gehabt, aber sobald er an Charles vorüber war, sobald er sich an Erlunds Männer auslieferte, würde seine Stimme verstummen, das wusste Petronus. Dann war es nur noch das Spiel von Esarov und Erlund.


      Er sah den ausgedünnten Haarkranz auf Charles’ Kopf durch die Menge schwimmen, der sich mit gemächlicher Geschwindigkeit auf ihn zubewegte. Als sich ihre Blicke begegneten, war es, als hätten Petronus zwei Blitze gleichzeitig getroffen.


      Aus der Ferne hatte es ausgesehen, als sei Charles gut gealtert, aber aus der Nähe wirkte er abgezehrt und ausgemergelt. Er wog fünfzig Pfund weniger, als er hätte wiegen sollen, und seine Kleider waren zwar neu, aber viel zu groß. Als er näher kam, runzelte der Erzmaschinist die Stirn, und Petronus achtete auf seine Hände.


      Das war ein törichter Handel, Vater, signalisierte Charles, sobald die Menge sich weit genug auseinanderbewegt hatte, dass sie einander sehen konnten.


      Petronus neigte leicht den Kopf. Vielleicht, antwortete er. Geht es dir gut?


      Sie trafen sich in der Mitte und umarmten sich kurz. »Mir geht es so gut, wie es mir unter diesen Umständen gehen kann«, flüsterte Charles. Petronus hörte den inneren Aufruhr, der den Mann umtrieb, und fragte sich, was ihm widerfahren war. Charles war Sethberts Gefangener gewesen, und das konnte nicht leicht gewesen sein. Und Ignatio, der Leiter von Erlunds Geheimdienst, 
       hatte den Ruf, grausam zu sein, obwohl sein Herr zivilisierter als Sethbert zu sein schien.


      Petronus ließ ihn los. »Rudolfo holt dich ab«, sagte er. »Ihm kannst du vertrauen, wie du mir vertraust.«


      Charles nickte. »Sind meine Nachrichten nach draußen gelangt? «


      Petronus blickte auf. Vor ihnen reckten die Soldaten die Köpfe über die Menge und hielten Wacht über die beiden alten Männer. »Zumindest eine hat es geschafft«, erwiderte er, und dann bewegten sich seine Hände. Ist es wahr? Ist Sanctorum Lux das, was ich glaube?


      Die Antwort war eine einfache Geste. Ja.


      Die Wachen setzten sich inzwischen langsam in Bewegung, und Petronus widerstand dem Drang, Charles weiter auszufragen. Die Worte strömten jetzt aus ihm hinaus, noch während er sich für den Rest des Marsches über den Markt stählte. »Du dienst nun dem Zigeunerkönig, Charles«, sagte er mit leiser Stimme, und seine Hände tippten eine letzte Nachricht auf die Schulter des Mannes. Diene ihm gut; erhalte das Licht.


      Er dachte einen Augenblick lang, er würde Tränen in den Augen des alten Erzmaschinisten erkennen, aber er sah nicht genau genug hin. Er wollte es nicht wissen.


      Stattdessen zwang er seine Füße dazu, ihn weiterzutragen, und sein Herz, keine Furcht zu haben. Wenn Esarovs Komplott aufging, würde er schon bald frei sein. Wenn nicht, würde er die Abrechnung bekommen, auf die er gewartet hatte.


      Er schob sich an Charles vorbei und hinein in die Menge, wobei er sorgfältig seine Sätze einübte. Er stieß zu den Soldaten, die ihn mit fester Hand bei den Ellbogen ergriffen, um ihn auf den letzten zwanzig Schritten zu eskortieren. Lysias erwartete ihn, in seinem Gesicht stand tiefe Sorge.


      »General«, sagte Petronus mit einem Nicken. »Ich habe Euch lange nicht mehr gesehen.« Er hatte den Mann zum letzten Mal 
       bei den Verhandlungen getroffen, mit denen nach Resoluts Selbstmord und Sethberts Machtenthebung der Friedensvertrag abgeschlossen worden war.


      Lysias blinzelte ihn an, und Petronus fragte sich, ob er nach einer passenden Anrede suchte, ehe er es schließlich aufgab. »Hier ist es nicht sicher«, sagte er am Ende und verzichtete auf die Notwendigkeit eines Ehrentitels. »Wir müssen gehen.«


      Petronus lächelte. »Einen Augenblick«, sagte er. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und wandte sich an die Menge. Schon zerrten die Soldaten an ihm, die an jedem seiner Arme hingen, und er schüttelte ihre Hände gewaltsam ab, während er seine Stimme über den Markt erhob.


      »Hört mich an!«, rief er. »Ich bin Petronus, der letzte wahre Sohn des P’Andro Whym und der letzte Papst des Androfranziner-Ordens, der regierende König von Windwir!« Aus dem Augenwinkel sah er Lysias’ überraschten Blick und fragte sich, ob der General wirklich gedacht hatte, Petronus würde still und bereitwillig in einem von Ignatios vielen Kerkern verschwinden. Er sah auch die Verwirrung auf den Gesichtern der Soldaten, die auf der Suche nach Anweisungen zu ihrem Anführer blickten, aber dies war nicht die Zuhörerschaft, die er im Sinn hatte. Er wandte sich um zu den Marktbesuchern, die mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen starrten. Ihre Stimmen erstarben, während sie den alten Mann in seinen einfachen, von der Reise zerschlissenen Gewändern musterten. »Ich bin Petronus«, rief er noch einmal, »und ich liefere mich freiwillig in die Hände Eures Aufsehers aus, unter Berufung auf meine Rechte als Monarch.«


      Er öffnete den Mund, um noch einmal zu rufen, aber inzwischen hatten die Hände seine Ellbogen wieder fest im Griff, und er wurde von dem belebten Platz geleitet – geschleppt beinahe –, wo ihn ein Wagen erwartete.


      Lysias war an seiner Seite, sein Gesicht rot. »Dies hätte in aller Stille vonstattengehen sollen.«


      Petronus lächelte. »Vergebt mir, wenn ich Eure Stille gestört habe.« Hinter ihm, das wusste er, schmuggelten Esarovs Männer Charles bereits durch Gassen, Fenster und Keller aus der Stadt. Wenn alles nach Plan verlief, würde er sich bei Einbruch der Nacht schon jenseits der Mauern und in zwei Tagen in Rudolfos Obhut befinden.


      Danach wartete Sanctorum Lux.


      Die starken Hände hoben Petronus in die Kutsche und schlossen die mit Eisen verstärkten Türen. Der Großteil der Leute auf dem Markt hatte ihr Treiben mit großem Interesse beobachtet, und Petronus war sehr zufrieden mit sich.


      Bisher, dachte er, schienen sich die Dinge so gut zu entwickeln, wie es nur möglich war.


      Petronus lehnte sich zurück an die gepolsterte Bank, schloss die Augen und wünschte sich, der Rest ihres Planes möge genauso glatt verlaufen. Aber selbst dann, als er versuchte, die Strategie vor sich auszulegen und sich die bevorstehenden Ereignisse vorzustellen, stellte er fest, dass seine Gedanken immer wieder zu Rudolfo und Charles und Sanctorum Lux gezogen wurden.


      Wo lag es? Wer hatte es errichtet? War es sicher?


      Die Fragen brandeten heran, während die fensterlose Kutsche holpernd über die Kopfsteinpflasterstraßen fuhr, hier nach rechts und dort nach links abbog, bis sie an den Toren vorbei war und auf der offenen Straße Geschwindigkeit aufnahm.


      Allmählich wurde Petronus von der Kutsche in einen leichten Schlaf geschaukelt. Darin träumte er von Meilen über Meilen von Büchern – alten und neuen –, die sich erstreckten, so weit das Auge reichte. Und Neb war dort, grinsend wie ein Vielfraß, zusammen mit Charles und Rudolfo und Isaak.


      Ich bin nicht in meinem eigenen Traum, erkannte Petronus.


      Aber das musste er auch gar nicht sein.


      Er musste nur wissen, dass sich das Licht in guten Händen befand.

    

    


  
    

    Kapitel 15


    
      

      Winters


      Winters saß unter der schwach flackernden Lampe und wälzte einen weiteren Band des Buchs der Träumenden Könige. Seit sie vor beinahe einer Woche Ezra begegnet war, hatte sie sich, soweit es ihr möglich gewesen war, den langen, gewundenen Regalreihen gewidmet, die sich zurückerstreckten bis hin zu den ersten Tagen der Sümpfler in den Benannten Landen.


      Sie hatte mit den Bänden begonnen, die ihr Großvater hinzugefügt hatte, mit akribischer Sorgfalt aus seinen Träumen niedergeschrieben, und inzwischen las sie die ihres Vaters. Bisher hatte sie nichts entdecken können, sie war allerdings auch nicht ganz sicher, wonach sie eigentlich suchte. Ezra hatte behauptet, dass das Buch bis zu Windwirs Fall unverändert geblieben war.


      Während meiner Herrschaft. Dennoch sehnte sich etwas in ihr nach einem Hinweis, ganz gleich welchem, der seine Worte entkräften oder sie näher erläutern würde. Immer wieder hörte sie seine Worte, und jedes Mal sah sie die weißen Linien der Narbe auf seiner Brust, die unbestreitbar älter war als sie selbst. Wer immer Ezra war, er hatte das Zeichen des Hauses Y’Zir vor langer Zeit empfangen – zu Lebzeiten ihres Vaters. Und ihr Vater hatte den Fall von Windwir in seinen Träumen gesehen, wenn auch die Narbe des alten Mannes womöglich sogar noch älter als diese Vision war.


      Winters schauderte, wenn sie sich vorstellte, dass diese Schnitte noch weiter zurückliegen mochten.


      Sie hörte ein leises Pfeifen und blickte auf.


      Seamus, der Älteste aus dem Rat der Zwölf, kam näher. Selbst in dem trüben Licht wirkte sein Gesicht ausgezehrt und blass. »Meine Königin«, sagte er mit leiser Stimme, »wir haben eine Warnstufe ausgerufen.«


      Winters erhob sich rasch und schloss das Buch, in dem sie las. »Was ist los?«


      »Wir haben Vögel aus dem päpstlichen Sommerpalast erhalten«, sagte er. »Die Androfranziner werden angegriffen.«


      »Von wem?« Der päpstliche Palast stand unter dem Schutz der Zigeuner und wurde inzwischen von ein paar hundert androfranzinischen Flüchtlingen bewohnt, die sich entschlossen hatten, sich nicht in die Neun Wälder aufzumachen. Sie blies ihre Lampe aus und ging zu Seamus, der am Eingang der Höhle auf sie wartete.


      Sein Mund war ein fester, weißer Strich, als er antwortete. »Von uns, wie es scheint.«


      Zügig schritt sie los, und Seamus hatte Mühe, mit ihren kürzeren Beinen mitzuhalten. Während sie marschierten, wirbelten ihre Gedanken wild durcheinander.


      Von uns. Noch vor drei Wochen hätte sie das nicht für möglich gehalten. Aber mittlerweile, nachdem sie die Leichen ihrer eigenen Männer mit dem eingeritzten Zeichen des Hauses Y’Zir gesehen hatte und nachdem Ezra ihr die neuen Zeiten und den Aufstieg dieser geheimnisvollen Karmesinkaiserin verkündet hatte, wusste Winters, dass es, so aberwitzig es oberflächlich betrachtet auch scheinen mochte, durchaus wahr sein konnte.


      Sie folgten den gewundenen Gängen nach oben, bis sie in den weitläufigeren, höhlenartigen Thronraum mit seinem Weidenthron gelangten. Daneben lag die silberne Amtsaxt, und sie griff danach, ehe sie sich hinsetzte.


      Sechs der Zwölf waren anwesend, ebenso eine Handvoll Späher und Klan-Oberhäupter. »Was konnten wir in Erfahrung bringen?«


      Eines der Oberhäupter trat vor. »Wir wissen, dass Vögel gesehen wurden, die nach Süden und Osten fliegen.« Er hielt selbst einen kleinen Vogel in der Hand, dessen braunen Rücken er streichelte. »Die Nachricht ruft die Zigeuner dazu auf, ihrer Bundschaft mit den Androfranzinern Genüge zu tun.«


      Winters streckte eine Hand aus, und der Mann ließ einen kleinen Papierfetzen hineingleiten, der noch mit weißem Garn verschlossen war. Sie las die Nachricht schnell durch. Es war darin von Sumpfspähern an den Toren die Rede, und der Faden war mit Knoten versehen, die den vorgestrigen Tag markierten. Sie blickte von der Nachricht auf. »Haben wir Späher in der Nähe des Palastes?«


      Seamus schüttelte den Kopf. »Nein. Keine, von denen ich etwas weiß, Königin.«


      Winters biss sich auf die Lippen und las die Nachricht noch einmal. Ihr war aufgefallen, dass sie an niemanden adressiert war. Weshalb? Wenn die Androfranziner glaubten, dass sie von Sümpflern belagert wurden, würden sie doch gewiss nicht ausgerechnet ihr einen Vogel schicken.


      »Es könnte eine Falle sein«, sagte sie mit leiser Stimme.


      »Wenn dem so ist«, sagte ein weiterer der Zwölf, der soeben die Höhle betrat, »dann ist sie sehr überzeugend.« Alle Blicke richteten sich auf ihn, und er runzelte die Stirn. »Im Nordwesten steigt Rauch auf«, sagte er. »Der päpstliche Palast brennt.«


      Winters spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Erst die Anschläge. Dann die Karawanen. Und nun das. Sie wünschte, Hanric wäre hier. Oder Rudolfo. Oder sogar Neb. Sicher würde einer von ihnen wissen, welcher Pfad an dieser Biegung des whymerischen Irrgartens der beste war.


      Obwohl sie immer noch unsicher war, kam die Antwort wie 
       von selbst. Winters seufzte. »Macht mein Pferd fertig«, sagte sie. »Wir reiten sofort los.«


      Seamus beugte sich dicht an sie heran, und seine Hände bewegten sich in der finsteren Zeichensprache des Hauses Y’Zir, während sein Körper die Worte vor neugierigen Blicken abschirmte. Ist sich meine Königin des Pfades sicher, den sie einschlagen will?


      Sie nickte. Das bin ich, Seamus. Dann wiederholte sie es laut für alle anderen. »Ich bin mir sicher.«


      Der Raum leerte sich schnell, als die Männer sich an die Vorbereitungen machten. Winters packte ihre Axt, die sie kaum mit einer Hand heben konnte, und erhob sich. »Ich werde deine Hilfe brauchen, Seamus«, sagte sie.


      Der alte Mann verbeugte sich. »Ja, Königin.«


      Winters runzelte die Stirn. »Ich habe noch nie eine Rüstung getragen. Und auch kein Schwert.«


      »Ich werde mich darum kümmern«, sagte er.


      Während er sich aufmachte, zog Winters sich in ihre eigenen Gemächer zurück, um Ersatzkleidung und ein robustes Paar Zigeunerstiefel in einen Ranzen zu werfen. Außerdem legte sie einen Stapel Pergamentblätter und eine Handvoll Griffel dazu. Einen Augenblick lang hielt sie vor dem Eichenschreibpult inne, das ihrem Vater gehört hatte. Dort stand seit ihrer Rückkehr vom Berg die Phiole mit den Stimm-Magifizienten.


      Vielleicht halte ich nun meine erste Kriegspredigt.


      Der bittere Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus, als sie sich an jenen Tag auf dem Drachenrücken erinnerte. Sie dachte an den kalten Wind und daran, wie der Thron ihr ins Fleisch geschnitten hatte, wie ihre Stimme über die zerklüfteten Berggipfel gehallt war und sich in den ausgehöhlten, schneeverwehten Schluchten und Tälern ausgebreitet hatte. Es war das erste Mal gewesen, dass sie ihre Stimme magifiziert hatte.


      Sie griff nach der Phiole und stopfte sie in den Ranzen.


      Hinter ihr klopfte es, und sie wandte sich um. »Ja?«


      Seamus trat ein und kippte eine Ladung Gegenstände auf ihr schmales Bett. »Ich habe die Rüstkammer geplündert«, sagte er. »Ich bin mir nicht sicher, wie viel davon Ihr gebrauchen könnt.«


      Winters zog einen abgenutzten Ledergürtel mit einem einzelnen, langen Spähermesser in einer unverzierten Scheide aus dem Haufen hervor. Als sie die Klinge zog, flüsterte das Leder leise. Mit dem Daumen prüfte sie ihre Schärfe, und eine dünne Perlenschnur aus Blut quoll hervor. Sie steckte es wieder in die Scheide und legte es zur Seite. Sie hatte von Hanric das Kämpfen gelernt, obwohl sie dabei keine besonders gute Figur gemacht hatte. Sie hatte gelernt, wie man eine Schleuder benutzt, verfügte aber kaum über nennenswerte Fähigkeiten mit dem Schwert oder dem Messer. Sie hatte keinen Gefallen daran gefunden und sich stattdessen lieber damit beschäftigt, ihre Träume sorgfältig aufzuschreiben und dem Buch hinzuzufügen, im Vertrauen auf ihren Schatten und die Männer, die er anführte.


      Nur dass ich sie jetzt anführe, durchfuhr es sie. Sie dachte an Hanric, der in der Erde schlief, und schluckte die Traurigkeit hinunter, die sie plötzlich überfiel.


      Seamus zog mehrere Kettenhemden und Lederharnische aus dem Haufen. »Ein paar davon könnten Euch passen«, sagte er, »aber sie waren eigentlich nicht für die Schlacht bestimmt – eher zur Ausbildung von Kindern.«


      Winters nickte. Er geht davon aus, dass wir in die Schlacht reiten. Sie fürchtete, dass er mit dieser Einschätzung richtiglag. »Was werden wir deiner Meinung nach vorfinden?«


      Seamus hielt inne und sah ihr in die Augen. »Leichen«, sagte er.


      Sie hob einen der Harnische hoch und hielt ihn sich vor die Brust. Mit schiefgelegtem Kopf musterte ihn Seamus, dann trat er hinter sie und befestigte die Riemen. Winters spürte, wie das harte Leder ihre Brüste flachdrückte, während er sie festzog. Sie 
       hielt den Atem an, bis er fertig war, dann atmete sie langsam aus. »Und die Angreifer?«


      Er wählte einen Helm aus, einen kleinen, runden aus Eisen, setzte ihn ihr auf den Kopf und runzelte die Stirn, als er ihr halbes Gesicht verdeckte. Er tauschte ihn gegen einen anderen aus, dann hob er ihr langes, geflochtenes Haar und legte es ihr um den Kopf. »Sie sind inzwischen längst verschwunden, da möchte ich wetten«, sagte er. »Ich mache mir eher wegen der anderen Sorgen.«zu


      Ja. Meirovs Waldläufer waren seit den Anschlägen viel weiter nördlich als üblich auf Patrouille gegangen, genauso die Grenzspäher von Turam. Und da sie in den letzten Wochen Armeen ausgehoben hatten, die langsam nach Norden marschierten, war es nur eine Frage der Zeit. Der Angriff auf den päpstlichen Sommerpalast konnte durchaus das Ereignis sein, an dem sich der Krieg zwischen ihrem Volk und seinen südlichen Nachbarn entzündete.


      »Ich werde unterwegs weitere Vögel aussenden«, sagte sie. Winters legte das Messer an und wandte sich um; Seamus trat zurück, um sie zu begutachten. Sie zog die Klinge und stieß drohend damit zu. »Wie sehe ich aus?«


      Er schnaubte. »Nehmt es mir nicht übel, edle Dame Winteria, aber Ihr seht eher aus wie eine Vogelscheuche, und nicht wie ein Soldat.«


      Sie nickte und warf in dem gesprungenen Spiegel, der an der Wand lehnte, einen Blick auf sich selbst. »Das tue ich«, sagte sie. Winters drehte sich ein letztes Mal und seufzte. »Aber es wird gehen.«


      Zehn Minuten später ritt Winters an der Spitze eines zerlumpten Haufens von Soldaten und Sumpfspähern. Sie entkorkte die Phiole und kippte sich einen Schluck der Stimm-Magifizienten in den Rachen. Abwartend räusperte sie sich leise, bis sie hörte, wie die Wirkung einsetzte und das Geräusch ihres Hustens die Kiefern zum Rauschen brachte.


      »Ich bin Winteria bat Mardic, die Königin des Sumpfvolks, und ich reite unter Waffen zum päpstlichen Sommerpalast. Wer schließt sich mir und den Meinen an?«


      Die Männer und Frauen um sie herum brüllten, und es schien, als würden jedes Mal, wenn sie die Aufforderung wiederholte, mehr und mehr Stimmen um sie herum eine Antwort rufen.


      Während sie ritten, kamen weitere hinzu: bärtige Männer, frisch mit Schlamm und Asche bedeckt, ihre Waffen hastig in den Gürtel gesteckt oder über die Schulter geschlungen, während sie noch damit beschäftigt waren, zerschlissene Rüstungsstücke anzulegen, oder ihre Pferde noch am Zügel führten, während sie ihren Kindern Abschiedsküsse gaben.


      Winters dachte an das letzte Mal, als sich ihre Armee versammelt hatte, an die Rauch- und Feuersäule, die sich vor dem Himmel des Zweiten Sommers erhoben hatte an der Stelle, wo einst Windwir gewesen war. Sie erinnerte sich an Hanrics donnernden Ruf zu den Waffen, in dessen Folge er auf dem Marsch nach Süden seine erste Kriegspredigt gehalten hatte, und an die genauso aufregende wie erschreckende Erfahrung, zum ersten Mal in ihrem Leben das Sumpfland zu verlassen.


      Sie erinnerte sich, wie die Armeen – alle Armeen – sich unter ihren Standarten am Rande der verheerten Ebene aufgestellt hatten.


      Seltsam, dachte sie, dass sie nicht schon damals den Drang verspürt hatte zu weinen und dass sie sich nicht erinnern konnte, auch nur einmal um ihr Volk Angst gehabt zu haben.


      Aber nun nagten Zweifel an ihr, und sie fragte sich, was sie und ihr Volk am Ende dieses Weges erwarten mochte.


      Und sosehr sie sich auch bemühte, Winters fand keine Worte für eine Kriegspredigt – nicht auf ihrer Zunge und nicht in ihrem Herzen, um ihren Männern Mut zu machen, während sie ihren langsamen Ritt nach Norden antraten.


      Stattdessen ritt sie schweigend im Schatten des Drachenrückens, ihre Augen auf die Sturmwolken gerichtet, die sich vor ihnen sammelten.

    


    
      

      Rudolfo


      Rudolfo knurrte tonlos und wappnete sich für das nächste Schlingern des Schiffes. Der Sturm war rasch aufgezogen, um während der letzten dreißig Meilen zum Hafen auf sie einzuprügeln, und nun kauerten sie sich am oberen Ende der Stufen zusammen und warteten auf den entwarnenden Pfiff.


      Rudolfo hatte seine Tage damit verbracht, in seiner engen Kabine auf und ab zu gehen. An den üppigen Mahlzeiten hatte er keine Freude gefunden, aber dennoch so getan als ob, um seinen Gastgeber nicht vor den Kopf zu stoßen.


      Rafe Merrique hatte sich in den Jahrzehnten, die inzwischen vergangen waren, kaum verändert. Er gab sich ein wenig großspuriger und sprach langsamer, und sein langes Haar war grau wie Eisen geworden, aber im Herzen war er der Piratenfürst geblieben, an den sich Rudolfo aus seiner Jugend erinnerte. Dennoch war die Bundhai Beweis genug dafür, wie gut sich der Mann in den vergangenen Jahren geschlagen hatte.


      Sie war geschmeidig, gut in Schuss und schneller als schnell. Merriques Mannschaft hielt sie gut eingeölt – jede Nacht holten sie die Segel ein und ersetzten sie durch frisches Segeltuch, das in einem Abschnitt des Schiffes getränkt wurde, den man am ehesten als Waschküche bezeichnen konnte. Merrique ließ seine Mannschaft so häufig wechseln wie die Segel, damit sie genauso viel Zeit magifiziert verbrachten wie unmagifiziert.


      Rudolfo war ein Leben lang mit seinen Zigeunerspähern geritten und mit ihren Methoden der Tarnung und den zugehörigen 
       Magifizienten bestens vertraut, und doch hatte er in all seinen Tagen noch nichts gesehen, das der Bundhai gleichkam.


      Trotzdem konnte nicht einmal dieses Wunder von einem Schiff seine Aufmerksamkeit dauerhaft bannen. Seine Gedanken wanderten immer wieder nach Norden zu seiner Frau und zu seinem Sohn, wenn er nicht gerade über den Karten und Aufzeichnungen der Bundhai brütete oder Merriques Meinung zu ergründen suchte, wohin Tams Eiserne Armada geflohen sein könnte.


      »Niemand außer mir fährt nach Osten«, hatte ihm Merrique verraten. »Und selbst das geschieht nicht mehr allzu oft, nun, da die grauen Talare weg sind. Damit bleiben der Süden und der Westen.«


      Trotzdem hoffte Rudolfo, dass Petronus etwas Erhellendes dazu beitragen würde. Wenn ich den alten Fuchs überhaupt zu sehen bekomme.


      Das Schiff schaukelte wieder, und Rudolfo hörte den Pfiff des Bootsmanns. »Bleibt dicht bei mir«, sagte Merrique mit einem leisen Flüstern.


      Die Luke öffnete sich, und sie kletterten rasch auf das nasse Deck hinaus. Unter Rudolfos Füßen war nichts als das wogende Wasser zu sehen, und der Schwindel, der ihn erfasste, drehte ihm den Magen um. Er zwang sich, die Augen zu schließen, und klammerte sich von hinten an Merriques Gürtel. Hinter sich spürte er, wie seine Zigeunerspäher dasselbe bei ihm taten.


      Sie gingen einer nach dem anderen zur Bordwand des Schiffs und ließen sich in das wartende Langboot hinab. Merrique zog schweres Segeltuch über Rudolfo und seine Männer, unter dem sie sich zusammenkauerten, kullerten und durcheinanderfielen, während die magifizierten Matrosen an den Rudern arbeiteten und sie zur Küste brachten.


      Sobald sie an Land waren, wurde das Ölzeug weggezogen, Rudolfo erhob sich und sprang auf den Landesteg. Sie befanden sich in einem der schäbigeren Viertel der Stadt, das aus nicht mehr als einer Reihe von verfallenen Flusspieren bestand, die an 
       die Rückseiten heruntergekommener Schenken grenzten. Weiter flussaufwärts kauerte eine Konservenfabrik auf Holzstelzen über dem Wasser und spie Rauch aus einem Dutzend Kamine, der hoch in den verhangenen Himmel aufstieg.


      Der Regen drosch auf sie ein, und Merrique bedeutete ihnen, Deckung unter einem wackeligen Balkon zu suchen. »Wir sind früh dran«, sagte er.


      Auf ein Nicken von Rudolfo hin glitten die beiden Zigeunerspäher in die Schatten, um Wache zu halten.


      Rudolfos Blick verengte sich. »Wie gut kennt Ihr diesen Esarov?«


      Merrique lachte. »So gut, wie ich Euch kenne, denke ich. Ich habe ihn kennengelernt, als er noch beim Orden war, ehe er gegangen ist, um ein Leben der Ausschweifungen auf der Bühne zu führen. Es hat durchaus ein paar Jahre des Schweigens gegeben, aber in letzter Zeit hat er mir gute Geschäfte beschert.«


      Einer von Rudolfos Spähern ließ einen leisen, langen Pfiff von seinem Posten an der Ecke des Gebäudes hören. Dort näherte sich eine Gruppe von Männern, die lachten und sangen, während sie herankamen.


      Rudolfo beobachtete sie und behielt aus dem Augenwinkel auch Merrique im Blick. Er fühlte sich ungeschützt, was nur allzu nachvollziehbar war. Rudolfo wusste zwar, dass ihn auch jetzt die Männer des Kapitäns umgaben, bewaffnet und magifiziert, aber er war es gewohnt, auf die wilde Schlagkraft seiner Zigeunerspäher zu vertrauen, hatte oft genug aus nächster Nähe miterlebt, wie sie ein Schlachtfeld in kürzester Zeit leerfegten. Sein Wohlergehen den Männern eines anderen anzuvertrauen bereitete ihm Schwierigkeiten, und unwillkürlich zuckte seine linke Hand zu dem schmalen Schwert an seinem Gürtel.


      Die Gruppe taumelte auf sie zu, und Rudolfo sah, dass sie sich eng um zwei Männer in der Mitte scharten, beide durch zerschlissene Matrosenkleider und Stoffmützen verhüllt.


      Einer der Männer scherte aus der Reihe seiner Gefährten aus. Er griff in seine Tasche und zog eine silberne Brille hervor, dann strich er sich das lange Haar zurück, um die Augengläser über die Ohren zu schieben. »Ihr seid Rudolfo«, sagte er.


      Rudolfo nickte. »Ja.«


      Die Männer sangen weiter – alle, bis auf den Alten in ihrer Mitte –, während der kleine, langhaarige Mann sich dichter heranbeugte. »Ich bringe Neuigkeiten von Petronus. Und ich bringe Euch ein Mündel, auf das Ihr Acht geben sollt.«


      Rudolfos Blick verengte sich. »Dann seid Ihr Esarov«, sagte er. »Der Demokrat.« Als er es aussprach, stellte er fest, wie sehr seine Zunge das Wort verabscheute.


      Esarov nickte. »Ja. Ich weiß, dass Ihr Eure eigenen Gründe habt, Petronus zu suchen, aber ich fürchte, er ist nicht verfügbar. «


      Rudolfo betrachtete das Gesicht des Mannes und erkannte die Halbwahrheit darin. »Wo ist er? Er steht unter meinem Schutz.«


      Esarov lächelte, und Rudolfo runzelte die Stirn. »Gerüchte besagen, Ihr hättet ihn auf der Straße nach Caldusbucht beinahe niedergeritten für das, was er Sethbert und dem Orden angetan hat. Interessant, dass Ihr nach wie vor die Schutzherrschaft für den Androfranziner beansprucht.«


      »Ob interessant oder nicht«, erwiderte Rudolfo, »er steht unter meinem Schutz, und ich will wissen, wie es ihm geht.«


      »Er befindet sich auf Erlunds Jagdanwesen und steht dort unter Hausarrest«, sagte Esarov. »Er hat sich ausgeliefert, damit das Schwurgericht der Statthalter ihm den Prozess machen kann – im Austausch für diesen Mann.« Esarov zeigte auf den alten Mann mit dem lichter werdenden Haar.


      Rudolfo betrachtete den Mann genauer. Die Eskorte war in seiner Nähe geblieben und bewachte ihn so streng, wie sie auch Esarov bewachte, während ein Teil der Männer an jeder Tür oder Gasse, die in Sichtweite lag, in Stellung ging. Der Mann war nicht 
       ganz so alt wie Petronus, obwohl er in diesem Augenblick älter wirkte. Er war ausgezehrt, blass und zerzaust, als hätte er sich seit ein paar Tagen nicht mehr rasiert. Die dunklen Ringe unter den Augen verrieten Rudolfo, dass der Mann seit mindestens ein oder zwei Tagen nicht mehr geschlafen hatte.


      »Wer seid Ihr?«, fragte Rudolfo.


      Der Mann blinzelte. »Ich bin Charles, der Erzmaschinist der Kanzlei für mechanische Studien.«


      Rudolfos Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ihr seid Charles?«


      Ich bringe eine Nachricht für den Verborgenen Papst Petronus. Das hatte der Metallmann verkündet, den Aedric, Neb und Isaak inzwischen in den Mahlenden Ödlanden verfolgten.


      Der Mann nickte. »Ich bin Charles.«


      »Ihr habt Isaak gemacht.«


      Der alte Mann sah verwirrt aus. »Isaak?«


      Rudolfo lächelte und wühlte in seinem Gedächtnis. Er selbst hatte Isaak diesen Namen gegeben, zuvor war er unter einem Titel und einer Zahl bekannt gewesen. Rudolfo dachte an jenen Tag im Zelt am Rande der Ruinen von Windwir zurück. »Mechoservitor Nummer drei«, sagte Rudolfo schließlich.


      Charles wurde blass. »Das ist der, dessen Register mein Lehrling verändert hat, nachdem er von Sethbert bestochen wurde. Derjenige, der den Bannspruch gesungen hat.«


      Rudolfo nickte. »Ja. Er wird jetzt Isaak genannt. Er leitet den Wiederaufbau der Bibliothek.«


      Charles’ Augen blitzten auf. »Dann habt Ihr es gefunden. Sanctorum Lux ist verschont geblieben.« Seine Stimme floss über vor Erleichterung.


      »Nein«, sagte Rudolfo. »Wir bauen sie aus den Gedächtnisregistern der Mechoservitoren wieder auf. Wir können einen großen Teil wiederherstellen, aber nicht alles.«


      »Und Nummer drei … Isaak … hilft Euch dabei?«


      Rudolfo schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Er hilft uns nicht nur, er leitet die Arbeiten. Er hat alles sehr gründlich im Voraus geplant. Er studiert das Verhalten menschlicher Anführer und übt sich auch selbst darin.«


      Charles schüttelte verblüfft den Kopf. »Unglaublich.«


      Rudolfo nickte. »Ich sehe ihn als Mitglied meiner Familie an.«


      Ein leises Pfeifen unterbrach ihre Unterhaltung. »Wir sind hier fertig«, sagte Esarov, der sich in die Richtung wandte, aus der das Geräusch kam. Rudolfo folgte seinem Blick. Zwei der Männer des Demokraten kamen bereits heran und gaben ihnen das Zeichen zum Aufbruch. Esarov wandte sich zu Rudolfo um. »Charles steht nun unter Eurer Obhut. Wir müssen gehen.«


      Rudolfo konnte das Knurren in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Petronus steht ebenfalls unter meiner Obhut, und ich …«


      »Petronus hat sich entschieden, sich für diesen Mann zu opfern«, fiel ihm Esarov ins Wort. »Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.« Nördlich von ihnen tauchte eine kleine Gruppe von Männern in schwarzen Mänteln auf. Sie kamen schnell näher, die Hände an den Messergriffen.


      Rafe Merrique war bereits wieder auf dem Weg zum Pier und pfiff ihnen zu, damit sie ihm folgten.


      Während Esarov und seine Männer sich sammelten, brachte Rudolfo Charles zum Anleger. Magifizierte Hände hoben den alten Mann in das Langboot und zogen ihn unter das Ölzeug, dann kletterten die Zigeunerspäher an Bord.


      Rudolfo wollte ihnen gerade folgen, da erklang wie aus dem Nichts eine leise Stimme zu seiner Linken, und er zuckte zusammen. »Behütet Charles gut«, sagte sie, »und findet Sanctorum Lux.«


      Rudolfo hob den Blick und sah nichts. »Wer ist da?«


      »Ein Freund von Petronus«, sagte die Stimme. »Er hat mich gebeten, Euch das zu übergeben.« Magifizierte Hände hielten ihm ein Papierbündel hin, und Rudolfo nahm es entgegen.


      »Habt Ihr Petronus gesehen? Geht es ihm gut?«, fragte Rudolfo.


      Die Männer in den schwarzen Mänteln riefen ihm etwas zu, aber sie waren zu weit weg, als dass er ihre Worte hätte verstehen können. Alle bis auf Rudolfo und den Piraten waren geflohen oder bereits an Bord des magifizierten Langboots geklettert.


      »Grymlis, nehme ich an?«, fragte Merrique.


      »Ja, Merrique«, antwortete die Stimme. Dann fügte sie hinzu: »Die Mechoservitoren sollten Petronus’ Aufzeichnungen entschlüsseln können.«


      Der Name klang vertraut, aber Rudolfo konnte ihn nicht einordnen. Er blickte auf das Papierbündel hinab und steckte es dann unter sein Hemd. Die Schwarzmäntel waren inzwischen näher gekommen und riefen ihnen zu, dass sie anhalten sollten. Merrique stieg schon ins Boot, und unsichtbare Hände griffen auch nach Rudolfo.


      »Ich werde Charles gut behüten«, sagte Rudolfo. »Ich vertraue darauf, dass Ihr Petronus bewacht!«


      Grymlis schnaubte. »So gut ich es von außen vermag. Jetzt geht.«


      Rudolfo nickte und ließ sich von den Händen hinab ins Boot ziehen.


      Als sie auf der Bundhai ankamen und wieder unter Deck waren, reichte der Erste Maat Merrique eine Nachricht. »Der Vogel ist gekommen, während Ihr weg wart«, sagte er.


      Der Pirat las sie und gab sie an Rudolfo weiter.


      Rudolfo runzelte die Stirn, als er die einfache, unverschlüsselte Nachricht sah.


      
        Der päpstliche Sommerpalast ist gefallen. Die Sumpfkönigin zieht in den Krieg.


        Pylos und Turam marschieren nach Norden.

      


      Ihm war klar, dass die Neun Wälder nicht untätig bleiben konnten. Ihre Bundschaft mit dem Sumpfvolk und ihre Schutzherrschaft über die Verbliebenen Androfranziner würden ihr Einschreiten erfordern. Natürlich wusste das auch Jin Li Tam. Er blickte auf. »Bleibt mir noch Zeit, Vögel auszuschicken?«


      Merrique nickte. »Natürlich.«


      Rudolfo entschuldigte sich und ging zu seiner Kajüte. Er setzte sich an den kleinen Tisch und starrte Papier und Tintennadel an. Daneben lag der Stapel von Petronus, der ebenfalls seiner Aufmerksamkeit harrte. Aber vorher musste er diese Nachrichten verfassen. Er wusste, welchen Inhalt sie haben mussten, und sie waren ihm eine schwere Bürde.


      Ich sollte jetzt zu Hause sein, dachte er. Aber der Gedanke an das kleine, graue Gesicht seines Sohnes veranlasste ihn dazu, dieses Gefühl abzuschütteln und zur Nadel zu greifen. Jin Li Tam war in jeglicher Hinsicht ein ebenso hervorragender Stratege wie er – sogar noch mehr als er. Er hatte in dieser Aufgabe genauso großes Vertrauen in sie wie in sich selbst.


      Mit geübter Hand kritzelte er die erste Nachricht in dreifacher Verschlüsselung hin, dann hielt er inne, um sie noch einmal zu lesen.


      Esarovs Worte kamen ihm in den Sinn. Rudolfo betrachtete sich nach wie vor als Petronus’ Schutzherrn – wie auch von allen anderen Androfranzinern. Wie sein Vater es ihm beigebracht hatte, nahm er seine Versprechen ernst, und er hatte diesen Mantel während des Krieges angelegt, als Petronus ihn darum gebeten hatte. Nicht nur aus diesem Grund standen die Flüchtlinge unter seinem Schutz, sondern auch weil Petronus – dieser kluge franzinische Beobachter des menschlichen Verhaltens – bestimmt gewusst hatte, dass der Zigeunerkönig sich um seine Flüchtlinge kümmern würde, nachdem er Rudolfo den riesigen Reichtum des Ordens anvertraut hatte. Aber nicht nur um die Flüchtlinge von Windwir, um alle Flüchtlinge – um die Wenigen aus den 
       mittlerweile verlassenen Bücherhäusern in Turam wie um die Scharen aus dem Entrolusischen Delta.


      Nein, sie sind keine Flüchtlinge.


      Er dachte an Neb, der mit Aedric und Isaak draußen in den Ödlanden war, außerhalb der Reichweite der Vögel, wie es in der letzten Nachricht von zu Hause geheißen hatte. Und inzwischen bereitete Winters zweifellos ihre erste Kriegspredigt vor, um sich einem unheimlichen Feind zu stellen, der sich aus ihrem eigenen Volk erhob. Rudolfos Familie war so weit angewachsen, dass sie inzwischen sogar einen Metallmann beinhaltete, auf dessen zufällig entstandener Seele der Kummer eines Völkermords lastete.


      Ich sammle Waisen.


      Rudolfo spürte, wie der Wind die Segel füllte und das Schiff den Fluss hinab auf das offene Meer zufuhr. Schließlich schob er alle anderen Gedanken von sich und widmete sich den Nachrichten, die er verschicken musste.


      Aber noch während er schrieb, spürte er etwas in sich aufwallen, das ihm vollkommen fremd war. Es wurde mit jeder Flussmeile, die sie hinter sich brachten, größer und stärker. Bald würde er zum ersten Mal seit über zwei Jahrzehnten die Benannten Lande verlassen, um eine Maus im Heufeld zu suchen, und seine Neun Häuser der Neun Wälder mit ihren komplizierten Verpflichtungen der Bundschaft würden in den Händen eines anderen verbleiben, zum ersten Mal, seit er mit zwölf Jahren den Turban an sich genommen hatte.


      Rudolfo gab dem Gefühl, das er spürte, einen Namen und seufzte.


      »Ich habe Angst«, sagte er leise in den leeren Raum.

      


    
      

      Jin Li Tam


      Jin Li Tam fluchte tonlos und spürte, wie ihre Kopfhaut vor Ärger prickelte. »Er hat was getan?«


      Der Zweite Hauptmann Philemus trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Er ist mit Isaak und dem Ödlandführer Renard geflohen.«


      Sie zwang sich weiterzuatmen. Letzte Nacht war sie mit Jakob an der Reihe gewesen. Er hatte überhaupt nicht geschlafen, was auch für sie eine schlaflose Nacht zur Folge gehabt hatte, bis Lynnae ihn beim ersten rosaroten Schein der Morgendämmerung abgeholt hatte. Nicht wenig später hatte man sie zu dieser Audienz gerufen. Sie streckte den Arm aus, und der Zweite Hauptmann legte die Nachricht in ihre wartende Hand.


      Sie konnte es kaum glauben. Neb war vor über einer Woche ausgebüxt, zusammen mit Isaak und diesem Ödlandbastard Renard, und sie bekam es erst jetzt mit. »Und weshalb«, fragte sie und legte die Nachricht beiseite, »erfahren wir das erst jetzt?«


      »Es gab Schwierigkeiten mit den Vögeln«, sagte er. »Sie haben dort am Wall mehrere verloren, und ihre Magifizierung scheint nicht zu halten. Wir wissen nicht genau, weshalb.«


      »Also ist Aedric inzwischen zum Tor zurückgekehrt?«


      Der Zweite Hauptmann nickte. »Er wartet auf Eure Befehle.«


      Sie blickte auf die zwei weiteren Nachrichten hinab, die Philemus dazu veranlasst hatten, an ihre Tür zu klopfen, und seufzte. Eine war von Winters, die andere von Rudolfo. Ihr Blick wanderte zu Winters’ Nachricht. Das Mädchen hatte ihre Armee versammelt und marschierte zum päpstlichen Sommerpalast, als Reaktion auf die Vögel mit den Notrufen, die vor zwei Tagen die Benannten Lande überschwemmt hatten. Aus dem Süden schickten auch Pylos und Turam Soldaten nach Norden. Wenn Jin das Gelände richtig im Kopf hatte, würde die junge Königin den Palast heute gegen Abend erreichen. Die anderen Armeen würden 
       dagegen um Tage zurückfallen, weil sie vom unfreundlichen Wetter verlangsamt wurden.


      Sie erinnerte sich vage daran, dass Rudolfo eine kleine Einheit von Zigeunerspähern für die ummauerte Bergfestung abgestellt hatte, bis kurz vor Wintereinbruch eine Handvoll überlebender Grauer Gardisten diese Aufgabe übernommen hatte.


      Es war eine angemessene Strategie gewesen: Die Waldbewohner hatten zu Hause alle Hände voll zu tun, und die Graue Garde war tüchtig. Niemand hätte die jetzige Entwicklung vorhersehen können.


      Ihr Blick bewegte sich nun weiter zu Rudolfos Nachricht, und sie las sie noch einmal rasch durch. Unter den beiläufigen Formulierungen einer persönlichen Nachricht an sie lag die Geheimschrift eines kompetenten, aber besorgten Generals. Hole Aedric und seine Gefährten zurück, hieß es in der Nachricht. Schick ihn mit der Streunenden Armee nach Westen, um unseren Bundschaften Genüge zu tun.


      Jin Li Tam stand vor einer schweren Entscheidung. Rudolfo wusste nichts von Neb und Isaak. Und sosehr sie den Jungen auch schätzte – besonders, nachdem sie auch ein wenig über seine stille Romanze mit der Sumpfkönigin Winters erfahren hatte –, wusste sie, dass ihr die Entscheidung nicht so schwerfallen würde, wenn nur der Junge betroffen wäre.


      Jin Li Tam hatte mit angesehen, wie ihr Vater die Kinder, die er liebte, für etwas opferte, das er für größer und wichtiger gehalten hatte. Sie wusste, dass sie Neb opfern konnte, obwohl es ihr das Herz brechen würde.


      Isaak war derjenige, den sie nicht aufgeben konnte, und das aus Gründen, die nur ihr und Rudolfo bekannt waren. In ihren ersten Tagen mit dem Zigeunerkönig, in der Nacht, als sie aus dem päpstlichen Sommerpalast und vor Resoluts Wachen geflohen waren, hatte ihr Isaak verraten, dass er immer noch Xhum Y’Zirs Bannspruch in sich trug, tief in seinen Gedächtnisregistern 
       vergraben. Das bedeutete, dass die gefährlichste Waffe der Welt aus unbekannten Gründen durch die Ödlande floh. Und das konnte sie nicht zulassen.


      Sie blickte von den Nachrichten auf und rieb sich die Augen. »Wie habt Ihr Euch während des Krieges geschlagen?«


      »Meine Einheit hat drei entrolusische Bataillone und zwei Einheiten von Waldläufern aus Pylos aufgerieben«, sagte er. Jin betrachtete den Schal, der um seine linke Schulter geknotet war – er kennzeichnete nicht nur seinen Rang, die in vielen Farben darin eingewobenen Fäden zeigten auch seine zahlreichen Erfolge auf dem Schlachtfeld an –, und hörte den Stolz in seiner Stimme.


      Dann also zu einer offenen Frage in offenen Zeiten, dachte sie. Sie blickte ihm in die Augen. »Werdet Ihr die Streunende Armee unter meiner Anweisung führen, oder wäre das für Euch … schwierig ?«


      Er wurde blass, und Jin bemerkte das jähe Unbehagen auf Philemus’ Gesicht. »Sollte nicht der Erste Hauptmann Aedric …«


      »Aedric«, sagte sie, »hat eine andere Aufgabe zu erledigen.« Außerhalb des Zimmers hörte sie das Rascheln der Diener, während die Siebte Waldresidenz erwachte und sich regte. »Wenn wir hier fertig sind, schickt mir den Vogelpfleger. Ich werde sowohl Aedric als auch Rudolfo benachrichtigen.«


      Als der Name seines Herrn und Generals fiel, sah sie, wie sich Entschlossenheit auf Philemus’ Gesicht ausbreitete. »Ich fühle mich geehrt, meiner Königin zu dienen.«


      Jin nickte. »Gut.« Sie hielt einen Augenblick inne und experimentierte im Kopf mit ihren nächsten Worten, ehe sie sie aussprach. Als sie sie sagte, waren sie ernst und klar: »Versammelt die Streunende Armee in den Steppen des Westens. Wir reiten in zwei Tagen in die Sumpflande.«


      »Es wird vier Tage dauern, bis wir ihre südlichen Grenzen erreichen. Sieben zum päpstlichen Sommerpalast, wenn wir uns beeilen.«


      Wir werden nicht zum Palast reiten, dachte Jin, sagte es ihm aber nicht. »Ja«, bestätigte sie.


      Schon verfasste sie in Gedanken die Nachrichten, die sie schreiben und verschlüsseln musste. Eine an Winters, damit sie ihre Armee im Norden hielt. Weitere nach Pylos und Turam, damit diese ihre Armeen im Süden beließen. Noch eine an Aedric, damit er Isaak und Neb um jeden Preis aufspürte.


      Und als Letztes würde sie eine Nachricht an Rudolfo schicken, um ihn wissen zu lassen, dass der Zweite Hauptmann Philemus die Streunende Armee nach Westen führte, weil Aedric in den Mahlenden Ödlanden aufgehalten wurde.


      Sie erachtete es nicht als notwendig, ihm mitzuteilen, dass sie vorhatte, ihren Sohn zu nehmen und die Armee mit Lynnae und der Flussfrau im Schlepptau zu begleiten. Es würde ihm nur unnötige Sorgen bereiten zu einer Zeit, in der ein klarer Kopf wichtiger war als alles andere.


      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart.


      Jin Li Tam erhob sich, und ihre Gedanken wanderten zu den Messern in Rudolfos Schreibtischschublade. Die werde ich auch mitnehmen.


      Sie neigte den Kopf vor Philemus, und er erwiderte die Verbeugung. Sie dachte sorgfältig über ihre nächsten Worte nach – auch darüber, was sie für die heiklen Beziehungen der Bundschaft bedeuten würden, die die Benannten Lande während dieser Zeit der Auflösung lose zusammenhielten. Zwischen den Zigeunern und den anderen Staaten hatte es seit Resoluts sogenanntem Selbstmord keine offenen Kampfhandlungen mehr gegeben. Aber mit den Anschlägen, den gezielten Attacken auf Flüchtlingskarawanen und nun diesem Angriff auf den päpstlichen Sommerpalast war es nur allzu offensichtlich, dass sie mit jemandem im Krieg lagen.


      Das Muster war zu vollkommen, die Strategie besser angelegt, als selbst ihr Vater sie hätte ersinnen können.


      Jin blickte den Offizier an und ließ all ihre Autorität in ihre Stimme fließen. »Magifiziert die Späher«, sagte sie. »Entsendet zwei Einheiten sofort, um Königin Winteria zu helfen. Eine Einheit schickt zum Hütertor, mit Vorräten für eine ausgedehnte Suchexpedition.«


      »Verstanden, edle Dame Tam.« Philemus verbeugte sich noch einmal, und sie erwiderte die Geste.


      Nachdem er gegangen war, öffnete Jin Li Tam die Schublade des Schreibtisches und nahm das alte Paar Spähermesser heraus, mit dem sie in letzter Zeit getanzt hatte. Sie legte den Gürtel ab, behielt ihn aber im Blickfeld, als sie zur Nadel griff und begann, ihre Nachrichten zu verfassen.


      Am längsten brauchte sie für die an Rudolfo, und sie war überrascht, wie sehr es ihr widerstrebte, ihn zu täuschen.


      Aber noch überraschender erschien ihr, wie sehr es ihr widerstrebte, ihn zu enttäuschen.


      Dennoch war sie trotz ihres neuen Lebens die zweiundvierzigste Tochter von Vlad Li Tam, und sie tat wieder einmal das, wofür sie geschaffen war.


      Mit einem lauten Ruf nach den Dienern schnappte sich Jin Li Tam ihren Messergürtel und stürmte in den Gang hinaus. In ihrem Kopf spielten sich Strategien des Krieges und der Staatskunst ab, und ihr Schritt war wohlbedacht und forsch.


      Sosehr ihr auch die Furcht bewusst war, die tief in ihr vergraben lag, spürte sie gleichwohl auch etwas anderes. Sie schämte sich, es zu benennen, weil sie wusste, wie falsch es war, dieses Gefühl zu haben, während sie Dinge vorbereitete, die ihren Sohn so offensichtlich einer großen Gefahr aussetzen würden. Sie schauderte dabei, aber das Gefühl blieb.


      Es war Vorfreude.

    

    


  
    

    Kapitel 16


    
      

      Neb


      Rufellos Höhle lag in dem felsigen, von grauem Buschwerk bedeckten Vorgebirge gleich jenseits des gläsernen Waldes, der einst Ahm gewesen war. Von Nebs Standpunkt aus wirkte sie wie ein kleiner Einschnitt im Granit.


      Die Weg dorthin war schwieriger gewesen, als er gedacht hatte, wie seine zerfledderte Uniform und die etwa ein Dutzend Schnitte auf seinem Körper bewiesen. Renard hatte versucht, ihm beizubringen, wie man sich durch den rasiermesserscharfen Wald bewegt, ohne den Stich des salzigen Glases zu spüren, aber wie er festgestellt hatte, brauchte man dazu einiges an Übung.


      »Ich habe mich jahrelang geschnitten«, hatte Renard ihm schmunzelnd anvertraut, als sie einmal stehen geblieben war, um einen besonders garstigen Schnitt an Nebs Oberschenkel zu verbinden.


      Anschließend waren sie langsamer gelaufen, allerdings hatte Renard nie das ausgesprochen, was Nebs innere Stimme ihm längst zuflüsterte: Sie entwischen uns.


      Wenigstens hatte Isaak absichtlich eine Spur hinterlassen, der sie leicht folgen konnten.


      
        Nun waren sie an einem weiteren Haltepunkt angelangt. Rufellos Höhle.

      


      Natürlich war das nicht der Ort, an dem Rufello sich tatsächlich 
       aufgehalten hatte. Rufello hatte vor der Großen Wanderung gelebt, sogar noch vor dem Zeitalter der Weinenden Zaren. Er war Wissenschaftler und Dichter gewesen und hatte sein Leben damit verbracht, die Schätze, Spielzeuge und Werkzeuge der Jüngeren Götter zu studieren, und er hatte sein Buch der Baupläne hinterlassen, das inzwischen nur noch aus Fragmenten bestand. Das Buch war selten, so viel hatte Neb in seinen Geschichtsstunden erfahren, und nur verstreute Abschriften hatten das Jahr des Fallenden Mondes überdauert – die Hexenkönige hatten es verboten, sobald sie auf der Erde ihre Throne errichtet hatten.


      Renard zufolge war die Höhle nach ihm benannt worden, weil die Androfranziner darin ein geheimes Lager mit seinen Zeichnungen und eine versteckte Bibliothek gefunden hatten.


      »Ich war noch ein Junge«, erinnerte sich Renard, »und mein Vater hat die Androfranziner begleitet, als sie die Höhle entdeckt haben.«


      Sie lagerten in Sichtweite der Felsspalte, und am Morgen brachen sie dorthin auf.


      Neb hielt sich hinter Renard, während sie näher herangingen, und war überrascht von den tiefen Räderspuren im hart zusammengebackenen Boden. Die Spuren führten nach Norden und nach Osten, aber nicht weiter nach Süden. Sie endeten am Eingang der Höhle. »Sie haben ihre Spuren nicht verborgen?«


      Renard lachte leise. »Das war nicht nötig. Du wirst gleich sehen, warum.«


      Sie suchten sich einen Weg über das felsige Gelände, stießen schließlich auf den Wagenpfad und folgten ihm den Rest des Weges zu den Felsen. Je näher sie kamen, desto kleiner kam sich Neb angesichts der schieren Größe der Höhle vor. Die Felsspalte erstreckte sich um einiges weiter hinauf, als er gedacht hatte. Als sie schließlich im Schatten der Felswand standen, sah er die sorgfältig errichtete Steinmauer und die etwa zehn Fuß in die 
       Mauer versenkten riesigen Türen. In Abständen von vier Spannen waren große eiserne Rufelloschlösser angebracht, die die Tür durch Sicherungsbolzen geschlossen hielten.


      Oder geschlossen halten sollten.


      Renard musste es im selben Augenblick bemerkt haben wie Neb. Der Ödlandführer keuchte – die Tür stand offen. Nicht sehr weit, eigentlich nur einen Spaltbreit, aber sie war trotzdem offen, und die Schlösser waren so eingestellt, dass die Bolzen herausstanden, so dass man die Tür nicht schließen konnte, ohne die richtigen Zahlen zu kennen. Als Renard stehen blieb, hielt auch Neb an. Der schlaksige Mann holte seine Dornenbüchse hervor. »Was zur Dritten Hölle ist das?«


      Neb griff unwillkürlich nach seinem Messer, die Augen bereits auf den Boden gerichtet, um nach Spuren zu suchen, wie Aedric es ihm in der Späherausbildung beigebracht hatte. Er spürte einen Augenblick lang, wie Angst sein Rückgrat entlangkroch, und zwang sich, ruhig weiterzuatmen.


      Renard bewegte sich inzwischen vorsichtig auf die Mauer zu, sein Blick schoss von hier nach dort. Neb folgte ihm.


      Sie erreichten die Tür, und Renard beugte sich darum herum, um in den dunklen, gähnenden Eingang zu spähen. Er hob die rechte Hand, und als er sie in der whymerischen Zeichensprache bewegte, konnte Neb ihm nicht folgen. Dennoch erkannte er den Hinweis und wartete.


      Renard verschwand in der riesigen Höhle, und Neb musterte die Schließmechanismen. Die einzigen größeren Schlösser, die er bisher gesehen hatte, waren die auf dem Hütertor, das sie durchschritten hatten, um hierherzugelangen. Sie waren gut und gerne so groß wie Heuballen gewesen. Diese hier waren kleiner, aber immer noch so groß wie der Kopf eines großen Menschen. Die Hebel und Scheiben der Schlösser waren vom Alter und dem Wetter gegerbt, aber als er zögernd eine Hand darauf legte, bewegten sie sich lautlos und ohne Widerstand.


      Wer immer diese Tür offen gelassen hatte, hatte es absichtlich getan und kannte die nötige Ziffernkombination.


      Renard pfiff ihm hinter der Tür zu. »Geh ein Stück zurück!«, rief er heraus.


      Langsam schwang die große Tür auf und ließ Sonnenlicht in den dahinterliegenden Gang strömen, bis die Schatten es verschluckten.


      Doch alles, was sie sehen konnten, war Leere.


      »Niemand zuhause. Sogar die Lampen sind weg«, sagte Renard. »Wir werden Licht brauchen.«


      Sie machten behelfsmäßige Fackeln aus trockenen Ästen, die sie von einem Gebüsch in der Nähe abhackten, und drangen in Rufellos Höhle vor. Hin und wieder blieben sie stehen, um zu lauschen, und mindestens zweimal ließ Renard Neb mit den Fackeln zurück, um vorauszuschleichen und die Dunkelheit auszuspähen, die sich am Ende des Ganges zu einer riesigen Höhle erweiterte.


      Aber trotzdem war sie leer. Vollkommen und ganz und gar leer.


      Renard kratzte sich am Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Es waren keine Karawanen mehr hier. Ich hätte sie gesehen.«


      Neb blickte ihn an und sah die Bestürzung auf seinem Gesicht. »Wer kannte die Zahlen sonst noch?«


      »Ich«, sagte Renard und hängte sich seine Büchse wieder um. »Mein Vater sicher auch. Eine Handvoll anderer … die alle in Windwir gestorben sind, möchte ich wetten.«


      Neb dachte einen Augenblick nach. »Hätten sie aus einer anderen Richtung kommen können?«


      »Falls jemand überlebt hat, der die Zahlen kannte?« Renard neigte den Kopf. »Sicher, aber weshalb? Die Ödlande erstrecken sich um uns herum schier endlos in alle Richtungen. Das Meer liegt zehn Tage im Süden, wenn man mit der Wurzel läuft, und die Salzdünen an der Küste machen den Weg ziemlich beschwerlich. 
       « Er breitete die Arme aus. »Sie hätten Wagen gebraucht, um all das Zeug wegzuschaffen, aber es ist absolut unmöglich, mit einem Wagen durch die Dünen zu kommen. Bei den Höllen«, sagte er, »hier wurden Wagen aufbewahrt, aber nicht annähernd genug, um alles wegzubringen, was hier eingelagert war.«


      Ein Gedanke kam Neb. »Was war sonst noch hier?«


      Renard zuckte die Schultern und begann mit einer Auflistung. »Alles. Kleider. Unverderbliches. Werkzeuge. Waffen. Karten.«


      Alles, was man benötigt, um eine Expedition auszurüsten, dachte Neb. Und jemand hatte sich Zutritt verschafft und sich die Güter angeeignet. Und nicht nur ein paar davon – sie hatten alles mitgenommen. Renard hatte ihm vor nur zwei Tagen erklärt, dass das gefährlichste Raubtier der Ödlande immer noch der Mensch war. Neb fragte sich unwillkürlich, ob dies vielleicht nur das Werk gewöhnlicher Diebe war, obwohl das keine Erklärung für das Schloss lieferte. Rufelloschlösser waren kaum zu knacken. Wer immer das getan hatte, kannte entweder die Zahlen oder hatte irgendeine Methode, um sie herauszufinden, was Neb sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte. Die Zahlenfolge für ein Schloss wäre vielleicht in einer gewissen Zeitspanne lösbar, aber nicht für fünf oder sechs Schlösser. Es würde ein ganzes Leben lang dauern.


      Renard hatte sich eine Weile nachdenklich hingekauert, dann straffte er sich. »Ich will mir das genauer ansehen.«


      Sie zündeten eine neue Fackel an und arbeiteten sich zur gegenüberliegenden Wand vor. Sie gingen langsam, untersuchten auch den Boden, und Neb fiel auf, dass die Höhle nicht ganz so leer war, wie sie angenommen hatten. Hier und dort entdeckte er verstreute Nägel und Holzsplitter von Kisten, die inzwischen verschwunden waren, und einmal fanden sie einen zerschlissenen Talar, der zusammengeknüllt und weggeworfen worden war. Trotzdem nichts, das sie weiterbrachte.


      Sie tasteten sich weiter, gingen methodisch jeden Bereich der 
       Höhle ab, und als sie die tiefsten, dunkelsten Ecken erreichten, entdeckte Neb den Mehlsack.


      Er war offenbar heruntergefallen und aufgeplatzt, wobei er den Boden mit einem halben Fingerbreit des feinen, weißen Puders überzogen hatte. Als Neb ihn sah, wäre er beinahe hineingetreten und fing sich gerade noch. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er hinab.


      In dem Mehl war ein Fußabdruck. Er ging in die Hocke und beugte sich darüber, um ihn zu untersuchen. »Ich habe etwas gefunden.«


      Er hörte Renard kommen und sah noch genauer hin, verfluchte dabei innerlich die flackernde Fackel, die mit seinen Augen Schindluder trieb. Die tanzenden Flammen verliehen dem Fußabdruck etwas Unmenschliches, einen Umriss, wie er ihn noch nie von einem Stiefel oder Fuß gesehen hatte. Außer …


      Neb runzelte die Stirn. »Ein Mechoservitor war in der Höhle.«


      Renard kam näher und ging ebenfalls in die Hocke, dann musterte er den einzelnen Fußabdruck. »Die Whymerer bringen ihre Spielzeuge nicht in die Ödlande«, sagte er.


      Dennoch war der Abdruck da, und Neb dachte an Isaak und die anderen, mit denen er in den letzten sieben oder acht Monaten so viel Zeit verbracht hatte. Er erinnerte sich an die aufblitzenden Augenschließen, das Zischen des austretenden Dampfes, an die von Metallhänden gehaltenen Federn, die über das Papier flogen. »Ein Mechoservitor könnte die Zahlen für die Schlösser ausrechnen.«


      Renard lachte leise. »Wozu braucht ein Mechoservitor Essen und Kleidung?«


      Das war eine gute Frage. »Wie viele dieser Geheimlager gibt es?«


      »Mindestens ein Dutzend«, sagte Renard. »Sie sind strategisch verteilt, alle hinter Schloss und Felsen.«


      Neb nickte, und in ihm keimte ein Verdacht auf. Er hätte wetten mögen, dass auch die anderen Lager, falls sie eines davon finden sollten, ausgeplündert waren. Er dachte an den Metallmann, den Isaak nun verfolgte. Er war vorsätzlich in die Ödlande geflohen und hatte sich bewegt, als habe er ein konkretes Ziel vor Augen. Zu schnell für einen Menschen, aber nicht zu schnell für seine eigene Art.


      »Es war zu viel Material in der Höhle, als dass ein einzelner Mechoservitor es hätte wegbringen können«, stellte Renard fest. »Es hätte Jahre gedauert, dieses Lager zu leeren.«


      »Dann hatte er Hilfe«, erwiderte Neb. Schon begann sein Verstand zu spekulieren, aber er konnte keine befriedigende Erklärung finden.


      Renard streckte die Fackel weiter nach vorne, wodurch sich die Schatten in dem Metall-Fußabdruck vertieften. »Er hätte dafür alle Hilfe gebraucht, die er bekommen konnte.« Er erhob sich. »Dennoch waren hier ausreichend Vorräte eingelagert, um mehrere Expeditionen zu versorgen. Was könnte ein Mechoservitor mit Nahrung und Werkzeugen anfangen?«


      Aber Neb war inzwischen nicht mehr so sicher, ob die Vorräte entfernt worden waren, um sich ihrer zu bedienen. Ein anderer Gedanke gärte unter der Oberfläche, und er sprach ihn mit leiser Stimme aus: »Vielleicht hat er die Vorräte gar nicht gebraucht. Vielleicht ging es nur darum, dass wir sie nicht bekommen.«


      Aber nicht nur wir, erkannte er. Die Androfranziner oder wer auch immer sonst noch durch die Ödlande streifen mochte, waren von diesen geheimen Lagern abhängig, um an diesem feindlichen Ort überleben – und arbeiten – zu können.


      Doch für den Augenblick gab es keine Antwort und auch sonst nichts, was hier in Rufellos Höhle für sie von Nutzen gewesen wäre.


      Aber irgendwo vor ihnen, mit einem Vorsprung von ein oder zwei Tagen, vermutete Neb die Antwort – sie rannte durch die 
       zertrümmerte Landschaft, mit pfeifenden Dampfventilen und pumpenden Metallbeinen.


      »Wir sollten weiterlaufen«, sagte er zu Renard. »Wir müssen Zeit aufholen.«


      Renard lächelte, und einen Augenblick lang erkannte Neb im tanzenden Licht der erlöschenden Fackeln einen Hauch von der Wildheit des Bundwolfs in den Augen und dem Lächeln des Mannes.


      »Dann lass uns laufen«, sagte Renard.


      Und das taten sie.

    


    
      

      Vlad Li Tam


      Er verlor jegliches Gefühl, nur die Qualen blieben ihm erhalten, heiß und weiß glühend. Er war sich nicht einmal mehr seines Namens sicher, bis sie ihn damit ansprach.


      »Vlad«, sagte Ria. »Du hast deine Augen geschlossen.«


      Sie beugte sich mit ihrem Messer über ihn, und er zuckte zusammen. Die Worte, die aus ihm herausbrachen, waren ein verstümmeltes Kreischen, Rotz und Speichel spritzten über Vlad Li Tams von Tränen durchnässten Bart.


      Lächelnd zog sie sich zurück. »Es macht nichts. Für den Augenblick sind wir fertig.« Ria blickte über das Geländer, und nun, da sie ihr Messer gesenkt hatte, wandte er sich endlich ab; er konnte es nicht ertragen. Doch Rias Stimme war voller Stolz: »Heute waren es acht, Vlad.«


      Ihre Opfer wurden immer jünger. Die letzten waren nur knapp über zwanzig gewesen.


      Tam spürte, wie ein Heulen aus ihm hervorbrechen wollte, aber ein Teil von ihm behauptete sich dagegen und rang es nieder. »Auch die Kinder?«, krächzte er mit zitternder Stimme.


      Sie lachte. »Nein, Vlad. Hältst du uns für Ungeheuer? Diejenigen, die noch nicht im mündigen oder urteilsfähigen Alter sind, werden das Zeichen des Hauses Y’Zir auf dieselbe Weise empfangen, wie wir es alle getan haben.« Sie öffnete das Oberteil ihres Kleides und zeigte ihm ihre Brust. Über ihrem Herzen sah er die Schnitte, und er erkannte sie wie aus einer fernen Erinnerung an ein Leben vor dieser Insel, vor diesem Raum, vor diesem Blutlösen.


      Ich bin deine Bundheilerin, hallte ihre Stimme durch seine Erinnerung.


      »Auch du wirst das Zeichen empfangen, ehe es vorüber ist«, sprach Ria weiter, dann beugte sie sich herab und küsste ihn auf die Wange. »Lieber Vlad, wir werden den Kindern die Schnitte beibringen und sie dann fortschicken.«


      Er richtete seine Augen auf sie, und wieder spürte er, wie etwas in ihm zum Leben erwachte. Wohin? Er hörte, wie seine Stimme die Frage krächzte.


      Ria streichelte ihm übers Haar. »An einen Ort, an dem sie neue Wege beschreiten werden.«


      Alte Wege, dachte er. Einen winzigen Augenblick lang war Vlad Li Tam wieder da … lange genug, um dieses Wissen zu bewahren.


      Dann erschlaffte er in seinen Fesseln. Starke Hände hielten ihn aufrecht, während Finger sich an den Schnallen zu schaffen machten. Die Männer in Roben hoben ihn auf und trugen ihn die zweiundsiebzig Stufen zu seinem Zimmer zurück, wo sie ihn auf dem Boden liegen ließen.


      Ria stieg über ihn hinweg, während die Tür zufiel und der Schlüssel umgedreht wurde. Sie ging zu dem kleinen Esstisch, der mit exotischen Nahrungsmitteln überladen war, und setzte sich. Er konnte sich nicht genau daran erinnern, wann sie damit angefangen hatte, ihr Abendmahl in seinem Zimmer einzunehmen – die Tage verwischten zu einem purpurroten Nebel. Vlad 
       schloss die Augen und versuchte, die Aromen, die der Tisch verströmte, in sich einzusaugen, aber sie vermochten den Blutgeruch nicht zu verdrängen. Zusammengerollt lag er auf dem Boden, schaukelte vor und zurück und versuchte, sich zu konzentrieren.


      »Ich denke«, sagte Ria, »morgen bist du bereit für deine ersten Schnitte.«


      Er spürte, wie ein Stöhnen in ihm anschwoll, und erkannte, dass es Sehnsucht war. Wenn die Klingen sich an mir zu schaffen machen, werden sie nicht anderswo sein. Aber er wusste, dass das eine falsche Hoffnung war. Er wusste, dass seine Kinder, Enkel und Urenkel früher oder später alle unters Messer geraten würden. Manche würden dabei sterben, andere das Zeichen der Hexenkönige über ihrem Herzen empfangen.


      Er hörte, wie Wein eingeschenkt wurde; Fleisch wurde zerteilt, ein Teller beladen. »Die Köche haben sich selbst übertroffen. Bist du sicher, dass du dich mir nicht anschließen möchtest, Vlad?«


      Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal Hunger verspürt hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal gegessen hatte, obwohl er noch wusste, dass er es nicht bei sich behalten hatte können. Der Teil von ihm, der beobachtete und abwartete, tief unter der Oberfläche vergraben, wusste, dass sich das bald ändern musste. Er sagte nichts.


      Sie aß langsam und unterhielt sich dabei mit ihm. »Heute war ein guter Tag, obwohl ich überrascht bin. Ich hätte gedacht, die Jüngeren würden mehr aushalten.«


      Er schloss die Augen vor der Welle der Übelkeit, die ihn überkam. Der Geruch ihres Blutes war überall. Und wenn die Frau nicht da gewesen wäre und ihm mit ihrer Stimme und Anwesenheit einen Anker geboten hätte, hätte ihn das Geräusch ihrer Schreie bis an jenen dunklen, nebligen Ort getrieben, von dem er nicht wusste, ob er je wieder zurückkehren würde.


      Wieder sagte er nichts. Sie aß weiter. »Mal wird bald zurückkommen 
       und noch mehr von ihnen mitbringen«, sagte sie. »Unser Bundrabe späht sie bereits aus.«


      Schließlich fand er Worte und krümmte den Rücken, damit er vom Boden zu ihr aufblicken und ihr in die Augen sehen konnte. »Wie viele denn noch?«


      Ihr Gelächter war ein Requiem. »Alle.«


      Alle.


      Sie war noch nicht fertig. »Abgesehen von der Großen Mutter und dem Kind der Verheißung natürlich.« Sie blickte ihn an, ihre Gabel auf halbem Weg zwischen Teller und Mund. »Aber am Ende wird diese entweihte Sippschaft wiederhergestellt sein.«


      Große Mutter. Kind der Verheißung. Er wollte eine Frage stellen, ließ es aber sein. Stattdessen behielt er sie ebenso wie die anderen Informationsfetzen bei sich.


      Danach aß sie schweigend weiter, und als sie fertig war, beugte sie sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn. »Ich sehe dich morgen Vormittag, Vlad. Ruh dich aus. Versuche, ein wenig zu essen. Morgen löse ich dein Blut.«


      Ihre Berührung stieß ihn ab, aber er hatte nicht die Kraft, nach ihr zu schlagen, obwohl er es wollte. Sie runzelte die Stirn, richtete sich auf und ging zur Tür. Leise klopfte sie und wartete, bis die Männer sie hinausließen.


      Nachdem sie gegangen war, kehrte Vlad Li Tam zurück. Ganz langsam bemächtigte er sich seiner selbst und raffte die Fetzen eines gebrochenen Menschen um sich zusammen, wie eine alte Frau ein Umhängetuch um ihre Schultern rafft. Er probierte seine Hände und Füße aus, bewegte den Mund und rollte mit den Augen. Dann erhob er sich zitternd und ging zu dem Tisch. Er achtete nicht auf den Wein und die Speisen und griff stattdessen nach der Wasserkaraffe, die er kaum heben konnte.


      Dann ließ er sich wieder auf den Boden sinken, lehnte sich in Sichtweite der Tür an die Wand und nippte Wasser aus der Karaffe, die er mit beiden Händen festhielt.


      Den Vater und den Großvater mit der zerrissenen Seele hatte er mittlerweile abgelegt wie ein schlecht sitzendes Gewand. An ihre Stelle war ein kalter Fluss in Menschengestalt getreten, der nur auf ein Ziel zufloss – sich an seinen Peinigern zu rächen, an den Mördern seiner Familie.


      Um das zu tun, musste er fliehen. Er befand sich nicht in einem Zustand, in dem er sofort Rache üben konnte. Er konnte kaum gehen. Er hatte vor einiger Zeit die Hoffnung aufgegeben, seine Familie aus den Klauen dieses Y’Ziritischen Wahnsinns retten zu können. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie vorgingen, würden sie alle tot oder – im Falle der jüngeren Kinder – gezeichnet und verschifft sein, bis er überhaupt die Kraft fand, irgendetwas dagegen zu unternehmen.


      Und er wusste auch, dass niemand nach ihm suchen würde. Wer von seiner Familie und der Eisernen Armada noch übrig sein mochte, hatte sich gewiss an die Notfallprotokolle gehalten und war an einen sicheren Ort geflohen, um die Lage neu einzuschätzen; außer Ria sprach die Wahrheit, außer sein erster Enkel stand gerade kurz davor, auch die anderen gefangen zu nehmen.


      Das ließ Vlad Li Tam nichts anderes übrig, als durchzuhalten und zu warten, bis seine Zeit gekommen war. Für all das würde er Rache nehmen. Er würde es hundertfach vergelten.


      »Jeder hat eine Schwäche, Vlad«, hatte sein Vater zu ihm gesagt. »Wer keine hat«, hatte er hinzugefügt, »dem kannst du eine einpflanzen, wenn du geduldig und schlau bist.«


      Dieser Tage dachte er oft an seinen Vater. Er war ein Quell seines Hasses und seiner Wut. In jenen wenigen Augenblicken der Klarheit, die er sich gestattete, konnten ihm etliche Worte seines Vaters als Hinweise in diesem whymerischen Irrgarten dienen, wie er festgestellt hatte.


      Meine Familie ist meine Schwäche, das erkannte Vlad Li Tam inzwischen. Aber noch deutlicher erkannte er, dass es eine 
       Schwäche war, die sein Vater in ihm angelegt hatte, um Vlad für genau diesen Tag vorzubereiten.


      Anfangs hatte es ihm den Mut geraubt, wie tief dieser Verrat wirklich ging. Aber inzwischen war er erzürnt darüber, und die Wucht dieses Zorns beflügelte ihn, wann immer sie ihn überrollte und dabei den Nebel und den Kummer verscheuchte.


      Er dachte wieder an den dünnen Band, den sein erster Enkel Mal Li Tam ihm gezeigt hatte. Dein eigener Vater hat dich verraten.


      Aber nicht nur mich, erkannte Vlad Li Tam. Während heiße Tränen des Zorns seine Wangen hinabrannen, sah er hinter seinen geschlossenen Augen die Verheerung von Windwir und erkannte darin das Werk seines Vaters.


      Er hat uns alle verraten.


      Vlad Li Tam dämpfte seinen Zorn und nahm noch einen Schluck Wasser.


      Morgen, wenn jene starken Hände nach ihm griffen, würde Vlad Li Tam wieder fort sein. Das gebrochene, gequälte Tier würde an seine Stelle treten. Für den Augenblick musste er ruhen.


      Als er schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel, war er umringt von seinen toten Kindern, und ihre Lippen bewegten sich, während unter seinem aufmerksamen Blick und dem Messer des Schnitters ihre letzten Worte aus ihnen hervorquollen.


      Selbst in seinen Träumen brachten ihn ihre Gedichte zum Weinen.

    


    
      

      Rudolfo


      Rudolfo legte die letzte Seite aus Petronus’ Bündel weg und rieb sich die Augen. Er hatte gelesen, was er lesen konnte; natürlich war keine der Notizen des früheren Papstes zu entziffern gewesen, 
       aber die anderen Papiere ergaben einen vollkommen klaren Sinn.


      Oh ihr Götter, was haben sie getan? Als General, der aus erster Hand wusste, was Xhum Y’Zirs Bannspruch anrichten konnte, sah Rudolfo deutlich, dass die Karten und Planzeichnungen der Androfranziner das Werk von furchtsamen Strategen waren, die verzweifelt nach einer Methode gesucht hatten, die Neue Welt zu schützen.


      Sethbert hatte einen Mechoservitor benutzt und ihn mit der Macht ausgestattet, diesen verheerenden Bannspruch zu wirken. Aber die Androfranziner hatten vorgehabt, ein Dutzend solcher Waffen zu fertigen und sie an strategischen Schlüsselpunkten entlang der Küsten der Benannten Lande in Position zu bringen.


      Es gab nur einen vernünftigen Grund, so etwas zu tun: aus Angst vor einem Angriff.


      Dennoch war es für den verrückten entrolusischen Aufseher kein allzu weit hergeholter Gedankenschritt gewesen, darin eine Bedrohung zu erkennen – drei der metallenen Bannwirker auf diesen Karten waren für sein Delta vorgesehen.


      Weil das Delta das Einfallstor nach Windwir ist.


      Rudolfo schüttelte den Kopf und blätterte noch einmal durch die Papiere. Bei dem Ermächtigungsschreiben hielt er noch einmal inne, sah Petronus’ Unterschrift und den Abdruck seines Siegels unter dem grauenhaften Pergament. Er seufzte. Der alte Mann konnte nicht derjenige gewesen sein, der den Bannspruch zurückgeholt hatte. Rudolfo brachte es nicht fertig, das zu glauben.


      Und doch hatte Vlad Li Tams Lebenswerk darin bestanden, aus Rudolfo einen Hirten des Lichts zu machen – durch die Verlegung der Bibliothek in die Neun Wälder weiter im Norden, an einen abgeschiedeneren und strategisch günstigeren Ort. Eine weitere Verteidigungsmaßnahme.


      Sie wollten uns beschützen. Das war die einzige Bemerkung, die 
       er in den gesamten Dokumenten entziffern konnte, in jener kleinen, gedrängten Handschrift verfasst, die er sofort erkannt hatte.


      Er wusste, dass Vlad Li Tam während der Gerichtsverhandlung die Neun Wälder aufgesucht hatte, kurz bevor er die Benannten Lande verlassen hatte; er hatte es im Nachhinein von Jin Li Tam erfahren, als es einen Monat später schließlich an der Zeit gewesen war, dass sie ehrlich miteinander umgingen. Und nach der Verhandlung war Petronus nach Caldusbucht geflohen, um zu beweinen, was er getan hatte.


      Vielleicht arbeiteten die beiden inzwischen zusammen, indem Petronus zusammentrug, was sich über seine Vogelstaffeln erfahren ließ, und Vlad Li Tam die Meere nach einem Hinweis auf eine Bedrohung von außen durchkämmte.


      Es schien ihm angesichts der neuesten Entwicklungen durchaus vernünftig, wenn sie ihren Schlüssen nun Taten folgen ließen.


      Windwir war nur der Anfang gewesen. In den Benannten Landen hing alles vom Orden ab. Seine Magifizienten und Automaten, sein Wissen und der Zugang zu den Schätzen eines vergangenen Zeitalters hatten ihn zum wesentlichen Stützbalken der Wirtschaft und des gesellschaftlichen Gefüges der Neuen Welt gemacht. Nachdem Windwir aus dem Weg geräumt und der Androfranziner-Orden gebrochen war, stand das Einfallstor weit offen, und die Schafe wurden unruhig.


      Und nun entstand weiteres Chaos. Das Delta war nicht handlungsfähig, da es gerade erst in eine heikle Friedensphase eintrat, die womöglich um den Preis von Petronus’ Leben ausgehandelt worden war, falls Esarov sich verschätzt hatte und der Prozess schlecht lief. Was einst die stärkste Nation der Benannten Lande gewesen war, lag nun in Trümmern. Und die Schwierigkeiten in den Sumpflanden – die Anschläge, die von abtrünnigen Spähern aus Winters’ Volk durchgeführt worden waren – deuteten auf weitere Unruhen und Gewaltausbrüche hin, die sich über ihnen zusammenbrauten. Rudolfo hatte bereits Vögel ausgeschickt, um 
       seine Streunende Armee zu entsenden, damit sie sich Pylos und Turam entgegenstellte und versuchte, einen weiteren Krieg zu verhindern.


      Einen Krieg, der dafür sorgen würde, dass der Blick der Benannten Lande auf den eigenen inneren Unfrieden gerichtet blieb.


      Irgendwo dort draußen zog ein Meister im Damenkrieg die Staaten wie Spielfiguren und trieb sie in eine Ecke, aus der sie sich nicht mehr herausmanövrieren konnten.


      Und selbst ich bin abgelenkt. Jakobs Krankheit hatte sogar diese unmittelbare Bedrohung in den Schatten gestellt. Und dennoch war es die einfachste Entscheidung gewesen, die er je getroffen hatte, wenn er wirklich ehrlich war. Vielleicht, weil er wusste, dass er der Frau, die er geheiratet hatte, trotz ihrer Wurzeln vertrauen konnte. Er würde sich ohne Zweifel sehr bemühen müssen, seinem Eid zu entsagen und Vlad Li Tam nicht zu töten, sobald er ihn aufspürte. Die Rolle, die ihr Vater beim Tod seines Bruders, seiner Eltern und seines besten Freundes gespielt hatte, peinigte ihn ohne Unterlass, und sein Herz irrte wie durch einen whymerischen Irrgarten, was seine Liebe zu Jin Li Tam anging, auch wenn er ihr seine Neun Wälder fraglos anvertrauen konnte.


      Aber was Jakob betraf, den Spross aus ihrem Bündnis, gab es keinen whymerischen Irrgarten. Für seinen Sohn würde er die Sicherheit der gesamten Benannten Lande aufs Spiel setzen, und das ohne zu zögern. Seine Vaterschaft definierte die Liebe auf eine Art neu, wie es Rudolfo nicht für möglich gehalten hätte.


      Trotzdem. Rudolfo blätterte ein letztes Mal durch die Papiere, dann verknotete er die Schnur wieder, die den Stapel zusammenhielt. Er stand auf, streckte sich und nahm das Bündel an sich.


      Nachdem er seinen grünen Turban vor dem kleinen Spiegel gerade gerückt hatte, trat er auf den Gang und eilte zwei Türen weiter, wo er leicht gegen das Holz klopfte. Er hörte, wie ein Bett quietschte, dann Schritte, die näher kamen.


      Die Tür öffnete sich langsam, und Charles blickte heraus. »König Rudolfo«, sagte er und neigte den Kopf.


      Rudolfo erwiderte das Nicken und lächelte. »Habt Ihr Euch ausgeruht? Ich hatte die Hoffnung, mich ein wenig mit Euch unterhalten zu können.«


      Der alte Mann hielt die Tür auf und trat zur Seite, damit Rudolfo hereinkommen konnte.


      Das Zimmer war wie die anderen Kajüten, die Rudolfo auf der Bundhai gesehen hatte – klein, aber ordentlich. Es gab ein Bücherregal, einen Läufer aus den Kokons der Seidenraupen von der Smaragdküste, einen kleinen Schreibtisch und ein schmales Bett.


      »Bitte, setzt Euch«, sagte Charles. Er schloss die Tür hinter ihnen.


      Rudolfo zog den Holzstuhl vom Schreibtisch heran und setzte sich. Der alte Mann wirkte noch immer ausgemergelt, aber Rudolfo kam zu dem Schluss, dass man nach einer so langen Zeit unter Erlunds – und davor Sethberts – Obhut so aussehen musste. Er reichte den Papierstapel an Charles weiter. »Dies stammt von Eurem Verborgenen Papst«, sagte er. »Ich habe einige Überraschungen in diesen Papieren gefunden.«


      Der Erzmaschinist knüpfte die Schnur auf und überflog die ersten Seiten, sein Gesicht wurde dabei blass und immer blasser. Er ging den Stapel rasch zum Ende durch.


      »Sie sind verschlüsselt«, sagte Rudolfo. »Wenn wir in die Neun Wälder zurückkehren, werde ich einen der Mechoservitoren darum bitten, sie zu entschlüsseln.« Sein Blick verengte sich, und er beugte sich vor. »Aber eine Frage möchte ich Euch jetzt stellen: Ist es wahr?«


      Charles kehrte zum Anfang des Stapels zurück und fing noch einmal von vorne an. Diesmal bewegten sich seine Augen etwas langsamer. Er blätterte vor, hielt inne, ging wieder zurück. Als er aufblickte, lag ein grimmiger Zug um seinen Mund. »Diese Papiere 
       behaupten, dass es wahr ist, aber es fällt mir sehr schwer, das zu glauben.«


      »War Euch bewusst, dass Eure Mechoservitoren als Waffen vorgesehen waren?«


      Charles schüttelte den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht. Natürlich hat Xhum Y’Zir sie als solche eingesetzt – aber selbst seine Mechoservitoren waren zu einem höheren Zweck bestimmt als zum Krieg.«


      Rudolfo lehnte sich noch weiter nach vorne. »Und während Eurer Zeit mit Papst Introspekt, habt Ihr da irgendetwas über eine Bedrohung für die Benannten Lande erfahren, die eine so wirksame Verteidigung nötig gemacht hätte?«


      Charles schluckte, und sein Blick schweifte leicht ab. Rudolfo bemerkte seine Zurückhaltung und fuhr fort. »Mittlerweile halte ich die Zügel des Ordens in der Hand«, sagte er. »Der Großteil der Verbliebenen Androfranziner arbeitet mit mir zusammen, um die Bibliothek in den Neun Wäldern wiederaufzubauen. Euer letzter Papst hat mir alle Besitztümer übertragen, ehe er sich ohne einen ernannten Nachfolger für das Amt untauglich gemacht hat.« An dieser Stelle senkte er die Stimme. »Auch die Mechoservitoren.« Und den Bannspruch, dachte er, sagte es aber nicht. »Ich bin der ernannte Beschützer von Windwir, und ich stehe in Petronus’ Gunst.


      »Man flüsterte sich Gerüchte zu«, sagte Charles schließlich. »Von Geheimprojekten an hoher Stelle. Beispiellosen Forschungsmitteln, um defensiven und offensiven Möglichkeiten nachzugehen – sowohl mechanischen als auch magischen.«


      Einschließlich der Metallmänner. »Sicher habt Ihr als Erzmaschinist etwas über all das gewusst.«


      Charles lachte leise. »Ihr wärt überrascht. Es gibt viele kleinere Orden innerhalb des Ordens … « Seine Miene verfinsterte sich. »Es hat sie gegeben, meine ich. Die Arbeit wurde oft in viele kleine Stücke aufgeteilt. Als sie anfingen, die Metallmänner zur 
       Übersetzung von Bannsprüchen zu benutzen, habe ich mich darum gekümmert, dass diese Arbeit wieder aus ihren Gedächtnisregistern entfernt wurde.«


      Charles Worte störten etwas in Rudolfo auf. Gedächtnisregister. »Meine Männer am Hütertor sind auf einen Metallmann gestoßen, der Euren Namen trug und eine Nachricht für Petronus hatte. Dann wart Ihr es, der diese Nachricht in ihm verankert hat.«


      Rudolfo sah den Funken der Hoffnung in Charles’ Augen. »Er hat es also geschafft. Ist er in die Ödlande gegangen?«


      Rudolfo nickte. »Ist er. Ich habe ihn von meinen Männern verfolgen lassen. Ich habe sie zurückgerufen, weil sie anderswo zu tun haben.«


      »Gut«, sagte Charles. »Ihm zu folgen wäre gefährlich für sie geworden.«


      Etwas in Charles’ Tonfall ließ Rudolfo aufhorchen. »Weshalb? Und wie seid Ihr in Erlunds Obhut an einen Metallmann gekommen? « Aber schon stieg eine neue Erinnerung in ihm auf. Er dachte an den Abend, an dem er Jin Li Tam das erste Mal begegnet war. Sethberts Metallmann hatte ein Lied gesungen, während er und Jin zum ersten Mal miteinander getanzt hatten. Dies, erkannte Rudolfo, musste der Metallmann sein, den Aedric und die anderen verfolgten.


      »Diese Bauform hat keine einschränkenden Register, wie Isaaks Generation sie besitzt.« Charles runzelte die Stirn. Er hat Bedenken, wie viel er mir verraten soll. Schließlich sprach der alte Mann weiter. »Die erste Generation der Mechoservitoren – es sind dreizehn – waren das Beste, was wir zu jener Zeit leisten konnten. Die Fragmente, die wir von Rufellos Buch aufgespürt hatten, reichten kaum aus, um sie zu bauen, aber nachdem wir erst einmal unsere eigenen Möglichkeiten dadurch verbessert hatten, jene erste Bauform zu studieren, haben wir Mittel und Wege gefunden, die nächste enger an die ursprünglichen Baupläne anzulehnen. 
       Ich bin mir nicht sicher, wie Sethbert an diesen einen gekommen ist – er hatte ihn noch nicht lange, und ich kann nur annehmen, dass es durch irgendeinen Betrug meines Lehrlings dazu kam. Ihre Register waren so gestaltet, dass sie regelmäßig von ihren Aufträgen zurückkehrten, um gewartet zu werden.«


      »Aufträge?« Rudolfo verzog das Gesicht. »Was ist mit den anderen passiert, nachdem Ihr Isaaks Generation geschaffen hattet?«


      Charles seufzte, und einen Moment lang senkte er den Blick. »Sie sind eines jener geheimen Projekte geworden. Gegen meinen Willen, wie ich hinzufügen möchte. Sie sollten keiner Kontrolle mehr unterliegen, einen ausgedehnten Spielraum in ihrem Verhalten bekommen und in die Mahlenden Ödlande entsandt werden.«


      Plötzlich ergab alles einen Sinn. Es unterschied sich nicht groß von seiner eigenen Unternehmung hoch im Norden. »Um aus ihren Gedächtnisregistern eine Kopie der Großen Bibliothek herzustellen. «


      »Ja«, sagte Charles mit leiser Stimme.


      Rudolfo strich sich über den Bart und dachte einen Augenblick nach. »Sanctorum Lux.«


      Charles nickte abermals. »Ja.«


      Der Gedanke erschütterte Rudolfo. Zweifellos war es vernünftig, mit der Kopie an einem verborgenen Ort zu beginnen, das Licht an einem noch abgeschiedeneren Ort aufzubewahren, besonders wenn ein Feind an den Toren war. Aber die Ausmaße eines solchen Unternehmens waren gewaltig. In diesem Augenblick waren die Mechoservitoren, deren Metallhände schnell wie Spatzenflügel über das Pergament glitten, in den Neun Wäldern dabei, ganze Bücher innerhalb von einer Stunde wiederherzustellen. Allein die Versorgung mit Pergament und Tinte überforderte Rudolfos Ressourcen, die Armeen von Steinmetzen, Schreinern, Arbeitern und Bediensteten, die ohne Unterlass daran 
       arbeiteten, das Licht zurückzubringen, außer Acht gelassen. »Das wäre eine unmögliche Aufgabe für nur dreizehn Mechoservitoren«, sagte Rudolfo.


      Charles zuckte die Achseln. »Nichts ist unmöglich, wenn genug Arbeit investiert wird.«


      Als die Bedeutung von Charles’ Worten zu ihm durchdrang, kam sie ihm vor wie ein Stein, der in einen Brunnen fällt. Es gab einen Augenblick des Loslassens und dann das Aufspritzen der Erkenntnis. »Die ganze Bibliothek«, sagte er ungläubig.


      Auf Charles’ Gesicht zeigte sich ein Ernst, der beinahe grimmig war. »Sie muss beschützt werden«, sagte er.


      Ja. Mit dem Inhalt des Papierbündels noch frisch vor Augen, erkannte Rudolfo, dass Charles die Wahrheit sprach. Er musste Petronus’ Notizen nicht entschlüsseln, um zu erkennen, dass der alte Papst und König an eine Bedrohung glaubte, die jenseits der Benannten Lande existierte. Vlad Li Tam hatte sich sehr wahrscheinlich aus den Benannten Landen zurückgezogen, um sie zu schützen und diesen Entwicklungen in der Fremde nachzugehen.


      Jemand hatte seine eigenen finsteren Gründe gehabt, sich der Androfranziner zu entledigen.


      Und ihrer Bibliothek.


      Was immer in den Mahlenden Ödlanden unter der Obhut dieser metallenen Hirten verborgen war, musste gefunden und beschützt werden. Rudolfo sah Charles in die Augen. »Und seid Ihr sicher, dass es die ganze Bibliothek ist?«


      Charles nickte. »Ja.«


      Rudolfo schloss die Augen, und plötzlich war ihm zum Weinen zumute, obwohl er nicht wusste, weshalb. Wochenlang hatte er mit einer nicht durchführbaren Aufgabe gehadert, hatte nach einem Weg gesucht, ganz gleich welchem, Vlad Li Tams Eiserne Armada zu finden, ein winziges Blatt in einem unvorstellbar großen See. Und mit jedem Tag, den er fort war, stürzten die Nachbarn 
       der Neun Wälder immer tiefer in den Krieg mit den Sumpflanden, mit denen er Bundschaft hielt. Petronus war gefangen, und die Androfranziner im päpstlichen Palast waren zweifellos angegriffen worden, vielleicht sogar getötet. Und weit weg – zu weit weg – lag sein kleiner Sohn grau darnieder und verwelkte.


      Die ganze Bibliothek.


      Rudolfo merkte, dass er den Atem angehalten hatte, und stieß die Luft aus. Er kannte die Antwort auf seine Frage, noch bevor er sie stellte. »Einschließlich der Arzneiwissenschaften und Magifizienten? «


      Als Charles nickte, erwiderte Rudolfo nichts. Er stand auf und sah den alten Mann einen Augenblick lang an, ehe er sich zur Tür umdrehte.


      Dann trat Rudolfo hinaus und ging zitternd zu Rafe Merrique, um ihm seinen neuen Kurs mitzuteilen.

    

    


  
    

    Kapitel 17


    
      

      Petronus


      Petronus blickte vom Tisch auf, als Bedienstete einen Servierwagen mit Tee und Frühstücksbrötchen in das vollgestopfte Verhörzimmer rollten.


      In dem beengten Raum roch es säuerlich, aber so hatte es schon gerochen, bevor Petronus’ Schweiß hinzugekommen war. Er war am späten Vormittag eingetroffen und hatte den ganzen Nachmittag und anschließend die Nacht hier verbracht, während Ignatio und seine Männer ihm abwechselnd Fragen gestellt hatten. Das Adrenalin war ihm schon vor langer Zeit ausgegangen; inzwischen spürte er, wie ihn die Müdigkeit übermannte. Seine Arme fühlten sich schwer an, sein Gesicht war taub, weil er nicht geschlafen hatte. Er legte die Arme auf den Tisch.


      Ignatio folgte Petronus’ Blick. »Vielleicht sollten wir eine Pause machen.« Er lächelte. »Vielleicht wollt Ihr ein kleines Frühstück zu Euch nehmen und dann ein wenig schlafen. Wir haben genug Zeit.«


      Petronus sah ihm in die Augen und hielt seinen Blick fest. »Richtet Erlund aus, dass er die Bedingungen unseres Abkommens verletzt.«


      Ignatio lachte. »Aber wie denn? Ihr seid mit Würde und Respekt behandelt worden. Ihr habt zu essen bekommen und seid in Sicherheit. Ihr seid weder die Treppe hinabgefallen noch in einen 
       Brunnen.« Er beugte sich mit einem breiten Lächeln vor und zeigte seine Zähne. »Glaubt nicht einen Augenblick lang, so etwas wäre nicht passiert, wenn Sethberts treuere Gefolgsleute auf Euch Zugriff hätten.«


      Petronus widerstand dem Drang, leise in sich hineinzulachen. »Sethbert war ein Verrückter. Am Ende haben sich seine eigenen Leute gegen ihn gewandt, weil er die Wirtschaft der Stadtstaaten gebrochen und sie auf einen Bürgerkrieg zumanövriert hat.«


      »Wie dem auch sei«, sagte der Leiter des entrolusischen Geheimdienstes mit großer Geste, »möchtet Ihr etwas Frühstück?«


      Er wollte aus Prinzip ablehnen, aber Petronus hatte keine Möglichkeit herauszufinden, wie lange er hier noch festgehalten und mit höflichen Fragen traktiert werden würde, die er sich – genauso höflich – weigerte zu beantworten. Er beäugte die Frühstücksbrötchen, sah einen Überzug aus geschmolzenem Zucker auf den dampfenden Wecken und seufzte. »Ja«, sagte er.


      Ignatio trug alles für sie auf und goss den kochenden Tee in Porzellantassen. Er nahm eine silberne Zange, um zwei der Brötchen auf einen kleinen Teller zu legen, und reichte ihn Petronus. Dann schob er ihm die dampfende Teetasse auf ihrer Untertasse aus Porzellan hin.


      Ignatio nippte an seinem Tee, dann blickte er Petronus ratlos an. »Ihr habt den Großteil meiner Fragen nicht beantwortet«, sagte er. »Ich verstehe nicht, weshalb Ihr so zurückhaltend seid.«


      Petronus atmete den zarten Zitronenduft ein, seine Hände erfreuten sich an der Wärme der Tasse. »Diese Dinge sind völlig unerheblich für das, weshalb ich hier bin«, sagte er. »Ich soll für die Hinrichtung Sethberts vor Gericht gestellt werden. Die inneren Angelegenheiten des Androfranziner-Ordens sind für die Vereinigten Stadtstaaten oder ihren Aufseher nicht von Belang.«


      »Das sind sie sehr wohl, solange die Metallmänner noch funktionstüchtig sind. Das sind sie sehr wohl, solange der Bannspruch noch durch die Welt geistert.«


      Petronus fühlte Zorn in sich aufwallen. Seine Kopfhaut begann zu prickeln, und er knallte die Tasse hin. Tee spritzte über den Tisch. » Vergesst nicht einen Augenblick lang, dass es das Entrolusische Delta war, das den Bannspruch eingesetzt hat. Er war sicher verwahrt, ehe der Aufseher durch Täuschung und Verrat seinen Einsatz herbeigeführt hat. Er hat zehntausende Unschuldige in diesem Akt des Völkermords getötet.« Er bemerkte, dass seine Stimme deutlich lauter geworden war.


      »Eure Leute haben ihn ausgegraben. Sethbert hat geglaubt, Ihr hättet vor, ihn in den Benannten Landen zum Einsatz zu bringen.«


      Petronus biss sich auf die Zunge. Er war nicht so dumm, diesem Mann oder sonst irgendjemandem mitzuteilen, was er herausgefunden hatte, bevor die eigentliche Verhandlung begann; nicht einmal Isaaks Beteuerung, der Bannspruch sei durch den Einsatz zerstört worden. Stattdessen zwang er sich dazu, wieder ruhig zu sprechen. »Als regierender König von Windwir lehne ich es ab zu antworten und berufe mich auf das Vorrecht meines Amtes, wie es in den Artikeln der Bundschaft festgeschrieben ist.«


      Ignatio nickte. »Natürlich.« Er erhob sich. »Ich denke, wir sind hier fertig«, sagte er. »Ich werde Euch jemanden schicken, und man wird Euch zu Euren Räumlichkeiten bringen.«


      Petronus blickte ihm nach, dann nippte er an seinem Tee. Er war orangefarben – vermutlich von den Äußeren Smaragdküsten – und mit einem Hauch von Honig gesüßt.


      Er biss in ein Brötchen und kaute langsam auf der süßen Nascherei. Es hatte zumindest ein paar Vorteile, auf diesem Jagdanwesen zu Gast zu sein. Das Essen war hervorragend.


      Während er aß, dachte Petronus über Ignatios Fragen nach. Er hatte eine Liste gehabt und diese abgearbeitet. Petronus hatte ihn dabei beobachtet. Der Geheimdienstleiter hatte jede Frage sorgfältig abgehakt und sich durch die ganze Aufstellung gewühlt. 
      


      Wie lange hat er gebraucht, um diese Fragen zusammenzutragen?


      Tagelang, vermutete Petronus.


      Er griff nach dem zweiten Frühstücksbrötchen, und die Tür öffnete sich. Erlund war noch ein Junge gewesen, als er ihn zum letzten Mal gesehen hatte – vielleicht acht oder zehn Jahre alt. Petronus hätte ihn nicht erkannt, wäre er nicht von Wachen begleitet worden und hätte er nicht dieses besondere Auftreten an den Tag gelegt.


      Wie jemand, der Macht besitzt. Petronus erhob sich, obwohl er es nicht wollte.


      Erlund winkte ihn wieder an seinen Platz, dann setzte auch er sich. Er wies mit dem Kopf auf die Teekanne. »Ist er heiß?«


      Petronus nickte.


      Erlund überraschte ihn damit, sich den Tee selbst einzugießen. Natürlich überraschte ihn die Anwesenheit des Aufsehers in diesem Raum ohnehin. Erlund nippte an dem Tee, stellte ihn ab und faltete seine Hände auf dem Tisch. »Wenn Ihr in Eurer Hütte geblieben wärt, alter Mann, wärt Ihr jetzt noch dort. Ihr würdet Eure kleine Vogelstaffel betreiben, um Eure Schuldgefühle zu lindern.«


      Petronus blickte ihn an. Erlund war jünger als Rudolfo, hatte aber schon Falten im Gesicht. Der hier ist nicht wie sein Onkel, erkannte er. Er machte sich Sorgen, und der Bürgerkrieg hatte ihn ausgezehrt, ihn altern lassen. Petronus dachte an seine Hütte, dann an den Angreifer mit den Blutmagifizienten. »Es war zu gefährlich, dort zu bleiben«, sagte er, »obwohl es sicher nicht mein erster Gedanke war, mich Euch auszuliefern.«


      Erlund starrte ihn einen Augenblick an. Er nahm noch einen Schluck, dann bedeutete er seinen Männern, sich zu entfernen. Sie verschwanden rasch und zogen die Tür hinter sich zu. Der Aufseher beugte sich vor. »Trotzdem«, sagte er, »seid Ihr hier, verstrickt in eine interne Staatsangelegenheit, und Euer Kopf liegt dabei auf dem Richtblock.« Erlund schmunzelte. »Ich weiß besser 
       als viele andere, dass Sethbert verrückt war. Die Androfranziner haben zweifellos etwas ausgeheckt, aber Sethbert ist zu weit gegangen, und seine Verschwörung war sehr sorgfältig angelegt. Ich selbst hätte wegen der Ereignisse während dieser sogenannten Gerichtsverhandlung niemals Eure Festnahme gefordert. Aber jetzt kommt das entrolusische Recht ins Spiel, und ich bin gezwungen, unsere Gesetze durchzusetzen. Ihr habt unseren Aufseher ohne rechtliche Grundlage und außerhalb des Zugriffs unseres Gesetzes getötet.« Petronus bemerkte die Müdigkeit in den Augen des Mannes. »Darüber hinaus«, sagte er, »weiß ich, dass dieser Bürgerkrieg unsere Aufmerksamkeit bindet, während unsere Nachbarn in einen Krieg mit dem Sumpfvolk schlittern. Winteria, diese Kind-Königin, ist nicht stark genug, die Leine zu halten, die man ihr übergeben hat.« An dieser Stelle runzelte er die Stirn. »Ich halte es für durchaus interessant, dass die stärkste militärische Macht der Benannten Lande in einen Aufstand verstrickt ist, während Sumpfspäher mit Blutmagifizienten Kinder im Schlaf umbringen.« Er nippte wieder an seinem Tee. »Ich weiß auch, dass Esarov mich unter Zugzwang setzen möchte und dass Ihr das Brecheisen seid, das er dazu benutzt. Er bekommt Legitimation für seine Städte. Ich bekomme meine Armee zurück. Jeder gewinnt … für den Augenblick.«


      Petronus nickte. »Ich glaube, dass das auch für Esarov offensichtlich ist. Wenn all das stimmt, weshalb habe ich dann die ganze Nacht mit Eurem Ignatio durchwacht?«


      Erlund ließ die Teetasse sinken. »Ich hatte gedacht, die Gelegenheit wäre gut, um einen freien Informationsfluss zwischen uns herzustellen.«


      Petronus schnitt eine Grimasse. »Es war ein Verhör. Zum Großteil ging es um die Mechoservitoren und die anderen Besitztümer, die in Rudolfos Obhut übergegangen sind.«


      Der Aufseher lächelte. »So kann man es sehen.« Das Lächeln verblasste schnell, und er beugte sich wieder vor. »Findet Ihr es 
       nicht bemerkenswert, dass das einzige Haus, das nicht gespalten oder sonst wie in Mitleidenschaft gezogen wurde – und darüber hinaus das einzige Haus, das aus alldem einen unmittelbaren Vorteil gezogen hat –, die Neun Wälder sind?«


      Sicher, dachte Petronus. Auch er hatte das erkannt, aber was die Besitztümer der Androfranziner betraf, war es die einzig logische Entscheidung gewesen. Doch unter dieser oberflächlichen Erkenntnis nagte eine weitere Wahrheit an ihm: Er wusste mit Sicherheit, dass auf dieselbe Weise, wie Vlad Li Tam Rudolfo für seine Rolle erschaffen hatte, er selbst, Petronus, von Vlads Vater erschaffen worden war. Und das Ergebnis bezeugte, wie meisterlich die Tams ihre Arbeit beherrschten, denn für einen unbedarften Beobachter erschien jeder Schritt, den er oder Rudolfo unternommen hatten, ganz und gar logisch, völlig vernünftig und ausgesprochen zwingend.


      Diese Art praktischer Umsetzung der franzinischen Verhaltenslehre übertraf selbst Petronus’ Verständnis dieser Disziplin.


      »Das sehe ich«, sagte Petronus, »aber ich sehe auch, dass die Zigeuner friedlich sind und daran arbeiten, das wiederaufzubauen, was Euer Onkel uns allen genommen hat.«


      »Ich traue der Sache nicht«, erwiderte Erlund mit leiser Stimme. »Nichtsdestotrotz«, fuhr er fort, »ich habe meine Fragen stellen lassen, und Ihr habt von Eurem Recht Gebrauch gemacht zu schweigen. Vielleicht werdet Ihr mit der Zeit mehr Vertrauen fassen, und die Bande, die mein Onkel durchtrennt hat, lassen sich neu knüpfen.«


      Petronus war anderer Ansicht, aber er sagte nichts.


      Erlund wechselte das Thema. »Habt Ihr Euch schon mit Eurer Verteidigung befasst?«


      »Das habe ich«, sagte Petronus. »Dem entrolusischen Recht entsprechend kann ich jeden tauglichen Mann oder jede taugliche Frau aus dem Delta zu meinem Vertreter berufen?«


      Erlund nickte. »Wir haben eine Liste von Anwälten, aus denen 
       Ihr wählen könnt. Wenn es Euch Schwierigkeiten bereitet, Euren Verteidiger zu bezahlen, wird man sich dessen annehmen.«


      An dieser Stelle lächelte Petronus. »Eigentlich habe ich bereits einen Anwalt.« Erlunds Gesicht verfinsterte sich. Er weiß es, dachte Petronus, aber er sprach den Namen dennoch aus. »Esarov wird für mich sprechen.«


      Aus Erlunds Stimme klang Wut, auch wenn er sie im Zaum hielt. »Dieser Mistkerl, der auf jeder Bühne herumstolziert, die sich ihm bietet, ist ein Krimineller und eine Bedrohung für das Delta.«


      »Er ist ein tauglicher Mann, der sich mit dem Gesetz gut auskennt«, erinnerte ihn Petronus, »und kein Krimineller, solltet Ihr vorhaben, das Versprechen einzuhalten, das Ihr gegeben habt, als Ihr dieser Übereinkunft hier zugestimmt habt.«


      Erlund fasste sich wieder, aber seine Augen blitzten. Er erhob sich und schien plötzlich zurückhaltender, formeller zu werden. Petronus bemerkte es und erkannte, dass er sich an einer Grenze bewegte, die man bei Erlund besser nicht überschritt. »Man wird ihn benachrichtigen«, sagte Erlund. »Wenn Ihr mich nun entschuldigt, ich muss mich um andere Angelegenheiten kümmern. «


      Nachdem er gegangen war, richtete sich Petronus auf eine längere Wartezeit ein. Zwei Stunden blieb er allein mit seinen Gedanken, bis sie es schafften, ihn abzuholen, und als sie kamen, geleiteten ihn die Wachen ohne ein Wort zu seinen Gemächern.


      Sie schlossen ihn ein, und Petronus begab sich unmittelbar zu dem großen, runden Bett und fiel hinein.


      Er dachte, er würde sofort einschlafen. Aber die Fragen der Nacht verfolgten ihn weiter, und er suchte nach dem Muster dahinter. Rudolfo war der Einzige, der von den neuerlichen Angriffen verschont geblieben war; er war der Einzige, der aus dem Fall von Windwir einen Nutzen gezogen hatte, und seine Nachbarn nahmen davon Notiz.


      Petronus glaubte keinen Augenblick daran, dass der Zigeunerkönig sein sogenanntes Glück selbst in die Wege geleitet hatte, aber es war offensichtlich ein Teil des Werks des Hauses Li Tam in den Benannten Landen.


      Er dachte an seine Jugend und den Sommer, den er mit Vlad Li Tam verbracht hatte, ihn das raue Leben einer Fischerfamilie gelehrt hatte, als Teil seiner Ausbildung, die ihn befähigen sollte, eines Tages das Haus Li Tam zu übernehmen. Selbst dieser Teil seines Lebens war, wie ihm jetzt klar wurde, Teil der Pläne von Vlads Vater gewesen.


      »Vielleicht«, murmelte er, »trifft das auch auf dies hier zu.«


      Aber zu welchem Zweck? Er dachte an die Papiere, die er Rudolfo überlassen hatte, und wünschte sich, der Zigeunerkönig möge die Arbeit weiterführen, die er begonnen hatte.


      Dann überantwortete sich Petronus dem Schlaf und ließ für ein paar Stunden ab von all den Fragen, die ihm unter den Nägeln brannten.

    


    
      

      Winters


      Die Winterluft über dem päpstlichen Sommerpalast war schwer vom Rauch, und Winters stand neben den verkohlten Knochenhaufen und versuchte, sich nicht zu übergeben. Sie konnte immer noch nicht glauben, was hier geschah.


      Sie haben die Toten nicht begraben. Stattdessen hatten sie ihnen die größtmögliche Beleidigung zugefügt, indem sie die Leichen wie Feuerholz aufgestapelt und mit der Fackel in Brand gesteckt hatten.


      Inzwischen arbeitete das Wetter gegen ihre Soldaten, die mit Spitzhacken Gräben für die verkohlten Überreste aushoben. Es wurde gerade erst Mittag, und wenn sie den ganzen Tag dabei 
       blieben, konnten sie abends die Litanei vortragen. Anschließend würde sie ihre nächste Kriegspredigt vorbereiten. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass sie sich gegen einen Teil ihres eigenen Volkes richten würde. Aber aller Zorn, den sie auf dem Weg hierher empfunden hatte, war nichts im Vergleich mit dem, was sie nun spürte, da sie vor den Scheiterhaufen stand.


      Winters hörte Schritte hinter sich, dann räusperte sich Seamus. »Wir haben einen Vogel von den Zigeunern erhalten«, sagte er.


      Sie hob den Kopf und blickte über die Schulter. Er musste von Jin Li Tam kommen. Sie hatte Nachricht erhalten, dass sich die edle Dame Tam auf den Weg gemacht hatte. Winters war überrascht gewesen – so kurz nach Jakobs Geburt. Der Preis für das Leben einer Königin. Sie richtete ihre Gedanken auf die Gegenwart. »Was steht darin?«


      »Sie reiten zu unseren Südgrenzen, um mit Meirovs Waldläufern zu verhandeln.« Seamus lachte, obwohl es eher wie ein Schnauben klang. »Sie möchte, dass Ihr nach Süden reist und Euch ihnen anschließt … ohne Eure Armee.«


      Winters drehte sich um und blickte ihm in die Augen. »Ich habe vor, ihrem Wunsch Folge zu leisten«, sagte sie. »Ich plane, meine Armee durch unser Gebiet patrouillieren zu lassen, damit wir den Quell dieser Gewalt in unserem Volk finden. Wenn ich im Süden bin und sie brauche, wird sie nicht weit weg sein.«


      Winters beobachtete, wie sich etliche Gefühle auf Seamus’ Gesicht widerspiegelten. Schließlich sprach er mit Bedacht. »Es gibt nur einen Weg, den Ursprung dieser Gewalt zu finden. Darüber seid Ihr Euch doch gewiss im Klaren.«


      Doch Winters hatte es nicht gewusst, bis er es ausgesprochen hatte. Jetzt erkannte sie es, und das Herz wurde ihr schwer. »Ja«, sagte sie. »Ihr müsst nach dem Zeichen suchen. Fangt bei der Armee an.«


      Seamus nickte, und sie hörte die Traurigkeit in seiner Stimme. 
       »Wie werdet Ihr mit jenen verfahren, die wir finden, meine Königin?«


      Er kennt meine Antwort.


      Sie starrte ihn einen Augenblick lang an, dann wandte sie sich ab. »Ich werde mich um sie kümmern, Seamus, so wie es mein Vater getan hätte und sein Vater vor ihm.« Mit der Axt. Die Worte hinterließen einen bitteren Geschmack in ihrem Mund, doch sie wusste, dass sie der Wahrheit entsprachen. Sie würde die Grausamkeit in sich finden, die dafür erforderlich war. Und vielleicht war es so von Anfang an vorgesehen gewesen. In letzter Zeit waren ihre Träume blutig geworden. Fort war der weißhaarige Junge Neb und fort jene wenigen Blicke, die sie bisher auf die Heimat erhaschen hatte können, die er für sie finden würde. Ezras dünne Stimme, die durch ihre Badekammer hallte, erfüllte stattdessen ihren Schlaf. Ein säubernder Wind aus Blut; tilgende Klingen aus kaltem Eisen.


      So sollen die Sünden des P’Andro Whym seine Kinder heimsuchen.


      Sie schüttelte die Kälte jener nachklingenden Stimme ab und blickte Seamus an. »Schickt den Zigeunern einen Vogel. Lasst sie wissen, dass ich ihre großzügige Einladung annehmen werde.«


      Seamus nickte. Sie sah seinem Gesicht an, wie unglücklich er war; vielleicht war es auch nur Sorge. »Und werdet Ihr heute Nacht die Litanei leiten?«


      Winters blickte auf den Haufen verkohlter Knochen. Sie hörte das Klirren des Metalls, das unablässig in den gefrorenen Boden drang. Darüber stach, einsam kreisend, ein riesiger schwarzer Vogel aus einem Himmel hervor, der mit weiterem Schnee drohte. »Ja«, sagte sie. »Auch das werde ich tun.«


      »Einer der Zwölf könnte es übernehmen, wenn Ihr es von uns verlangt.«


      Sie blickte ihn an. Es war Sorge. Seamus war für sie eine Art Großvater gewesen, solange sie sich erinnern konnte. Er war ihrem Vater nahegestanden und sogar eine Weile mit der Schwester 
       ihres Vaters verbunden gewesen, ehe sie das Fieber dahingerafft hatte. »Ich muss es tun, Seamus«, erklärte sie. »Meine Armee muss mich dabei sehen können.«


      Ein Anflug von Stolz huschte über sein Gesicht. »Ihr werdet eine starke Königin sein.«


      Winters seufzte und blickte zurück auf die Leichen. »In letzter Zeit fühle ich mich nicht sonderlich stark.«


      Seine Stimme klang plötzlich wie die ihres Vaters – oder die Hanrics –, und sie spürte, wie ihre Arme von Gänsehaut überzogen wurden. »Ihr müsst Euch nicht so fühlen, um es zu sein.«


      Winters nickte. »Danke, Seamus.«


      Er erwiderte das Nicken, musterte einen letzten Augenblick lang ihr Gesicht und wandte sich dann ab. Nachdem er fort war, ging sie wieder zurück, um die Leichen der Androfranziner zu betrachten.


      Sie spürte den Wind in ihrem Nacken und roch etwas Neues darin. Es war ein feiner Hauch von Schweiß und Tannenharz.


      Es war das unheimliche Gefühl, dass sie nicht alleine war. Sie wandte sich um und spürte Blicke in ihrem Rücken. »Wer ist da?«


      Die Stimme drang gerade noch als Flüstern an sie heran. »Leutnant Adrys aus den Neun Wäldern«, sagte er. »Ich habe einen Trupp Zigeunerspäher zu Eurer Unterstützung bei mir, auf Befehl der edlen Dame Tam. Wir sind natürlich in aller Stille hier.«


      Sie kniff die Augen zusammen. Kaum sichtbar kauerte sich in Seamus’ Spuren eine schattenhafte Gestalt zusammen. »Ich werde es meinen Hauptleuten sagen; wir wollen nicht, dass es zu einem Unglück kommt, wenn Eure Späher sich so nahe bei den unseren aufhalten.«


      Adrys kicherte leise. » Vergebt mir, edle Dame Winters, aber meine Männer lassen sich nicht aufspüren, wenn sie es nicht wollen. Wir glauben, dass es die bessere Strategie ist, wenn wir uns diskret unsichtbar halten, im Hinblick auf« – an dieser Stelle 
       hielt er inne, um nach dem besten Wort zu suchen – »die Art Eures Feindes.«


      Winters biss sich auf die Lippen. Adrys hatte recht, obwohl sie sich kaum überwinden konnte zuzulassen, dass die Zigeunerspäher sich magifiziert und heimlich unter ihren Leuten aufhielten. »Ich werde es zu schätzen wissen, falls Ihr etwas herausfinden könnt.« Winters überlegte einen Moment. Sollte sie ihm verraten, was sie wusste und fürchtete? Was an den Grenzen ihres Bewusstseins leckte, seit dem Tag, an dem ihr Seamus das Zeichen auf der Brust seines Enkels gezeigt hatte? Sie zwang sich dazu, es auszusprechen. »Ich bin überzeugt, dass es sich um Y’Ziritische Resurgenten handelt.«


      Adrys schwieg kurz. »Seid Ihr sicher?«, fragte er schließlich.


      Im Laufe der Jahre hatte es ein paar Y’Ziritische Aufstände gegeben, die unter den Stiefelabsätzen der Androfranziner oder der Wachhunde, die diese auf sie losgelassen hatten, ein übles Ende gefunden hatten — aber sie hatten durchaus Wunden hinterlassen, ehe sie wieder in die Geschichte eingegangen waren, wo sie hingehörten. Tertius hatte sie alle sorgfältig mit ihr durchgenommen, nur die Schnitte waren neu. »Ja«, sagte sie. »Ich bin mir sicher. Sie tragen das Zeichen des Hauses Y’Zir.«


      Winters hörte, wie der Zigeunerspäher nach Luft schnappte, trotz der Magifizienten, die das Geräusch dämpften. »Ich werde diese Nachricht an die edle Dame Tam weiterleiten«, sagte er. »In der Zwischenzeit verfolgen wir jene, die für diesen Angriff verantwortlich sind. Ich werde Euch Nachricht durch einen meiner Männer zukommen lassen, sollte ich etwas herausfinden.«


      Winters neigte den Kopf. »Ich danke Euch, Leutnant.« Sie zögerte und überlegte, ob sie die Frage stellen sollte, die sie quälte. Sie spürte einen leichten Luftzug, als der Schatten sich abwandte, und rief ihm nach. Ihre Stimme klang heiser, so stark waren die Gefühle darin, die sie so gerne verborgen hätte. »Gibt es Neuigkeiten von der Expedition in die Ödlande?«


      Sie spürte, wie Adrys zögerte. »Das ist eine Militäroperation der Neun Wälder, edle Dame Winters, und ich habe nicht die Erlaubnis, mich mit Euch darüber auszutauschen.«


      Winters schloss die Augen. »Da habt Ihr ganz und gar recht. Ich entschuldige mich, Leutnant.«


      Adrys’ Stimme wurde weicher. »Gerüchte behaupten, dass Ihr und der Junge, Neb, einander gernhabt.«


      Sie wurde rot und sagte nichts.


      »Wir tun unser Bestes, um ihn zu finden. Aedric selbst kümmert sich darum.«


      Winters spürte, wie ihr flau im Magen wurde, und die Welt um sie herum kippte weg, während die Worte tiefer in sie eindrangen. Ihn zu finden. »Ist er verschollen?« Nun war von den starken Gefühlen nur ein verzweifeltes Flüstern geblieben.


      Aber der Zigeunerspäher war bereits verschwunden und ließ sie mit einem Gefühl des Grauens zurück, das in ihr aufkeimte wie ein dunkler, kalter Samen.


      Der schwarze Vogel, den sie zuvor weit oben erspäht hatte, stieß ein Kreischen aus; für Winters klang es in diesem stürmischen Himmel wie Gelächter.

    


    
      

      Jin Li Tam


      Jin Li Tam rang mit ihrem unruhigen Magen und hielt sich tief über den Sattel gebeugt. Sie hatte die Auswirkungen von Jakobs Pulvern auf ihren Gleichgewichts- und Bewegungssinn völlig unterschätzt. Der Ritt drohte, ihr das leichte Mittagessen wieder zu entreißen, das sie vor einer Stunde zu sich genommen hatte.


      Irgendwo hinter ihr erging es Lynnae nicht besser. Sie fuhr inzwischen mit Jakob in der Kutsche, und zu ihrem Schutz war eine Einheit von Rudolfos höchstdekorierten Zigeunerspähern 
       abgestellt. Sie war mit Jakob an der Reihe, weil sie längere Schichten auf sich genommen hatte, um Jins Zeitplänen für die Treffen mit den Hauptleuten der Streunenden Armee entgegenzukommen.


      Dennoch war es gut, wieder im Sattel zu sitzen, den kalten Wind auf dem Gesicht und die Stärke des Pferdes unter sich zu spüren. Seit sie sich in den Gebirgsausläufern versammelt hatten, die die Neun Wälder umgaben, war Jin eingehüllt von den Geräuschen und Gerüchen einer marschierenden Armee. Und die Nächte, die sie um der Wärme willen dicht gedrängt in dem Wagen mit Jakob und Lynnae verbrachte, riefen etwas in ihr wach, das schon seit geraumer Zeit eingeschlafen war.


      Wie lange war es her? Vielleicht war das letzte Mal während der Zeit gewesen, als sie mit Rudolfo die anderen acht Häuser bereist hatte, um den Verwaltern und Bürgern der größeren Städte vorgestellt zu werden, die überall dort aufgeblüht waren, wo Rudolfos Familie ihre Residenzen errichtet hatte. Mit Sicherheit aber während des Krieges zuvor.


      Zu ihrer Rechten hörte sie ein Flattern und einen dumpfen Schlag. Sie blickte hinüber und sah einen kleinen braunen Vogel, der sich im Fangnetz des Zweiten Hauptmanns verfangen hatte. Philemus griff mit behandschuhten Fingern hinab, um den Vogel herauszunehmen, und zog einen geknoteten Faden von seinem winzigen Fuß. Nachdem er den Handschuh abgelegt hatte, betastete er die knotigen Erhebungen auf dem Garn und reichte es an Jin weiter. Sie las es rasch mit den Fingern.


      Es hat begonnen. Sie sah auf und kniff die Augen zusammen, um in dem grauen Zwielicht des wolkenverhangenen Himmels etwas zu erkennen. Irgendwo weiter vorne hatten die Kämpfe begonnen. Seit die Streitkräfte aus dem Süden sich den Sumpflanden näherten, hatten sie das Vordringen der Armeen von Pylos und Turam mit ihrer Spähervorhut verfolgt, und gestern waren die Waldläufer von Pylos in das Gebiet der Sümpfler oder vielmehr 
       in den Streifen Wildnis eingedrungen, der gemeinhin als unbemannte Grenze galt und sich gleich vor ihrer Armee erstreckte.


      Aber gegen wen kämpfen sie? Die Sumpfarmee patrouillierte im hohen Norden und suchte dort nach Antworten auf die Zerstörung des päpstlichen Sommerpalasts und den grausamen Mord an den Androfranzinern, die sich dort versteckt hatten.


      Ehe Philemus den Vogel freilassen konnte, ging noch einer, ein weißer diesmal, ins Netz. Sie wusste, dass diese Farbe einen Halt bedeutete, und der Zweite Hauptmann las die verborgene Nachricht in den Knoten, noch während sie die Hand hob, um den Halt zu befehlen.


      »Jemand kommt«, sagte er. »Ein einzelner berittener Sümpfler. Er möchte mit Euch verhandeln.« Der Offizier musterte sie mit besorgtem Blick. »Allein«, fügte er hinzu.


      Jin betrachtete die Landschaft um sie herum. Vor zwei Tagen hatten sie den Zweiten Fluss an einer Furt überquert, weit nördlich von den Ruinen von Windwir. Wenn sie sich beeilten, würden sie in weiteren drei oder vier Tagen den Dritten Fluss überqueren und in Reichweite ihres Zieles gelangen. Sie hatte gehofft, sich selbst und ihre Armee entlang der Südgrenze der Sümpfler postieren zu können. Aber sie hatte auch gehofft – unvernünftigerweise natürlich – einen Ausbruch der Kämpfe verhindern zu können; dass sie irgendwie an die Vernunft appellieren könnte, wenn sie sich mit der Streunenden Armee den Streitkräften von Pylos und Turam auf ihrem Marsch weiter nach Norden in den Weg stellte.


      Wenn sie allerdings an Meirovs verlorenes Kind und an Turams verlorenen Kronprinzen dachte, war sie nicht sicher, ob es überhaupt eine Vernunft gab, an die sie appellieren konnte. Der Hass, der sich an diesen feigen Taten entzündet hatte, würde sich gewiss als stärker erweisen als Jins Fähigkeit, die Feldherrn an den Verhandlungstisch zu bringen.


      Die Armee wurde langsamer und hielt hinter ihr an, und Jin saß abwartend da, während ihr Pferd auf dem gefrorenen Boden hin und her tänzelte. Schließlich nahm ein Umriss in den dichten Nebeln weiter vorne Gestalt an. Jin kniff die Augen zusammen, bis daraus ein Mann auf einem Pferd wurde – ein alter Mann auf einem alten Pferd.


      »Stellt Späher im Umkreis auf«, sagte sie mit schärferer Stimme, als sie beabsichtigt hatte.


      »Soll ich mit Euch zu …«


      »Nein«, sagte sie, während sie ihrem Pferd die Sporen gab.


      Sie ließ das Pferd lostraben, bis der alte Mann vor ihr deutlich wurde. Er trug zerschlissene Roben aus Fell – auf den ersten Blick Wolfspelz, wie sie annahm. Er hatte sich Knochen- und Holzstücke in sein sorgfältig geflochtenes Bart- und Haupthaar geknüpft, und seine Gesichtsbemalung war weit aufwendiger gestaltet als alles, was sie bisher bei anderen Sümpflern gesehen hatte. Die Erdfarbtöne waren in einem verschlungenen Muster aus Schwarz, Grau, Grün und Braun aufgebracht.


      Er saß hoch im Sattel, sein Kopf bewegte sich nach rechts und links, als würde er nach etwas lauschen oder etwas riechen. Als sie näher kam, wandte er sich um, um sie anzublicken, und sie sah, dass seine Augen die Farbe von Milch hatten.


      Man hat einen Blinden zum Verhandeln geschickt.


      Er neigte den Kopf zur Seite. »Große Mutter«, sagte er, »Ihr solltet nicht hier sein.«


      Sie erinnerte sich an die rätselhafte Botschaft, die denselben Titel erwähnt hatte. Sie hatte stundenlang darüber nachgedacht, trug sie sogar noch bei sich in der Tasche. War es möglich, dass dieser Mann irgendwie etwas über ihren Vater wusste? Ihr Blick verengte sich. »Weshalb nennt Ihr mich so? Und wer seid Ihr?«


      Der alte Mann lächelte. »Ich bin Ezra. Ich bin der Herold der nahenden Machtkönigin und der Prophet der Karmesinkaiserin. «


      Weitere Rätsel. Auch von der Karmesinkaiserin hatte sie schon einmal gehört. Aber wo? »Winters hat mir nichts von Euch erzählt. «


      Er lachte leise. »Sie hat bis vor kurzem nichts von mir gewusst. « Er blickte auf, dann legte er den Kopf wieder schief. »Ihr kommt mit Eurer Armee, aber was hofft Ihr zu erreichen? Ihr seid krank, weil Ihr Euren Sohn versorgen müsst. Ihr seid noch geschwächt von seiner Geburt. Ihr solltet Euch ausruhen und nicht in den Krieg gegen einen Feind ziehen, den Ihr nicht sehen könnt.« Sein Gesicht wurde weich, und ein Lächeln erschien darauf. »Dennoch«, sagte er, »hatte ich nicht gehofft, lange genug zu leben, um diesen Tag zu erleben. Ich möchte Euch um einen großen Gefallen bitten, Herrin.«


      Ihr Blick verengte sich. Jin konnte sie nicht sehen, aber inzwischen waren sie von ihren Spähern umringt. Ein Pfiff, und ein Dutzend Pfeile oder zwei Dutzend Klingen würden ihn niedermähen. »Um was für einen Gefallen bittet Ihr mich, alter Mann?«


      Sie sah, wie Tränen aus seinen milchigen Augen sein Gesicht hinabflossen. »Dass ich das Kind der Verheißung in meinen Armen halten und meinen Segen darüber sprechen darf.«


      Jin Li Tam war selbst überrascht von ihrer Reaktion. Sie spürte, wie die Härchen auf ihren Armen sich aufrichteten und wie etwas Kaltes nach ihrem Magen griff. »Ihr seid bereits mit den Gegebenheiten meines Hauses vertraut, wie es scheint«, sagte sie. »Ihr wisst, dass mein Sohn krank ist.«


      »Vielleicht«, sagte er, »würde ihm mein Segen guttun.«


      Jin Li Tam schüttelte langsam den Kopf. »Ich kenne Euch nicht, Ezra. Ihr werdet nicht in die Nähe meines Sohnes gelangen.« Sie spürte Hitze in sich aufsteigen, einen gerechten Zorn.


      »Ich könnte jetzt einen Pfiff ausstoßen und ihn zu mir bringen lassen«, sagte Ezra seufzend. »Aber stattdessen will ich auf eine andere Gelegenheit hoffen.«


      Ich könnte jetzt einen Pfiff ausstoßen. Sie schob die verhüllte Drohung beiseite, damit sie später darüber nachdenken konnte. »Ihr wollt sagen, Ihr seid nicht allein?«


      Er lachte schallend. »Ich bin ein alter, blinder Mann. Es wäre dumm von mir, allein zu reiten.«


      Jin schaute auf den Boden um ihn herum. Er hatte mit seinem Pferd den Schnee so gelungen zertrampelt, dass sie die Spuren einer magifizierten Eskorte, die möglicherweise bei ihm war, nicht erkennen konnte. Aber sie musste sie nicht sehen, um zu wissen, dass die Sümpfler Blutmagifizienten benutzten. Sie dachte an die Späher, die sie umgaben, und an die anderen, die die Kutsche mit Jakob und Lynnae irgendwo näher am Zentrum der hinter ihr wartenden Armee bewachten. »Abgesehen von meinem Sohn und meiner gesundheitlichen Verfassung«, sagte sie mit leiser, gemessener Stimme, »was führt Euch zu Verhandlungen hierher?«


      »Nur dies«, sagte er. »Wir haben vor, unsere Bundschaft mit dem Zigeunerkönig zu ehren. Unseren Häusern steht eine große Aufgabe bevor, wenn wir die Benannten Lande für das heraufziehende neue Zeitalter gemeinsam umgestalten wollen.«


      Sie versuchte, die Informationen zu sortieren und zu ordnen, die sie aus seinen Worten ableitete, aber es war ein Kampf auf verlorenem Posten. Sie schwamm in einem Meer aus Fragen, von denen sie wusste, dass sie nicht die Zeit hatte, sie zu stellen. »Unsere Bundschaft«, sagte sie langsam, »besteht mit Königin Winteria … nicht mit Euch.«


      »Bundschaften«, erwiderte Ezra, »reichen tiefer und weiter, als Ihr es von Eurem Standpunkt aus ahnen könnt, Große Mutter.«


      »Und deswegen möchtet Ihr, dass ich meine Armee umkehren lasse?«


      Er nickte. »Ja, obwohl ich bezweifle, dass Ihr es tun werdet.«


      Jins Blick verengte sich. »Da habt Ihr recht. Ich habe vor, meiner 
       Bundschaft mit Eurer Königin und mit ihren Nachbarn im Süden Genüge zu tun. Ich werde weiterreiten, um Frieden zwischen ihnen zu stiften.«


      Ezra lächelte. »Und Ihr könntet einen Anschein davon erreichen«, sagte er, »aber er wird nicht lange halten. Dies sind die Geburtswehen, die Schmerzen, die entstehen, wenn etwas geschaffen wird.« Er verstummte kurz, als würde er sie mustern, und in diesem Augenblick hätte Jin geschworen, dass er sie sehen konnte. Sein starrender Blick durchdrang sie regelrecht. »Ihr seid ein Teil dieser großen Schöpfung. Ebenso Euer Ehemann. Und Jakob – er ist gebenedeit unter den Menschen.«


      Bei diesen Worten verzog Jin das Gesicht. In seiner Sprache lag ein Rhythmus, der eine vertraute Saite tief in ihr zum Schwingen brachte, und sie erkannte plötzlich, worum es sich handelte.


      Die Träume. Die Stimme war eine andere, aber der Tonfall war derselbe. Jin blickte rasch nach oben, um ihren plötzlichen Verdacht zu bestätigen.


      Hoch in den Ästen eines Nadelbaums saß ein riesiger schwarzer Vogel – ein Bundrabe, wie ihr mit einem Mal bewusst wurde – und beobachtete sie mit seinem einen schwarzen Auge.


      »Habt Acht, Große Mutter«, sagte Ezra, während er sein Pferd wendete. »Die Bundschaft des Hauses Y’Zir und seiner Diener ist keine Kleinigkeit, die man ungestraft vernachlässigen kann.« Sein Blick verengte sich dabei, und ob er nun blind war oder nicht, Jin war überzeugt, dass er sie sehen konnte. »Ebenso wenig ist ein Segen etwas, das man so unbesonnen abweisen sollte, denn eines Tages wird er Euren Sohn retten, und im Gegenzug wird Jakob uns alle retten.«


      Fassungslos saß Jin Li Tam im Sattel und blinzelte. Der Verdacht war ihr natürlich bereits gekommen: Sie hatte die Berichte des Geheimdienstes über die toten Späher gesehen, sie hatte Geschichtsbücher gelesen und wusste gut, dass die Resurgenten immer wieder von Neuem auflebten, besonders während Zeiten 
       großer Unruhen und Umwälzungen in den Benannten Landen. Eine solche Zeit war nun fraglos angebrochen.


      Aber die Worte zu hören und zu wissen, dass ihre Familie so tief in den Glauben verstrickt war, dem dieser alte Mann anhing, ließ eine neue Art von Angst in das Gebräu miteinfließen, das tief in ihrem Magen brodelte. Sie wollte ihm nachrufen, Antworten fordern und wenn nötig die Zigeunerspäher mit einem Pfiff herbeiholen, damit sie sich auf ihn stürzten und ihn zum Verhörwagen mit dem Anatom der Bußfertigen Folter schleiften, den sie aus dem erzwungenen Ruhestand zurückbefohlen hatte, damit er helfen konnte, falls nötig.


      Und zur selben Zeit wollte sie ihr Pferd wenden, zu ihrem Sohn galoppieren und ihn in ihren Armen halten. Ihn irgendwie vor diesem Wahnsinn schützen, der die Welt, die er erben würde, aus den Fugen zu lösen schien.


      Aber Jin Li Tam tat weder das eine noch das andere. Stattdessen saß sie auf ihrem Pferd und beobachtete, wie Ezra der Sumpfprophet im dichter werdenden Nebel verschwand.


      Als sie sich zu dem Bundraben umwandte, sah sie, dass inzwischen auch er verschwunden war.


      Wenn er überhaupt je da gewesen war, dachte sie.


      Als sie den Mut aufbrachte, wieder zu sprechen, rief Jin Li Tam die Streunende Armee dazu auf, ihren Marsch fortzusetzen. Den Rest des Tages ritt sie schweigend weiter und fragte sich, was sie in den Sumpflanden vorfinden würden.

    

    


  
    

    Kapitel 18


    
      

      Rae Li Tam


      Rae Li Tam stand am Bug und beobachtete, wie vor ihr die Sonne aufging und ihren roten Schleier über den östlichen Horizont warf. Irgendwo im Norden – von ihr aus Backbord — fand sich mit den Geteilten Inseln der südlichste Ausläufer der Benannten Lande. Hinter ihnen und weiter im Süden lagen die Inselketten, von denen sie erst vor kurzem geflohen waren, nachdem sie jenen schicksalhaften Vogel erhalten hatte, der auf ein Verhängnis für ihre halbe Flotte hingedeutet hatte.


      Inzwischen waren Wochen vergangen, und Rae war keinen Schritt näher daran, das Rätsel zu lösen. Es war auch keine weitere Nachricht mehr gekommen, und sie hatte keinen Grund zu der Annahme, dass jemals noch eine eintreffen würde.


      Wie sollten sie uns auch finden? Auf See waren selbst sechs Eisenschiffe wie Motten in einem Wald. Vorher hätte es vielleicht noch eine Möglichkeit gegeben, wenn man ihrer Spur von Insel zu Insel gefolgt wäre, aber selbst dabei hätte man häufig raten müssen, denn sie waren schon damals vorsichtig gewesen.


      Doch die Vorsicht, die sie jetzt walten ließen, war damit nicht mehr zu vergleichen. Sie hielten nirgends an, wo wachsame Augen sie aufstöbern konnten. Einen Halt hatten sie eingelegt, um die Wassertanks aufzufüllen, als ihr Stand gefährlich weit gesunken war. Es war auf einer abgelegenen Insel gewesen, um 
       Mitternacht, und ihre Dampfpumpen hatten das Wasser durch eine Reihe von leckenden Schläuchen angesaugt, für deren Reparatur sie keine Zeit gehabt hatten. Sie hatten Netze ausgeworfen und Fische gefangen, um ihre Vorräte aufzustocken, und waren wieder dazu übergegangen, sie zu rationieren, damit sie bis zu ihrem neuen Ziel durchhielten.


      Auf einem Schiff war das Fieber ausgebrochen. Unter Quarantäne kroch es hinter ihnen her, während die Krankheit sich durch die Familien und die Mannschaft fraß. Bei einem weiteren war die Geschwindigkeit auf ein Drittel zurückgegangen, und die Maschinisten konnten den Grund dafür nicht herausfinden.


      Dennoch, wenn sie bedachte, was noch alles hätte schiefgehen können, war Rae Li Tam zufrieden.


      Nun dämmerte ein neuer Tag herauf, Rae stellte sich darauf ein und schloss die Augen, ließ den kalten Wind an ihren Gewändern und ihrem Haar zupfen und über ihr Gesicht streichen.


      Sie spürte, wie Baryk sie von hinten umarmte, und lehnte sich seufzend an ihn. »Wir sind gut vorangekommen«, sagte er. »Hast du noch darüber nachgedacht, was wir tun werden, wenn wir ankommen?«


      Rae legte den Kopf an seine Brust und drehte ihn ein wenig, damit sie sein Gesicht sehen konnte. »Ich weiß nicht, was wir tun werden. Ich bin mir sicher, dass Vater wusste, was er tat, aber er hat mir seine Pläne nicht verraten.« Sie blickte wieder über das Wasser zu der blutroten Sonne hinaus, die gerade aufging. »Ich bin dagegen, weiter auf See zu bleiben, solange wir nicht mehr über das herausgefunden haben, was vor sich geht.«


      »Und du glaubst immer noch, dass dein Vater in eine Falle gelockt worden ist?«


      Rae nickte. »Wie könnte ich das nicht glauben? Sechs verlorene Schiffe in weniger als einer Woche. Und diese Nachricht. Wenn sie eine Fälschung war, dann war sie besser als alles, was 
       ich jemals zustande bringen würde.« Und Rae war einmal die beste Fälscherin ihres Vaters gewesen.


      Ein Pfiff aus dem Lotsenhaus ließ sie aufblicken. Rae sah, wie der Lotse nach Süden deutete, und folgte seinem Finger, bis ihre Augen einen kleinen Fleck erspähten, der im Licht der aufgehenden Sonne kaum zu erkennen war.


      Sie wandte sich um, Baryk löste sich von ihr und blickte in dieselbe Richtung. Rae ging zur Reling und beugte sich darüber, um in den Morgen hinauszublinzeln.


      »Es ist ein Schiff«, sagte Baryk.


      Inzwischen war es deutlicher zu erkennen. Es lag hoch in den Wellen, ein kastenförmiger Umriss. Aus seinem Schornstein sah sie einen Dampfschwall aufsteigen und spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. »Es ist eines der Unseren«, sagte sie und runzelte die Stirn. »Wie ist das möglich?«


      Baryk richtete sich auf. »Ich werde die Flotte in die Dritte Warnstufe versetzen«, sagte er. »Und ich werde Vögel zu den anderen Schiffen schicken.«


      Rae nickte. »Ich bin im Lotsenhaus.«


      Sie überquerte das Deck mit schnellen Schritten und stieg die schmalen Stufen zur Kajüte hinauf. Die Decksoffizierin, eine junge, rothaarige Frau, reichte ihr das Fernglas, noch bevor sie darum bat, und Rae richtete es auf das Schiff.


      Es ist nicht einfach nur ein Schiff, erkannte sie, sondern das Flaggschiff.


      Seenotflaggen wehten in acht Farben darüber, und es fuhr auf einem Kurs, der den ihren in einer Stunde kreuzen würde. Und obwohl sie an Deck Bewegungen ausmachen konnte, war es unmöglich, aus dieser Entfernung einzelne Personen zu erkennen.


      Sie wussten, wo sie uns finden würden. Aber woher? Die Vogelställe waren verschlossen, und Rae Li Tam vertraute jenen, die sie bewachten. Doch irgendwie hatte man sie aufgespürt.


      Licht blitzte vom Bug auf und blendete sie einen Augenblick lang. Sie wandte sich ab, dann richtete sie das Fernglas neu aus, ein wenig weiter nach links versetzt. Aus den Blitzen wurden Worte.


      Vater ist durch eine List in Gefangenschaft geraten, wir haben Verwundete an Bord, teilte ihr der blitzende Spiegel mit. Wir brauchen sofortige Unterstützung.


      Rae hielt den Atem an und ließ das Fernglas noch einmal über das Schiff gleiten. Sie warf der Offizierin neben sich einen Blick zu. »Hol den Spiegel«, sagte sie. »Sende Folgendes: Drosselt die Maschinen und geht vor Anker.«


      Rae wartete, während das Mädchen die Botschaft übermittelte. Aber das andere Licht antwortete nicht. Stattdessen wurde das Schiff langsamer.


      In der Zwischenzeit tönte die Glocke, die die dritte Warnstufe ausrief, in den stillen Morgen hinaus, während Männer und Frauen über das Deck stürmten und ihre Posten einnahmen. Sie hörte Baryk über den Lärm hinweg rufen, während er und der Waffenmeister die Bögen ausgaben. Der Kanonier lud die einzige Kanone des Schiffes und drehte sie zu dem langsamer werdenden Gefährt herum. Die Androfranziner hatten ihr technisches Wissen nicht freimütig geteilt, wenn es um Waffen ging, und darauf geachtet, ihnen so viel wie möglich vorzuenthalten. Und alles, was sich nicht vorenthalten ließ, hatten sie streng kontrolliert. Das Flaggschiff verfügte über drei der kleinen Waffen, die anderen Schiffe der Flotte waren auf jeweils nur eine beschränkt. Der Ansicht jener großen Geister in grauen Talaren nach war das mehr als genug, um dem Haus Li Tam einen ordentlichen Vorteil zu verschaffen, wenn man die eisernen Rümpfe und Dampfmaschinen mit einbezog.


      »Drosselt die Geschwindigkeit auf die Hälfte«, befahl Rae. »Vögel an die Flotte: Die dritte Warnstufe aufrechterhalten.« Sie spürte, wie sie das Gesicht verzog, als sich ihr Magen verkrampfte. 
       Rae ließ ihren Blick noch einmal über das Deck des Flaggschiffs schweifen, erspähte Mannschaftsmitglieder in den safranfarbenen Gewändern des Hauses ihres Vaters und wusste, dass sie bald eine Entscheidung würde treffen müssen; und obwohl sie in der Überzahl waren, zögerte sie.


      Es war eine Falle, so viel war klar. Es musste einfach eine Falle sein.


      Aber was, wenn nicht?


      Sie pfiff nach Baryk und gab ihm das Fernglas. »Ich habe ihnen befohlen, ihre Maschinen zu drosseln. Das haben sie getan. Sie behaupten, Vater wäre durch eine List gefangenen genommen worden und dass sie Verwundete an Bord hätten.«


      Ihr Mann sah sich das Flaggschiff an, dann reichte er ihr das Fernglas wieder. »Ich traue der Sache nicht«, sagte er.


      Rae nickte langsam. »Ich auch nicht. Weiteres Vorgehen?«


      Sie wusste, dass er als Kriegspriester besser darin war, Taktiken und Strategien für den Landkrieg auszuarbeiten, aber Baryk war auch ein fähiger Seemann und hatte sieben Monate Zeit gehabt, sich mit allem vertraut zu machen, was die Schiffe ihres Vaters leisten konnten. »Hol die Wind der Morgendämmerung und die Seele von Amal näher heran. Postiere die übrigen um die beiden langsameren Schiffe herum, vorne und achtern, backbord und steuerbord.« Er sah ihr in die Augen, und in seinem Blick stand Besorgnis. »Bleib bei halber Geschwindigkeit und schlage einen weiten Bogen; wir können ein Langboot schicken, um ihre Behauptungen zu überprüfen.«


      Rae nickte. Es war ein vernünftiger Vorschlag. Sie erteilte die Befehle und hob dann wieder das Fernglas. Das Flaggschiff hatte angehalten, und seine Ankerleinen waren ausgebracht, dennoch beschlich Rae Li Tam eine dunkle Vorahnung. Das Schiff, das als verschollen gegolten hatte, lag nun vor Anker, und sie dachte unwillkürlich über die Mitteilung nach.


      Vater ist durch eine List in Gefangenschaft geraten. Gerade Vlad Li 
       Tam war der Letzte, den man auf irgendeine Art überlisten konnte. Der Gedanke, dass er sich in irgendjemandes Netz verstrickt hatte, ergab eigentlich keinen Sinn für sie.


      Außer …


      Sie schluckte die Angst hinunter, die sich plötzlich mit dem Geschmack von Eisen in ihrem Mund ausbreitete. Sie hatten die Benannten Lande eilig verlassen. Ihr Vater hatte sein Netzwerk aufgelöst, alle Familienmitglieder bis auf seine zweiundvierzigste Tochter auf die Eisenschiffe geholt und war aus den Benannten Landen geflohen, um nach jemandem zu suchen. Sie hatten nicht offen darüber gesprochen, aber Rae Li Tam trug seit einer Weile den Verdacht mit sich herum, dass ihre Familie bei ihrem Werk, einen geplanten, sorgsam vorbereiteten Wandel in der Neuen Welt herbeizuführen, in Gefahr geraten war. Weshalb sonst sollten sie mit der gesamten Familie fliehen? Ihr Vater hätte seine Schiffe sicherlich auch auf die Suche nach diesem vermeintlichen, unsichtbaren Feind schicken können, ohne sein ganzes Haus mitzunehmen.


      Darüber hinaus bestärkte die Nachricht von heute eindeutig ihre Ansicht, dass ihr Vater fortgelockt worden war, er und sein Spinnennetz aus Kindern und Kindeskindern, um irgendeinem düsteren Zweck zu dienen. Sie hatten inzwischen seit Monaten keinen Kontakt mehr mit den Benannten Landen gehabt, und Rae fragte sich, ob nicht auch das Teil einer größeren Strategie war. Vielleicht diente es mehr als einem Zweck, das Haus Li Tam aus den Benannten Landen zu entfernen. Es sonderte sie von ihren Verbündeten ab und sorgte dafür, dass sie allein und weit von der Heimat waren; den Benannten Landen fehlten damit die Augen und Ohren und, noch schlimmer, der strategische Einfluss ihres Vaters.


      In der Abwesenheit von Licht, hatte P’Andro Whym in seinem zwölften Evangelium erklärt, geh langsam und gemessenen Schrittes in die wartende Finsternis.


      Ja, dachte sie. Sie würde langsam vorgehen, mit offenen Augen und Ohren.


      Mit einem weiteren finsteren Blick auf das wartende Flaggschiff reichte Rae Li Tam ihrem Mann das Fernglas. Sie drehte sich um und blickte nach Norden auf die Benannten Lande. »Wir haben uns zu lange still verhalten«, sagte sie tonlos. Dann, lauter: »Schick den Vogelpfleger in meine Kajüte.«


      Er nickte, und Rae verließ das Lotsenhaus. Sie hatte viel zu tun. Als Erstes eine Nachricht an ihre Schwester und deren Verlobten in die Neun Wälder. Dann eine verschlüsselte Mitteilung an denjenigen, der auf dem Flaggschiff ihres Vaters das Kommando innehatte.


      Und danach würde sie eine Entscheidung treffen müssen.


      Sie blickte noch einmal zu dem Schiff, das dort vor Anker lag, und fragte sich abermals, wo es so plötzlich herkam, nachdem es so lange verschollen gewesen war.

    


    
      

      Rudolfo


      Die Pulver hinterließen einen bitteren Geschmack in seinem Mund, als Rudolfo sich Rafe Merrique am Steuer der Bundhai anschloss. Den Großteil seines Lebens hatte Rudolfo die Magifizienten eingesetzt, um seine Männer, aber nicht sich selbst zu verbergen. Für einen Adligen war es unangemessen, anders zu verfahren. Doch im letzten Jahr hatte er die Magifizienten immer öfter angewendet, obwohl sich jedes Mal jede Faser seines Erbes dagegen sträubte. Schlimmer noch, es widersprach allem, was sein Vater ihn gelehrt hatte. Trotzdem musste es getan werden. Vor zwei Stunden waren Vögel aus dem Süden aufgetaucht, die unter einer gerade aufgegangenen Sonne nach Nordosten eilten – verfolgt von einem größeren, schwarzen Vogel.


      Und nun waren alle Mann an der Arbeit, und ein atemloser Matrose hatte Rudolfo auf Befehl des Kapitäns aufs Oberdeck geholt.


      Er hatte zumindest gehofft, dass die Kopfschmerzen, die Übelkeit und das unbehagliche Zucken der übereifrigen Muskeln nachlassen würden, wenn man dem weißen Pulver öfter ausgesetzt war. Bisher war das nicht der Fall.


      Rudolfo bewegte sich langsam, längst nicht so sicher auf den Beinen wie Merrique und seine Männer, und das Schaukeln des Schiffes und die Wellenbewegungen überall um ihn herum versetzten seinen Magen in Aufruhr. Das magifizierte Schiff war zweifellos ein Wunder, aber eines, das ihm jedes Mal einiges abverlangte, wenn er sich aus der relativen Normalität unter Deck herauswagte.


      Er ließ seine Zunge am Gaumen klicken und hörte, wie die Mannschaftsmitglieder um ihn herum antworteten, während er sich zur Brücke begab. Feste Hände halfen ihm, als seine Füße gegen die schmalen Stufen stießen. Er spürte, wie ihm etwas Kaltes aus Metall in die Hände geschoben wurde.


      »Das ist ein Fernglas«, sagte Rafe Merrique. »Sie sind genau vor uns.«


      Rudolfo hob das Fernglas an die Augen und sah, wie der Ozean auf ihn zuwogte. Er orientierte sich nach oben, bis er den Horizont im Blick hatte, und suchte ihn ab. Die Eisenschiffe waren kaum zu übersehen.


      Bei ihrem Anblick schnappte Rudolfo nach Luft. Er hatte sich durch vier schlaflose Nächte gequält, nachdem er sich entschieden hatte, Sanctorum Lux zu suchen. Er hatte gewusst, dass dies der beste Weg war, der ihm noch blieb, aber er hatte damit gehadert. Er war stolz auf den inneren Kompass, den ihm sein Vater mitgegeben hatte – sein Vertrauen darauf, jederzeit den richtigen Weg einzuschlagen. Aber wie sollte man die bessere von zwei Vorgehensweisen wählen, wenn keine davon eine begründete 
       Aussicht auf Erfolg bot? Und jetzt, da er seine Hoffnungen auf Charles’ Kenntnis eines weiteren wenig aussichtsreichen Weges gesetzt hatte, fand er sich Vlad Li Tams Eiserner Armada gegenüber wieder.


      Er zählte die Schiffe – ein Ring aus sechs Schiffen umkreiste langsam ein siebtes, das in der Mitte vor Anker lag.


      Rudolfo merkte, dass er den Atem anhielt, und stieß die Luft aus. »Es ist Tams Flotte.« Aber nur gut die Hälfte davon, stellte er fest.


      »Aye«, antwortete Rafe Merrique. »Eines hat die Quarantäne-Flagge gehisst. Und über dem in der Mitte wehen Seenotfahnen.«


      Das Schiff, das vor Anker lag, war schlanker und etwas kleiner als die anderen, was darauf hinwies, dass es vielleicht das Flaggschiff war. Rudolfo war unsicher, aber die Gelegenheit schien günstig. »Ich muss mit ihnen sprechen.«


      Er hörte die Zurückhaltung in Rafes Stimme. »Die sechs befinden sich in der dritten Warnstufe«, sagte er. »Sie haben ihre Kanonen bemannt – bessere als die, die mir die Androfranziner überlassen haben, da möchte ich wetten –, und sie haben Langboote zu Wasser gelassen, unter der Flagge der Unterhändler. Ich werde die Bundhai nicht in die Reichweite ihrer Kanonen bringen. Wir warten ab und beobachten.«


      Rudolfo öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber ein gedämpfter Knall, auf den schnell ein weiterer folgte, brachte ihn davon ab. Er sah Rauch und schwenkte das Fernglas, bis er dessen Quelle fand – das Lotsenhaus des Schiffs unter Quarantäne war zu einer Ruine aus verbogenem Metall, Rauch und Flammen zusammengefallen. Es brach aus der Formation aus und fuhr hinaus auf die offene See. Dann sah Rudolfo einen Lichtblitz und eine weitere Rauchfahne auf einem scheinbar leeren Abschnitt des Meeres, es war eine Breitseite, aus kurzer Entfernung abgefeuert, die den Rumpf des Schiffes entlang der Wasserlinie aufriss. »Sie werden beschossen.«


      Rafe Merrique riss ihm das Fernglas aus den Händen. »Beschossen? «


      Rudolfo hatte wenig Zeit auf See verbracht, aber er wusste nur zu gut, wie argwöhnisch die Androfranziner das alte Wissen um Kriegsführung bewacht hatten. Er hatte aus erster Hand gesehen, was es anrichten konnte, als er im letzten Krieg einen Zigeunerspäher durch Resoluts Handkanone verloren hatte. Es war dieselbe Handkanone gewesen, die der falsche Papst später benutzt hatte, um seinem Leben ein Ende zu setzen. Diese Kanonen waren viel größer, Rudolfo hatte sie nur auf Tams Eiserner Armada und Merriques Bundhai gesehen.


      Aber wer hatte sonst noch welche?


      Weitere Explosionen hallten über das schaumgekrönte morgendliche Meer. »Es ist ein Hinterhalt«, sagte Rafe Merrique ungläubig.


      Rudolfo kniff die Augen zusammen. Er konnte die Schiffe gerade noch erkennen, während die Bundhai vorsichtig näher heranfuhr. »Wie ist ein Hinterhalt auf offenem Meer möglich? « Aber noch während er es sagte, erkannte er die Antwort. Sie waren nicht das einzige magifizierte Schiff. Mindestens zwei weitere griffen Vlad Li Tams Eiserne Armada an, magifiziert und mit Teilen des sogenannten androfranzinischen Lichts bewaffnet.


      Er hörte, wie Rafe plötzlich keuchte. »Sie werden geentert.« Dann wurde seine Stimme lauter. »Bringt uns langsam heran; haltet uns verborgen und außer Reichweite.« Er gab Rudolfo das Fernglas zurück.


      Jetzt konnte er erkennen, wie unsichtbare Klingen durch die bewaffneten Männer in Safranroben an Bord des Tam-Schiffes fuhren. Er sah, wie sie in Gruppen von drei oder vier versuchten, auch nur einen der Angreifer zur Strecke zu bringen, und plötzlich fand er sich in seine eigene Banketthalle zurückversetzt, in seiner Nase der Geruch von Blut und Schweiß und in 
       seinen Ohren Rufe und Schreie, während der Wirbelsturm der Attentäter durch sie hindurchfegte, um Hanric und Ansylus zu töten.


      Er beobachtete, wie die Decks geräumt und Kinder von unsichtbaren Soldaten zusammengetrieben wurden. Dieser Anblick störte etwas in ihm auf, und Jakobs Gesicht blitzte vor seinem inneren Auge auf. Er verabscheute Tam, und doch erinnerte er sich auch an die Tränen, die sein Schwiegervater an jenem Tag vor dem Scheiterhaufen vergossen hatte, nachdem Rudolfo ihn mit dem Mord an seinem Bruder und seinen Eltern konfrontiert hatte. Rudolfo hatte ihm an jenem Tag gesagt, dass er, sollte er jemals ein Kind haben, es nicht wie eine Figur auf einem Spielbrett einsetzen würde. Und dennoch zweifelte er nicht daran, dass auch Tam seine Kinder auf irgendeine Weise liebte – selbst jene, die er so bereitwillig im Dienste seiner strategischen Absichten geopfert hatte.


      Und nun beobachtete Rudolfo, wie die jüngsten jener Kinder – wohl eher Enkelkinder oder Urenkel, nahm er an – auf dem Vorderdeck zusammengetrieben wurden, zur Schau gestellt, damit die anderen sie sahen.


      Eine Stimme donnerte über das Wasser hinweg. »Ergebt Euch«, rief sie und verstummte wieder. Keine Drohungen, nichts. Doch allein die Kraft der Worte ließ Rudolfo selbst in zehn Meilen Entfernung die Haare zu Berge stehen.


      Er blickte sich schnell um und sah zwei weitere Schiffe, auf denen Kinder dicht gedrängt auf den oberen Decks standen, ihre Gesichter von Entsetzen und Blut gezeichnet.


      »Wir müssen etwas tun«, sagte er.


      »Wir tun bereits etwas«, antwortete Rafe Merrique. »Beobachten und Abwarten. Wir sind ein Holzschiff, Rudolfo, und wir können die Situation noch nicht einschätzen.«


      Rudolfo reichte Merrique das Fernglas zurück. »Ich glaube nicht, dass wir lange warten müssen«, sagte er mit leiser Stimme. 
      


      Und das mussten sie auch nicht. Zwei der Schiffe versuchten, aus dem Kreis auszubrechen, und wurden sofort beschossen. Inzwischen waren sie nahe genug herangekommen, dass Rudolfo in den Lichtblitzen und Rauchfahnen die undeutlichen Umrisse eines der großen, magifizierten Wasserfahrzeuge erkennen konnte, die die kreisenden Tam-Schiffe umzingelt hatten, und auch den tiefen Graben konnte er sehen, der im Wasser durch die Verdrängung des unsichtbaren Gefährts entstand.


      Sie waren zu weit entfernt, um es mit Sicherheit sagen zu können, aber aufgrund der Größe schien es Rudolfo, als könnte das angreifende Schiff ein weiteres von Tams Eiserner Armada sein.


      Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag. »Sie sind gespalten worden«, sagte er.


      Und noch während er es aussprach, sah er, wie die Flaggen auf allen Schiffen außer dem Flaggschiff eingeholt wurden. Ihre Maschinen wurden langsamer, und die Reste von Vlad Li Tams Eiserner Armada verstreuten sich in lockerer Formation, das Flaggschiff vorneweg. Als Rafe ihm das Fernglas zurückgab, suchte Rudolfo das Meer ab und erkannte, dass die Langboote inzwischen fort waren, eingeholt während der Kämpfe. Männer und Frauen in losen Leinenkleidern standen auf den Decks aufgereiht und wurden von Unsichtbaren bewacht. Auf drei Schiffen warfen junge Männer und Frauen mit weißen Gesichtern und weit aufgerissenen Augen die Leichen ihrer gefallenen Eltern über die Reling ins Meer.


      »Wir müssen nun eine weitere Entscheidung treffen«, sagte Rafe. »Wir sind weniger als vier Tage vom Horn entfernt. Neun Tage von dem Ort, an dem sich Eurem Charles zufolge der beste Landeplatz befindet, um Sanctorum Lux zu erreichen.« Rudolfo hörte die Worte des Piraten, aber sein Blick wanderte immer noch über die Szene vor ihm. Zwei der Schiffe waren inzwischen noch langsamer geworden und rauchten. Zwei weitere sanken 
       träge, ihre Mannschaften an Deck aufgereiht, während die Langboote zu Wasser gelassen wurden. »Entweder segeln wir dem Ödland entgegen oder …«, fuhr der Pirat fort.


      Rudolfo seufzte. »Wir folgen ihnen.«


      Sein erster Impuls war es gewesen, Tam zu suchen. Jin Li Tam war eine kämpferische, vortreffliche Frau, und sie glaubte, dass ihre Schwester wissen würde, wie man den Pulvern entgegenwirkte, die sie benutzt hatte, um die Schwerter von Rudolfos Soldaten wieder scharf zu machen. Dass die Aufgabe schier übermenschlich war, hatte keine Rolle gespielt.


      Aber die Verheißung dieser neuen Bibliothek – die Hoffnung, die Rudolfo hegte, dass sich dort ein Heilmittel für seinen Sohn fand – hatte sich unversehens an ihn herangeschlichen, als ein glücklicher Zufall ihm Charles in die Hände gespielt hatte. Sie schienen Tam zwar gefunden zu haben, aber die Umstände verhießen nichts Gutes. Rudolfo hatte Petronus’ Aufzeichnungen nicht entschlüsseln müssen, um zu begreifen, dass der alte Papst – zusammen mit dem Orden, dem er einst gedient hatte – der Ansicht war, dass sie irgendeine Macht von außerhalb bedrohte. Auch Tam hatte es offenbar geglaubt und war aus den Benannten Landen geflohen, um dem nachzugehen. Und nun war das Haus Li Tam gespalten oder hatte auf irgendeine Weise seine halbe Flotte an diese unbekannte Bedrohung verloren. Eine unbekannte Bedrohung mit Zugang zu derselben Blutmagie, die sich vor wenigen Wochen durch die Benannten Lande gefressen hatte, und zu derselben Tarnmagie, die bis jetzt die Bundhai einzigartig hatte erscheinen lassen.


      Ja, dachte er, eine weitere Entscheidung.


      Aber war es das wirklich? Sein innerer Kompass gab eine eindeutige Richtung vor, und es ängstigte Rudolfo, wie bereitwillig er ihm folgte, obwohl er die Kosten und Risiken nur zu gut kannte. Letztendlich war es überhaupt keine freie Entscheidung, wurde ihm klar.


      Er spürte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten, bevor er die Worte noch einmal aussprach.


      »Wir folgen ihnen«, wiederholte Rudolfo, und dieses Mal war seine Stimme fest und entschlossen.


      Dann kehrte er unter Deck zurück, um seine Messer zu schleifen und darüber nachzudenken, was sie im Herzen dieses neuerlichen whymerischen Irrgartens vorfinden würden.

    


    
      

      Neb


      Die Tage verschwammen wie im Nebel, erfüllt vom Geruch verbrannter Erde und Felsen und dem stetigen Geräusch seiner Füße, die während ihres endlosen Laufs immer tiefer hinein in das Ödland auf den Boden klatschten. Die Nächte wurden inzwischen kürzer, da sie versuchten aufzuholen, nur ein paar Stunden schliefen und bereits vor Sonnenaufgang weiterliefen. Die Landschaft und der Vollmond schienen ihnen entgegenzukommen, aber Neb fragte sich insgeheim, ob Renards Bedenken wegen der Dunkelheit nicht deshalb nachgelassen hatten, weil er inzwischen immer besser darin wurde, über das zerklüftete Gelände zu laufen. Neb zweifelte nicht daran, dass der hagere Ödländer in der Vergangenheit durch viele mondlose Nächte gelaufen war.


      Sie liefen auf jeden Fall immer mehr, und seine Muskeln schmerzten nicht länger deswegen. Je weiter sie liefen, desto wärmer wurde es, bis Neb schließlich Schicht für Schicht seiner Kleidung ablegte und seine Haut von der Sonne zu einem schmutzigen Bronzeton verbrennen ließ.


      Sie hatten sich von Rufellos Höhle aus nach Süden gewandt und waren gelaufen, bis sie in Sichtweite der ausgedehnten Salzdünen gelangt waren, die die südlichste Küste kennzeichneten. 
       Dann waren sie nach Osten abgebogen und auf Isaaks Spur weitergelaufen.


      Ihre Tage verbrachten sie schweigend, wenn Renard nicht unterwegs etwas von Interesse erklärte. Nachts aßen sie, erschöpft vom Laufen, was immer Renard erlegen konnte, wenn sich Feuerholz finden ließ. Wenn nicht, gab es kein Fleisch, und sie begnügten sich mit ihren Späherrationen. Neb nutzte die Zeit, um zu beobachten und sich Dinge einzuprägen. Er hatte bereits gelernt, wo man die Löcher mit bitterem Wasser fand, die unter der verheerten Oberfläche verborgen waren, und er hatte ein Dutzend Methoden erlernt, es heraufzuholen und zu behandeln, um es von jeglichem Wahnsinn und den Krankheiten zu befreien, die man davon bekommen konnte. Er hatte gelernt, wo man nährende Wurzel- und Dornenstücke fand und wie man die schwarze Wurzel erntete, die sie tagsüber kauten, für den Fall, dass er irgendwo strandete und ihm die mächtigen Erdmagifizienten ausgingen.


      Und er begriff, dass er inzwischen anders lernte. Was ihm einst am besten durch Bücher vermittelt worden war, behielt er inzwischen am schnellsten, wenn er es einfach beobachtete. Er war nicht sicher, weshalb, aber die Ödlande weckten eine Kraft in ihm, die er noch nie erlebt hatte. Sein Verstand war scharf, klar und ruhig. Sein Körper fühlte sich an wie eine Laute, die endlich richtig gestimmt war, und sein Schlaf, traumlos und tief, war erquickender, als er es je gekannt hatte.


      Dieser Ort verändert mich, und mir gefällt das, was er aus mir macht. Er spürte die Wahrheit, die in diesen Worten lag. Doch in einem Winkel seines Herzens erinnerte er sich an Winters, und diese Gedanken nagten an ihm.


      Sie liefen und liefen, und in der vierten Nacht, nachdem sie Rufellos Höhle verlassen hatten, hielten sie am Rand einer Schlucht an, die Renard zufolge den Kontinent teilte. Die Nacht hatte den tiefen Abgrund bereits verschlungen, aber wenn er von 
       seinem Rand aus nach Süden schaute, erblickte Neb das weite und gefährliche Meer östlich des Horns – Gewässer, die die ersten Siedler als die Geisterkämme bezeichnet hatten, weil es in ihnen spukte. Neb hatte Gerüchte über geheime Expeditionen dorthin gehört, die angeblich von den Androfranzinern finanziert worden waren, was jedoch sehr zweifelhaft war. Obwohl die Vernunft gebot, dass eine solche Reise möglich war, war die Geschichtsschreibung voll von Erzählungen über Schiffe, die in jenen Gewässern verschollen und den Geistern zum Opfer gefallen waren, die darin hausten.


      Renard wandte sich nach Norden, und Neb folgte ihm. Als die Sonne ganz verschwunden war und der Mond aufging, erreichten sie eine hohe, bogenförmige Brücke, die die Schlucht überspannte. Blaues und grünes Licht spiegelte sich darauf.


      Sie wurden langsamer und hielten an ihrem Fuß an.


      »Es heißt, dass einer der Jüngeren Götter von Y’Zirs Bannspruch geweckt wurde, als dieser die Welt abermals zerbrach. Sie sagen, dass er diese Brücke aufgestellt hat, um den wenigen Überlebenden zu helfen, damit sie ihren Weg nach Westen finden konnten.« Seine Stimme senkte sich, bis sie fast ein Knurren war. »Zumindest, bis die Androfranziner den Wall bemannt und das Tor für alles außer ihre eigenen Unternehmungen geschlossen haben.«


      Es war das erste Mal, dass Neb Bitterkeit in der Stimme des Mannes hörte. Er prägte es sich ein, erwiderte aber nichts. Stattdessen wies er mit dem Kopf auf die Brücke vor ihnen. »Wie lange ist es her, dass sie hier durchgekommen sind?«


      Renard lächelte. »Ein paar Stunden … wenn überhaupt. Wir sind wieder nahe dran.«


      Neb nickte, und sie setzten sich in Bewegung. Sie hatten gerade den Scheitelpunkt der Brücke überquert, als sie seltsame Geräusche ganz in der Nähe hörten. Sie verlangsamten ihren Schritt, Renard holte seine Dornenbüchse hervor und ging ein Stück 
       voraus. Als sie sich dem Geräusch näherten, sahen sie das düstere Bernsteinglühen flackernder Glasaugen und hörten das Pfeifen von Blasebälgen. Dünne Metallstimmen drangen an ihre Ohren.


      »Du musst der Vernunft Gehör schenken, Vetter, und jetzt mit deinen Gefährten umkehren«, sagte die erste Stimme. »Du bist nicht ermächtigt, über diesen geographischen Punkt hinaus zu reisen, wie folgende Mitteilung besagt: Unter der Heiligen Salbung erkläre ich die Länder jenseits von D’Anjites Brücke für geschlossen, unter Ring und Siegel, Introspekt III, Heiliger Stuhl des Androfranziner-Ordens und König mit Sitz in Windwir.« Die Stimme war tonlos und sachlich.


      Neb blinzelte in die Dunkelheit und sah die undeutlichen Umrisse am anderen Ende der Brücke. Das Mondlicht war nicht hell genug, um Genaueres zu erkennen, aber es war offensichtlich, dass der flüchtige Metallmann nicht mehr flüchtete. Mit den Füßen fest auf der anderen Seite der Schlucht verankert, stand er Isaak gegenüber, der auf dem letzten Abschnitt der Brücke stand.


      Neb und Renard kauerten sich auf die Brücke. Neb spürte den Nachtwind über seinen Nacken streichen und bekam eine Gänsehaut.


      Isaaks Stimme war ruhig und gemessen. »Papst Introspekt ist nicht mehr an der Macht. Nach dem Fall von Windwir kehrte der Orden unter die Obhut von Papst Petronus zurück – bis zu seiner endgültigen Auflösung vor sieben Monaten, zwei Wochen und drei Tagen.«


      »Das ist unmöglich; Papst Petronus ist tot. Ohne einen gegenteiligen Befehl von Introspekt oder seinem ernannten Nachfolger kann ich dich nicht vorbeilassen.«


      Neb merkte erst, dass er aufgestanden war, als er Renards Hand an seinem Arm spürte. Er schüttelte sie ab, weil er sich plötzlich ganz sicher war. Er erhob die Stimme: »Petronus ist nicht tot; ich habe ihn auf den Ebenen von Windwir ausgerufen. Du selbst 
       hast behauptet, eine Nachricht für ihn zu haben. Die Besitztümer des Ordens sind an die Neun Wälder übergegangen – alle Besitztümer – , auch die Automaten des Ordens.« Er machte noch einen Schritt und legte alle Autorität in seine Stimme, die er sich während der kurzen Monate als Anführer des Heeres von Totengräbern angeeignet hatte. »Ich bin ein Offizier der Neun Häuser der Neun Wälder und der Großen Bibliothek, die dort wiederaufgebaut wird.« Inzwischen war er noch ein paar Schritte weitergegangen. »Ich befehle dir, uns sofort zu Sanctorum Lux zu eskortieren, damit die Bestände für die neue Bibliothek katalogisiert werden können.«


      Er war nicht sicher, was er erwartet hatte, aber gewiss nicht das, was als Nächstes geschah. Die Augen des Metallmanns gingen flatternd auf und zu, und seine Mundklappe bewegte sich, während plötzlich Dampf aus dem Entlüftungsrost an seinem Rücken schoss.


      Und dann lachte der Metallmann.


      Es war ein lautes, langes, pfeifendes Lachen, das die Schlucht hinauf- und hinabrollte und mit seinem unheimlichen metallenen Klang durch die Nacht hallte. »Nebios ben Hebda«, sagte er, »du bist vor deiner Zeit hier. Sei nicht so begierig auf die Gabe, die du nicht zurückgeben kannst.«


      Die Gabe, die du nicht zurückgeben kannst. Das stammte aus dem ersten Evangelium des P’Andro Whym, und er beschwor die Worte aus den Tiefen seines Gedächtnisses herauf.


      
        Und es geschah in der Nacht der Säuberung, dass P’Andro Whym zusammen mit seinen engsten Leutnants die Taten beweinte, die sie verrichtet hatten, und sein Blick fiel auf sie, und er sprach zu ihnen: »Sehet, unsere Pflicht für das Licht hat heute Nacht begonnen, und es soll eine Gabe sein, die man nicht zurückgeben kann, und der letzte Pfad, dem wir in diesem Land folgen.«

        


      Nebs Blick verengte sich. »Du sprichst von der Pflicht für das Licht; wir suchen sie uns nicht aus. Wir werden dazu berufen.« Er trat weiter vor. »Isaak, geht es dir gut?«


      Isaak wandte sich um und nickte. »Es geht mir gut, Nebios. Mein Gehäuse und meine Blasebälge müssen gereinigt werden.«


      Neb richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den anderen Mechoservitor. »Du sagst mir, dass ich vor meiner Zeit hier bin«, fuhr er fort. »Woher weißt du das?«


      Der Mechoservitor blinzelte. »Weil wir nicht bereit sind, Nebios ben Hebda. Genauso wenig wie du.«


      Neb dachte über die Worte des Mechoservitors nach. Er merkte, wie sich seine Blase plötzlich füllte und seine Füße Anstalten machten, in entgegengesetzter Richtung zu fliehen, fort von der Konfrontation, auf die er zusteuerte. »Du sagst mir, dass ich zu früh bin, aber du sagst nicht, dass ich nicht ermächtigt bin.«


      Der Metallmann pfiff und blökte, während ein Schauder über seinen gepanzerten Körper lief. »Du bist ermächtigt.«


      Neb war nicht sicher, woher er die Worte nahm – vielleicht aus einer Nische eines vergessenen Traumes –, aber er sprach sie aus, und er sprach laut und deutlich: »Wenn ich ermächtigt bin, dann befehle ich dir, Mechoservitor, mich zu Sanctorum Lux zu eskortieren. «


      Die Mundklappe öffnete sich und schloss sich wieder. Der Kopf drehte sich langsam. »Deine Begleiter sind nicht ermächtigt. «


      Neb schluckte. Er dachte an den Ödlandführer hinter sich und Isaak vor sich. »Dann sollen meine Begleiter nicht mitkommen.«


      Der Metallmann nickte und bewegte sich dann blitzschnell. Sein Fuß schoss nach vorne, trat gegen das Kniegelenk von Isaaks beschädigtem Bein und drückte es nach hinten durch, bis Neb ein lautes, metallisches Knacken hörte. Während Isaak auf dem Boden zusammenbrach, sprang der Metallmann über Neb hinweg in die Dunkelheit.


      Neb wirbelte herum: »Nein!«


      Er hörte Renard aufkeuchen, hörte den Lärm eines Handgemenges und dann ein Knacken wie von einem brechenden Knochen, während Renard aufschrie.


      Und ehe er den Mund noch einmal aufbekam, spürte er, wie grobe Metallhände ihn ergriffen und über die kantigen Stahlschultern des Metallmanns warfen. Er spürte eine Hand an seiner Kehle, von der sanfter, aber fester Druck ausging. »Bleib ruhig und wehre dich nicht, Nebios Heimatsucher, und ich werde dich sicher und rasch tragen.«


      Dann drückte die Hand an seiner Kehle zu, und die Nacht um ihn herum wurde neblig, Spinnweben aus Licht tauchten an den Rändern seines Gesichtfeldes auf. Undeutlich nahm er Isaak wahr, der sich in den Boden krallte und auf sie zukroch, sein Bein nutzlos hinter sich her ziehend. In den tieferen Schatten der Brücke hörte er Renard vor Schmerzen krächzen.


      Und schließlich nahm er das Ticken und Mahlen der Getriebe innerhalb des Metallmanns wahr, der ihn trug, während sie über den Boden schaukelten, um die hohen Hügel jenseits der Brücke des Jüngeren Gottes zu erklimmen. Seinen Kopf an die Metallschulter gepresst, fragte sich Neb, was für ein Herz die Androfranziner ihren Maschinen gegeben hatten.


      Die Metallhand drückte noch fester zu, und Neb spürte, wie Bewusstlosigkeit ihn überkam und ihn an einen grauen und einsamen Ort trug.

    

    


  
    

    Kapitel 19


    
      

      Jin Li Tam


      Aus schmelzendem Schnee wurde schlammiges Gras, und Jin Li Tam schritt vorsichtig aus, während sie Jakob an ihrer Brust hielt. Durch die kleine Decke, die ihre entblößte Haut bedeckte, spürte sie nicht viel von der Kälte, und sie hoffte, ihrem Sohn ging es ähnlich. Dennoch würden sie hier nicht lange bleiben. Die Zelte waren beheizt, aber sie hatte sich plötzlich nach kühler Luft gesehnt, und ihre Füße hatten ein wenig Bewegung gebraucht.


      Nein, erkannte sie. Es war mehr als ein Sehnen gewesen.


      Sie hatte es gebraucht; das Zelt hatte sie eingeengt, nachdem ihr Vogelpfleger gegangen war, und in diesem Augenblick hatte sie nach draußen gehen und ihren Sohn dicht bei sich haben müssen. Es hatte sie nach kühler Luft und einem offenen Raum verlangt, um ihre Gedanken zu schärfen und die Welt davon abzuhalten, sich um sie zu drehen.


      Ihre Ankunft lag erst ein paar Stunden zurück, und schon waren die Zelte aufgebaut, und die Gerüche von kochendem Fleisch und Holzrauch lagen in der Luft. Patrouillierende Späher zogen ihre weiten Kreise, und die verschiedenen Einheiten der Streunenden Armee nahmen ihre Stellungen auf dem Gelände ein.


      Bald würde sie Jakob bei Lynnae lassen müssen, um zu Verhandlungen mit Pylos und Turam zu reiten. Sie hatte an diesem Vormittag schon Vögel mit Meirov ausgetauscht; den Namen des 
       Generals, der Turams Bataillon führte, hatte sie allerdings nicht erkannt. Die ersten Gefechte waren für beide Armeen schlecht ausgegangen; ihre Angreifer – nur eine kleine Anzahl, wie man später feststellte – waren wider alle Vernunft in ihre Reihen eingedrungen, bis sie schließlich gefallen waren.


      Aber die Eisenklingen schnitten tief, und der Wind aus Blut heulte, bis sie endlich niedergestreckt waren und die erstaunten Offiziere der beiden Nachbarstaaten ihre Toten zählen konnten.


      Inzwischen hatten sie Verstärkung angefordert, die in etwa einer halben Woche eintreffen würde, damit sie weiter nach Norden vordringen konnten.


      Dies alles war besorgniserregend. Und mittlerweile hatte Jin vom Hütertor die Nachricht erhalten, dass Aedric und seine Einheit in die Ödlande geritten waren, um nach Neb und Isaak zu suchen. Die verheerendste Waffe der Benannten Lande war verschollen.


      Und diesem Vogel war der nächste auf den Fersen gefolgt: Rudolfo segelte um das Weitschreiterhorn, weil er plötzlich von einem alten Androfranziner überzeugt worden war, dass sich ein Heilmittel für Jakob eher in Sanctorum Lux finden lassen würde als durch das scheinbar unmögliche Unterfangen, die Flotte ihres Vaters aufzuspüren.


      Der letzte Vogel war erst diesen Vormittag angekommen, er war derjenige, der sie am tiefsten erschüttert und am Ende dazu geführt hatte, dass sie die Segeltuchwände ihres Zeltes nicht mehr ertragen konnte. Dieser letzte Vogel hatte sie hinaus an die Winterluft getrieben, ihren Sohn fest an sich gedrückt. Rae Li Tams verschlüsselte Nachricht hatte sie erreicht – sie hatte Jin Li Tam über alles in Kenntnis gesetzt, was bisher auf See vorgefallen war, und hatte die Neun Häuser der Neun Wälder um Hilfe gebeten, wenn irgend möglich. Die Antwort mit dem Versprechen einer Unterstützung, die noch nicht genauer festgelegt war, wurde bereits von schnellen Flügeln überbracht, und darin eingebettet 
       lag Jin Li Tams Anfrage: Mein Sohn ist krank von den Geburtspulvern; kannst du ihn heilen?


      All das hätte sie erleichtern sollen, dachte Jin. Doch ihre Hoffnung hatte sich gewandelt. Sie wusste nicht, wie sie es beschreiben sollte. Etwas anderes war aus ihrer Hoffnung geworden – etwas Nagendes. Etwas, dem als stetiger Begleiter die Angst zur Seite stand.


      »Edle Dame Tam?«


      Eine sanfte Stimme erschreckte sie, und sie blickte auf. Eine junge Frau in schlecht passender Rüstung stand mit traurigen Augen vor ihr, ihr wirres braunes Haar von einem Helm bedeckt, der ihr zu groß war, eine riesige silberne Kriegsaxt in den schlammigen Händen. Ihr Gesicht war mit Asche und Schmutz beschmiert. Zwei Zigeunerspäher begleiteten sie.


      Jin Li Tam blinzelte. Sie hat sich in der kurzen Zeit verändert. »Winters?«


      Winters machte einen Knicks. »Es ist schön, Euch zu sehen.«


      Die Augen des jungen Mädchens hatten sich am meisten verändert. Jenseits der Traurigkeit war dort etwas anderes verborgen. Angst? Unsicherheit? Ja, erkannte Jin Li Tam, aber auch noch etwas Tiefergreifendes. Etwas, das ihr vertraut und verstörend zugleich vorkam.


      Verrat. Ein niederträchtiges, tödliches Unkraut wuchs in ihrem Volk und bedrohte sie alle.


      Jin Li Tam neigte den Kopf. »Es ist auch schön, Euch zu sehen. Habt Ihr etwas Neues in Erfahrung gebracht?«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Meine Armee durchkämmt die gesamten Sumpflande, dreht jeden Stein um, um die Wurzel dieses Übels zu finden, das über uns hereingebrochen ist. Und Ihr?«


      Auch Jin Li Tam schüttelte den Kopf. »Nichts, das Ihr nicht schon wisst. Verstärkungstruppen sind unterwegs. Die ersten paar Angriffe haben besonders von den Waldläufern hohen Tribut 
       gefordert. Diese Plänkler kämpfen ohne Selbsterhaltungstrieb; sie kämpfen, bis sie fallen.«


      Winters seufzte, und ihre Stimme klang verloren. »Das sind die Blutmagifizienten. Schon bevor sie sie anwenden, wissen sie, dass sie nicht überleben werden.«


      Keine der beiden hatte die Späher unter dem Einfluss der Blutmagifizienten kämpfen sehen, aber über die Äcker aus Fleisch und Knochen, auf denen sie ihre Ernte eingebracht hatten, waren sie beide schon gegangen. Jin Li Tam fühlte den Schmerz des Verlustes, als sie an die Nacht zurückdachte, in der Winters gezwungen worden war, ihren Thron zu besteigen. Und nun kam sie gerade vom Begräbnis der toten Androfranziner aus dem päpstlichen Sommerpalast, während ihre Lande sich auf eine Invasion vorbereiteten. Sie saß kaum auf dem Thron und wurde schon von innen und außen bedroht.


      Jakob hörte auf zu trinken. Jin Li Tam richtete ihr Hemd und ihren Umhang und legte sich das Kind auf die Schulter, um ihm sanft auf den Rücken zu klopfen, bis es die Luft ausstieß. »Ich habe Meirov nicht gesagt, dass ich Euch mitbringe«, sagte sie. »Ich denke, es ist besser so. Als Angehörige der Bundschaft der Wälder steht Ihr unter meinem Schutz.«


      Winters schluckte und nickte. Sie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, und Jin sah die Unentschlossenheit in ihrer Körperhaltung. Sie will etwas fragen, weiß aber nicht, wie.


      Jin bemerkte, wie das Gesicht des Mädchens langsam rot wurde, noch während der Blick ihrer braunen Augen forthuschte. »Gibt es …« Sie hielt inne. »Gibt es Neuigkeiten von Neb?« Winters blickte wieder auf, um Jin Li Tam einen Augenblick lang anzusehen, und die Röte stieg ihr noch stärker in die Wangen. »Ich weiß, dass er verschollen ist und dass Aedric ihn sucht.«


      Natürlich. Der Junge. Jin Li Tam versuchte, sich zu einem Lächeln zu zwingen, stellte aber fest, dass es ihr nicht gelang. »Ich lasse eine ganze Einheit nach ihm suchen. Ich weiß, dass es 
       ihm gut ging, als er Aedric verlassen hat, um Isaak und den anderen Mechoservitor zu verfolgen.« Sie war sich nicht sicher, was sie noch sagen sollte. Dies waren schlechte Zeiten für die Liebe; ein bitterer Boden, um darauf zu gedeihen. Und wegen der Wochen, die Rudolfo inzwischen fort war, um ein Heilmittel für Jakob zu suchen – während denen lange Zeiträume ohne eine Nachricht ihres Mannes vergangen waren –, kannte sie den scharfen Biss der Sorgen, die an der jungen Sumpfkönigin nagten. Ich sollte etwas sagen, um sie zu trösten. »Ich weiß, dass Neb Euch eine Nachricht zukommen lassen würde, wenn er könnte. Die Vögel scheinen dort ihre Magifizierung zu verlieren. Wir tun unser Bestes, um sie zu finden.«


      »Er ist nicht einmal mehr in meinen Träumen«, sagte Winters und wandte sich ab. Ihre Stimme war beinahe nur noch ein Flüstern, und eine tiefe Traurigkeit sprach aus ihr.


      »Vielleicht wirkt sich die Entfernung auf Eure Träume aus«, erwiderte Jin, bezweifelte aber, dass ihre Worte helfen würden.


      Winters zuckte die Schultern, sagte aber nichts, und Jin Li Tam war nicht sicher, was sie dem hinzufügen sollte. Sie war mit den Träumen der Sumpfkönigin nicht sonderlich vertraut, abgesehen von dem, was jeder über die Kriegspredigten und das Buch der Träumenden Könige wusste. Noch weniger wusste sie über die gemeinsamen Träume, die sie angeblich mit dem Jungen verbanden, obwohl ihr bekannt war, dass zwischen den beiden ein Band aus ihrer Zeit in Windwir bestand. Natürlich hatte sie den Tratsch über die junge Liebe bereits gehört, noch bevor sie von der wahren Identität des Mädchens erfahren hatte. Aber Jins Aufmerksamkeit war in den letzten paar Monaten davon abgelenkt gewesen, die Residenz – und ihre eigene Seele – auf das kleine Bündel strampelnden Lebens vorzubereiten, das sie nun auf den Armen hielt. Und von der Aufgabe herauszufinden, was ihr Leben gewesen war und wozu es gerade wurde. Wenn das noch nicht ausreichte, hatten Jakobs schwierige Geburt und die Umstände 
       des Ehrenfestes des Stammhalters einen weiteren Teil dazu beigetragen, dass sie mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war.


      Dennoch war sie sich der Macht von Träumen durchaus bewusst. Ihre eigenen waren in jener Nacht düster und gewalttätig geworden – und sie waren es geblieben. Selbst heute Morgen war sie verzweifelt aufgewacht, und das letzte Bild war ihr noch lebendig vor den geschlossenen Augen gestanden: ein dunkler Vogel, der auf einem Acker aus Gesichtern, die sie nur zu gut kannte, Augen verschlang.


      Ihr wurde klar, dass das Mädchen immer noch auf eine weitere Antwort wartete. Was sage ich ihr nur? Als sie schließlich die richtigen Worte fand, lag in ihrer Stimme mehr Stärke und Sicherheit, als sie sich erhofft hatte: »Wir werden ihn finden, Winters, und wir werden ihn sicher nach Hause bringen.«


      Das Mädchen neigte den Kopf. »Ich danke Euch, edle Dame Tam.«


      Jin Li Tam erwiderte die Verbeugung, dann blickte sie in das Gesicht ihres Sohnes, der in dieselben dicken Wolldecken gewickelt war, die einst Rudolfo eingehüllt hatten, während seine Eltern mit ihm von Waldhaus zu Waldhaus ritten, um ihn und seinen älteren Bruder Isaak den Waldzigeunern vorzustellen, denen sie eines Tages dienen würden. Er schlief inzwischen, und sein Atem kam als zufriedenes Blubbern zwischen seinen Lippen hervor.


      Sie bemerkte das Interesse auf Winters’ Gesicht und drehte sich etwas zur Seite, damit das Mädchen das Kind besser sehen konnte.


      »Er ist so klein«, sagte die Sumpfkönigin.


      »Ja.« Sie hielt inne. »Es bleibt noch ein bisschen Zeit, bis wir gehen müssen. Möchtet Ihr ihn vielleicht halten?«


      Das Mädchen erbleichte, ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Angst und Freude. »Ich glaube nicht, dass ich das kann. Ich bin …«


      Jin schnalzte mit der Zunge. »Sicher könnt Ihr das. Folgt mir.«


      Sie ging voraus, zurück um das Zelt herum, und die Späher blieben am Eingang zurück, während sie und Winters eintraten.


      Lynnae und die Flussfrau saßen unter einer flackernden Lampe zusammen am Tisch, um die kleinen, gut verschnürten Beutel mit frischen Spähermagifizienten zu füllen. Sie blickten kurz auf und machten sich dann rasch wieder an die Arbeit. In der Ecke wärmte ein kleiner Ofen den großen Raum und einen Eimer mit Waschwasser. Jin deutete auf ein schmales Feldbett neben dem Feuer. »Setzt Euch«, sagte sie. »Und wascht Euch die Hände. Es ist auch Seife dort.«


      Winters legte ihre Axt ab, und Jin beobachtete, wie sie sich wusch. Unwillkürlich fragte sie sich, wie die Sümpfler wohl mit ihren eigenen Kindern inmitten solchen Drecks verfuhren. Anders als der Großteil der Benannten Lande hatte sie nie daran geglaubt, dass sie noch im Zeitalter des Lachenden Wahnsinns gefangen waren, diesem Überbleibsel des letzten und verheerendsten Bannspruches ihres dunklen Meisters. Sie wusste, dass sie von einem anderen Irrsinn getrieben waren: der mystischen Variante, die zumindest harmloser war.


      Als die Hände des Mädchens sauber waren, beugte sich Jin vor und legte ihr Jakob in die Arme. Sie versuchte, die Nase nicht zu rümpfen, und nahm sich vor, Lynnae später die Decke säubern zu lassen.


      Winters hielt Jakob, und ihr Unbehagen offenbarte sich dabei in jedem Aspekt ihrer Haltung. »Er ist so klein«, sagte sie noch einmal. Aber diesmal bemerkte Jin das Leuchten in ihren Augen und das Lächeln, das an ihren Mundwinkeln zupfte.


      »Habt Ihr noch nie ein Kind auf dem Arm gehalten?«


      Winters schüttelte den Kopf, ohne dass ihr Blick sich von Jakobs Gesicht gelöst hätte. »Ich habe viele Kinder gesehen. Aber ich bin alleine aufgewachsen. Meine Freunde waren hauptsächlich Bücher und Träume. Und Tertius, mein Lehrer.«


      Jin war nicht überrascht. Allein die Größe ihrer eigenen Familie hatte dafür gesorgt, dass sie stets auch Umgang mit den Kleinsten hatte, aber sie konnte nachvollziehen, wie ein Mädchen, das so einsam und von allem ferngehalten wie Winters aufgewachsen war, das Alter ihrer eigenen Fruchtbarkeit erreichen konnte, ohne je aus der Nähe gesehen zu haben, was der eigene Körper mit ein wenig Unterstützung hervorbringen konnte. Sie grinste plötzlich und spürte, wie ihr ein boshafter kleiner Gedanke kam. »Vielleicht sollte ich eine weitere Einheit nach Osten schicken, um den jungen Nebios zu finden und ihn für Euch zurückzuholen«, sagte sie, »damit Ihr Euch ein Eigenes machen könnt.«


      Einen – nur sehr kurzen – Augenblick lang wurde Winters wieder ein Mädchen, das errötete und kicherte. »Ich glaube nicht, dass ich wüsste, was man anstellen muss, um …«


      »Vertraut mir, Königin Winteria«, sagte Jin Li Tam noch immer lächelnd, »Ihr würdet es bald genug herausfinden.«


      Und in diesem kurzen Moment, der ganz ihr gehörte, spürte Jin Li Tam, wie das Gewicht der Neuen Welt von ihren Schultern wich, während sie und die Königin des Sumpfvolks lachten, bis sogar Lynnae und die Flussfrau keine andere Wahl mehr hatten, als mit einzustimmen.


      Als der Augenblick vorüber war, legte sie ihre Messer an, prüfte ihre Rüstung und übergab Jakob in die Obhut seiner Amme. Anschließend ließen sie und Winters, vom Lachen noch ganz gerötet, ihre Pferde kommen und machten sich in die Richtung auf, in die die Pflicht sie rief.

    


    
      

      Winters


      Leichter Schnee fiel, während sie schweigend nach Süden zu den Verhandlungen ritten. Über ihnen hing die Sonne grau verschleiert 
       in einem trüben Himmel. Um sich herum hörten sie die Geräusche eines Waldes, der sich auf den Frühling vorbereitete, und die steten Schritte ihrer Pferde.


      Winters ritt neben Jin Li Tam und warf ihr hin und wieder einen Blick zu. Die Zigeunerkönigin trug einen Mantel aus silbernen Schuppen und ein Paar Spähermesser mit abgenutzten Griffen. Ihr langes rotes Haar war zu einem Zopf gebunden und mit einem Reif bekrönt, der zu ihrer Rüstung passte. Sie ritt stolz und aufrecht im Sattel. In ihrer ehernen Haltung lag eine ehrfurchtgebietende Schönheit.


      Ich bin überhaupt nicht wie sie, dachte Winters. Wie hatte Rudolfo sie genannt? Vortrefflich? Und doch hatte Winters vor nicht allzu langer Zeit unter die ruhige Maske geblickt, die Jin Li Tam trug. Bei ihrem ersten Treffen mit der Zigeunerkönigin hatte sie Qualen und Zweifel auf dem Gesicht der Frau gesehen. In der Art, wie sie sich an ihr Kind geklammert hatte, selbst wenn sie gerade bedacht auf und ab schritt, hatte eine gewisse Verzweiflung gelegen. Aber sie hatte auch beobachtet, wie Jin Li Tam diese Qualen und Zweifel nahm und sie beiseiteschob, sobald ihre Aufgabe es erforderte. Das war eine Meisterschaft über das Selbst, von der Winters nur hoffen konnte, sie eines Tages zu erlangen.


      Und das Kind. Als sie dieses kleine, warme Bündel in die Arme genommen hatte, diese winzigen Finger und den kleinen Mund gesehen hatte, hatte sich etwas in ihr geregt. Nicht der derbe, ursprüngliche Instinkt, mit dem Jin Li Tam sie aufgezogen hatte, sondern etwas anderes, etwas, das tiefer ging als dieser zwingende menschliche Trieb, mit einem anderen eins zu werden und daraus ein Leben zu erschaffen.


      Viel weiter drinnen hatte es in ihr ein plötzliches und starkes Bedürfnis nach einer Familie geweckt, nach einer beständigen Verbindung mit anderen, die ihre bisherigen Erfahrungen überstieg. Sie hatte immer geglaubt, ihrem Volk gegenüber so zu 
       empfinden, aber inzwischen war sie sich dessen nicht mehr sicher.


      Ihr Vater war gestorben, als sie noch sehr jung gewesen war, und danach hatte Hanric diese Rolle ausgefüllt, so gut er konnte. Er hatte jedes Verlangen nach einer eigenen Familie zurückgestellt, um ihrem Vater und später ihr selbst zu dienen, aber eine Frau, die die Rolle einer Mutter für die junge Königin eingenommen hätte, hatte es nicht gegeben. Keine Geschwister, die ihren Sinn für ihren Platz in der Welt ausbildeten. Und da sie keinen anderen Weg kannte, war sie inmitten des Buches ihrer Vorfahren und der anderen Bücher aufgewachsen, die sie hatten erbeuten oder kaufen können. Über ihre Regelblutung war sie von der Kräuterdame unterrichtet worden – am Tag, nachdem sie begonnen hatte. Die Grundlagen der Fortpflanzung hatte sie von Tertius gelernt, der dieses Thema für sie in der gewählten Sprache eines gelehrten Androfranziners ausgeführt hatte, ohne irgendwelche Stolperfallen der Liebe oder Heirat oder Neugier zu erwähnen. Bis zu jenem Tag, an dem sie und Neb, in Zungenrede und Prophezeiungen versunken, sich auf dem Boden gewälzt hatten, hatte sie nicht weiter darüber nachgedacht. Und während er immer tiefer in ihre Träume vorgedrungen war und die Traumbilder der Heimat, die sie eines Tages teilen würden, sie noch fester verbunden hatten, war in ihr ein Gefühl gewachsen, wie sie es noch nie zuvor gekannt hatte. Es war, wie sie jetzt erkannte, im Grunde ein Teil desselben Tanzes.


      Wir sehnen uns nach Bindung. Sie sah es in Jin Li Tams Gesicht, wenn sie ihr Kind stillte. Sie hatte es bei sich selbst gespürt, als sie mit den Frauen im Zelt gelacht und dabei unsicher das kleine Leben in ihren Armen gehalten hatte.


      Noch im letzten Herbst hätte sie geschworen, dass sie eine Verbindung zu ihrem Volk fühlte, wenn man sie danach gefragt hätte. Aber nun, da Hanric in der Erde lag und ihre Stiefel noch frisch beschmutzt waren von der Begräbnisstätte der toten Androfranziner 
       im päpstlichen Sommerpalast, stellte sie diese Verbindung in Frage. Irgendwie wuchs innerhalb ihres eigenen Volkes, ihrer Familie, etwas Bösartiges und Krankes in den Schatten, und weder sie noch ihre Zwölf hatten etwas davon geahnt. Sie sah noch einmal den Ausdruck von Verzweiflung und Angst auf Seamus’ Gesicht, als er für sie das Hemd seines Enkels zurückgeschlagen hatte. Sie dachte an den Propheten Ezra und das milchige Weiß seiner Augen. Sie erinnerte sich an die Verzückung auf seinem Gesicht, als er ihr das Besitzzeichen auf seiner Brust gezeigt hatte.


      Nein, erkannte sie, es ging nicht nur um das Besitzen … sondern das Dazugehören. Darum, leidenschaftlich und machtvoll mit etwas verbunden zu sein.


      Sie schauderte. Hinfort, Bundrabe.


      Ein leises Pfeifen drang durch den Wald, und sie merkte, dass sie inzwischen den Rand einer kleinen Lichtung erreicht hatten. In ihrem Mittelpunkt stand eine Handvoll Reiter unter den Flaggen von Pylos und Turam versammelt. Sie warf noch einmal einen Blick auf Jin Li Tam, sah die ruhige Entschlossenheit auf dem Gesicht der Frau und ließ sich davon beschwichtigen.


      Jin Li Tam wandte sich zu ihr um und schien die Sorge in ihren Augen zu bemerken. »Folgt meiner Führung, wenn Ihr Euch nicht sicher seid«, sagte sie. Und während sie sprach, bewegten sich ihre Hände unauffällig an den Zügeln und am Hals ihres Pferdes entlang. Ich werde Euch sicher durch die Verhandlungen bringen.


      Winters blinzelte, wusste aber nicht genau, weshalb sie so überrascht war. Rudolfo kannte die Zeichensprache des Hauses Y’Zir, also war es einleuchtend, dass auch seine Braut sie kannte. »Ich danke Euch, edle Dame Tam«, sagte sie.


      Jin Li Tam lächelte sie gezwungen an. »Keine Ursache, edle Dame Winteria.«


      Dann waren ihre Späher auf dem offenen Feld, die Hände über 
       den Messergriffen, während sie ihre Stellungen einnahmen. Winters richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Gruppe von Reitern vor ihnen und spürte, wie sie die Zähne zusammenbiss. Das Gewicht, das gerade erst von ihr gewichen war, kehrte zurück, und sie holte tief Luft, als es sich auf ihrem Nacken und ihren Schultern niederließ.


      Meirov war leicht ausfindig zu machen, obwohl Winters die Frau noch nie aus der Nähe gesehen hatte. Während des Krieges von Windwir hatte Hanric für sie die Verhandlungen geführt. Dennoch hatte sie Meirov in jenen Zeiten aus der Ferne gesehen, und sie hatte sich keine so ausgemergelte und hohläugige Frau vorgestellt.


      Sie wird vom Kummer verzehrt. Doch Winters bemerkte, dass der Kummer außerdem zu einer bitteren Wut geworden war, die die Kanten von Meirovs Gesicht schärfer hervorstechen und ihre ohnehin helle Haut noch weiter erblassen ließ. Ihr blondes Haar floss in einem langen Zopf unter dem Helm hervor, und sie hatte eine Hand auf den Schwertknauf gelegt. Um sie herum standen ihre Waldläufer und hielten sich bereit, die wachsamen Augen auf die Zigeunerspäher gerichtet, die sich in einem lockeren Kreis aufgestellt hatten.


      Turams General saß neben ihr. Er trug einen stählernen Brustharnisch und einen Umhang von tiefem Purpur, hielt seinen Helm unter dem Arm und beugte sich gerade hinüber, um Meirov etwas zuzuflüstern. Die Königin nickte, und ihr Blick fiel auf Winters. Hass strahlte aus ihren Augen, so unverhohlen, dass Winters zusammenzuckte und sich abwenden musste. Ihr Magen schmerzte, und ein plötzlicher Drang zur Flucht stieg in ihr auf. Sie riskierte einen weiteren Blick, aber Meirovs Augen bohrten sich nur noch tiefer in sie, und die Art, wie sie die Mundpartie verkniff, wie ihre Fingerknöchel auf dem Schwertgriff und an den Zügeln hervortraten, sprach eine deutliche Sprache.


      Sie würde mich niedermetzeln, wenn sie es könnte.


      Winters blinzelte und blickte wieder zur Seite.


      Als sie näher heranritten, sprach Jin Li Tam. »Ich grüße Euch, Pylos und Turam.«


      Meirovs Stimme war kühl. »Edle Dame Tam, unsere Verhandlungen und unsere Bundschaft betreffen die Neun Häuser der Neun Wälder.«


      Winters beobachtete, wie Jin Li Tam die Haltung und den Tonfall der Frau studierte. »Die Neun Häuser der Neun Wälder halten Bundschaft mit der Sumpfkönigin.« Und abermals bewegten sich ihre Hände. Ihr Kummer ist stark; bleibt still.


      Winters verschob ihr Gewicht im Sattel. Ja, antwortete sie. Das werde ich.


      Meirovs Blick verengte sich. »Ihr führt also Rudolfos Streunende Armee gegen uns ins Feld, um diese Wilden zu schützen? Solltet Ihr nicht zu Hause sein und Euch um Euren Sohn kümmern? «


      Die Worte trafen, aber sie sagten mehr als nur das Offensichtliche. Hinter diesen Worten verborgen las Winters noch weitere Botschaften. Meirov sprach von Rudolfos Armee – eine unauffällige Art, Jin Li Tam wissen zu lassen, dass sie ihre Autorität nicht anerkannte. Und es gab noch eine weitere Botschaft – eine, die Winters erstarren ließ. Ihr Blick wanderte zurück zu Jin Li Tam, um in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen dafür Ausschau zu halten, dass auch sie es verstanden hatte. Dein Sohn lebt und meiner nicht.


      Jin Li Tam neigte den Kopf. »König Rudolfo ist von dieser Maßnahme unterrichtet und entbietet gemeinsam mit mir unser tiefstes Beileid für Euren Verlust, edle Dame Meirov. Es ist eine schreckliche Tragödie, die auch mir als Mutter das Herz bricht.« Sie wandte sich an den turamitischen General. »Und wir bedauern auch Euren Verlust. Wir alle haben durch die Gewalt jener Nacht etwas verloren – auch Königin Winteria, der durch jene eisernen Klingen ihr Verwalter Hanric genommen wurde. 
       Die Neun Wälder sind verpflichtet, dem Sumpfvolk dabei zu helfen, die Mörder ausfindig zu machen und sich um diese Angelegenheit zu kümmern.«


      Meirovs Gesicht verzog sich zu einer dunklen Fratze. »Eure Beileidsbekundungen sind mir eine schlechte Währung, edle Dame Tam. Wenn Ihr dabei helfen möchtet, Gerechtigkeit zu üben, dann kehrt entweder mit Eurer Armee um und geht nach Hause, um Euch um Euren Sohn zu kümmern, oder ehrt Eure Bundschaft mit uns Übrigen, indem Ihr Euch uns anschließt.« Ihr Blick wanderte wieder zu Winters, und diesmal ertrug sie ihn und versuchte, den Hass über sich ergehen zu lassen. Die Königin von Pylos fuhr fort, ohne ihr Starren zu unterbrechen. »Die Sümpfler haben uns seit den Tagen der Besiedlung Schwierigkeiten bereitet; nun sind sie zu weit gegangen. Ihr Gebrabbel und ihre Barbarei, ihre dauernden Überfälle auf die Grenzstädte« – an dieser Stelle rümpfte sie die Nase –, »sogar ihr Geruch hat die Benannten Lande zu lange beschmutzt.«


      Beachtet sie nicht, sagten Jin Li Tams Hände, aber Winters spürte, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten. Sie zwang sich dazu, nicht zu weinen. Wenn sie weinte, würde sie Schwäche zeigen. Stattdessen lauschte sie der Ruhe, die in Jin Li Tams Stimme lag, und wünschte sich, sie möge sie so eng umfangen wie Jakobs Decke. »Zu Eurer schwierigen Vergangenheit mit dem Sumpfvolk kann ich nichts sagen, aber Königin Winteria ist entschlossen, diese Bedrohung auszumerzen. Ihre Armee durchkämmt bereits die Sumpflande, um die Resurgenten zu finden und Gerechtigkeit zu üben. Sie kommt gerade vom Begräbnis der toten Androfranziner im päpstlichen Sommerpalast.«


      Der General von Turam meldete sich zu Wort. »Wir haben drei Karawanen verloren, die unterwegs zu Eurer neuen Bibliothek waren und auf der Straße liegen gelassen wurden, um zu verfaulen. « Sein Blick verengte sich, und er wandte sich plötzlich an Winters. »Diese Resurgenten … was sind es für welche?«


      Winters blickte zu Jin Li Tam und ihren Händen. Haltet Eure Antwort kurz.


      Sie schluckte und schmeckte plötzlich Erde und Eisen in ihrem Mund. »Es sind Y’Ziritische Resurgenten.«


      Sie hörte, wie alle nach Luft schnappten. Meirov starrte sie einen Moment lang an, dann hatte sie sich wieder im Griff und richtete ihren Blick auf Jin Li Tam. »Genau das haben wir befürchtet. Auf den Toten waren seltsame Zeichen.« Entschlossenheit und Bitterkeit nisteten sich wieder in Meirovs Stimme ein. »Ein Grund mehr für eine entschlossene Erwiderung durch alle Häuser der Benannten Lande, ehe diese Gewalt weiter anwächst.«


      Jin Li Tams Stimme war nun beschwichtigend und vertrauenerweckend. »Unsere Erwiderung ist entschlossen«, erklärte sie. »Ich habe Winters unsere Unterstützung zugesagt; wir werden ihr dabei helfen, diese Bedrohung gegen uns aufzuspüren und damit fertigzuwerden, indem wir mit ihrer Armee zusammenarbeiten – und nicht, indem wir in ihre Gebiete einmarschieren. «


      Meirov starrte Jin Li Tam an. »Unsere Bundschaft mit dem Wald ist im besten Fall angespannt, edle Dame Tam. Es ist nicht unbemerkt geblieben, dass Euer Haus das einzige ist, das durch Windwirs Fall einen Vorteil erlangt hat – oder dass Euer Haus in diesem jüngsten Verrat ohne einen Kratzer davongekommen ist. Wenn Ihr uns hier von unserer Arbeit abhaltet, wird Pylos das als Aufkündigung der Bundschaft verstehen.«zu


      Der General neben ihr nickte. »Turam ebenso.«


      »Das«, sagte Jin Li Tam, »wäre höchst bedauerlich.« Sie pfiff leise, und die Zigeunerspäher sammelten sich um sie. »Ich denke, wir haben diese Verhandlungen so weit geführt, wie es uns im Augenblick möglich ist. Ich würde weitere Verhandlungen unter ruhigeren Umständen willkommen heißen. Ich hoffe, dass Ihr …«


      Aber Meirov unterbrach sie, ihre Stimme kalt und gemessen. 
       »Wir haben nicht die Absicht, weiter zu verhandeln. Wenn Ihr Euch unserer Aufgabe in den Weg stellt, werden wir davon ausgehen, dass Ihr mit dem Sumpfvolk gemeinsame Sache macht, und es wird Krieg zwischen uns geben.«


      Jin Li Tam wendete ihr Pferd langsam, und Winters bemerkte die sorgfältigen Berechnungen, die sich im Stillen hinter ihren Augen abspielten. »Wir sind nicht gekommen, um Krieg zu führen, sondern um den Frieden zu halten.« Dann verengten sich Jins blaue Augen, und plötzlich wurde auch ihre Stimme kühl. »Aber wenn Ihr meine Armee angreift oder weiter nach Norden in die Sumpflande vordringt, werden wir Euch mit unseren Messern entgegentreten, Meirov. Euer Verlust tut mir leid – es ist ein schreckliches Verbrechen, und ich kann mir die Stärke Eurer Wut und Eures Leids nur vorstellen –, aber dies sind schwierige Zeiten in unserem Land, und Ihr müsst Euch die Frage stellen: Gibt es einen besseren Weg, den wir einschlagen können?«


      Winters wollte gerade ebenfalls ihr Pferd wenden, aber plötzlich kam es ihr vor, als müsse sie etwas sagen, irgendetwas, trotz Jin Li Tams Empfehlung. Unwillkürlich runzelte sie die Stirn, und noch während sie den Mund öffnete, spürte sie, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, die ihre ersten Worte beinahe erstickten. »Euer Verlust bricht mir das Herz, Königin Meirov, und meine Seele ist der Gerechtigkeit für all jene verpflichtet, die durch dieses Übel so schwer misshandelt wurden.«


      Aber Meirov erwiderte nichts. Es waren ihre Augen, die sprachen.


      Während sie sich umwandten und langsam von der Lichtung ritten, schluckte Winters ein Schluchzen hinunter und fuhr sich rasch mit der Hand über die Wangen, um die Tränen abzuwischen, die sie nicht mehr zurückhalten konnte.


      Sie ritten schweigend zurück ins Lager, und Winters versuchte die Erinnerung an Jakobs kleines Gesicht wieder heraufzubeschwören, an seine winzigen Hände, an seinen Geruch und die 
       Art, wie sein Mund im Schlaf geblubbert hatte. Als sie ihn gehalten hatte, war das der friedlichste Moment gewesen, den sie seit Wochen erlebt hatte, aber diese Erinnerung entzog sich ihr nun. Inmitten dieses Ansturms von Kummer konnte sie sie weder finden noch festhalten.


      Stattdessen war alles, was sie sah, der hasserfüllte Blick einer hinterbliebenen Mutter, der sich in sie hineinbrannte, sie beschuldigte, ihr tiefere Schnitte zufügte, als jedes Spähermesser es vermocht hätte.

    


    
      

      Petronus


      Petronus ging in dem kleinen Zimmer auf und ab und lauschte dem Stimmengemurmel gleich hinter der Eichentür, die ihn von der Ratskanzlei trennte.


      In ein paar Minuten würde man ihn auffordern, durch diese Tür zu gehen und sich Esarov auf der Bank des Anwalts anzuschließen, um die Anklage zu hören. Im Grunde war es eine einfache und kurze Angelegenheit. Aber dennoch lastete sie schwer auf ihm.


      Nach dem Verhör war der Hausarrest um einiges erträglicher geworden. Erlunds eigene Köche hatten seine Mahlzeiten zubereitet, Petronus hatte Zugang zu Vögeln und Büchern erhalten und außerdem mehr als genug Zeit mit seinem Anwalt verbringen können, dem ehemaligen Anführer der Revolution, Esarov dem Demokraten. Die letzten Tage waren eine endlose Flut aus Fragen gewesen, während sie sich auf den heutigen Tag vorbereitet hatten und auf das, was danach kommen würde. Esarov hatte eine ausgeklügelte Strategie ausgearbeitet, und Petronus wusste sie nicht nur zu würdigen, er hatte auch selbst einiges dazu beitragen können.


      Er hatte sich neben seiner Meisterschaft im Gesetz der Androfranziner und der Staatskunst der Benannten Lande im Laufe seiner Jahre im Orden ein ansehnliches Wissen über das Gesetz der Bundschaft angeeignet. Und Esarovs klare Konzentration und sein scharfer Verstand, wenn es um rechtliches Taktieren ging, würden – zusammen mit der Bühnenerfahrung des Mannes – gute Dienste leisten.


      Heute würde es nicht lange dauern, rief er sich in Erinnerung. Was darauf folgte, würde einiges an Zeit beanspruchen, aber die Szenarien, die sie anhand von Esarovs Bücherstapeln durchgespielt hatten, stimmten Petronus zuversichtlich.


      Dennoch ging er ruhelos auf und ab.


      Er hörte, wie die Geräusche hinter der Tür lauter wurden. Das bedeutete, dass Erlund und sein Rat der Statthalter den Raum betreten hatten. Als Nächstes würde die kleine Glocke in der Ecke des Raumes läuten, und die schweigenden Wächter, die an jeder Seite des Eingangs saßen, würden sich erheben und ihn hineingeleiten.


      Du wolltest eine Abrechnung, alter Mann. Es lief zwar nicht so ab, wie er es sich vorgestellt hatte, aber Petronus war davon überzeugt, dass es der richtige Weg war. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu dem kurzen Treffen mit Charles auf dem Marktplatz zurück. Und nachts träumte er von einer Bibliothek, die sich tief unter der Erde erstreckte, versteckt in einem vergessenen Winkel der Alten Welt. Wenn diese Abrechnung einen so großen Teil des Lichts zurückbringen konnte, spielten die Folgen, die sich für ihn daraus ergaben, keine Rolle. Und obwohl er starkes Vertrauen in das hatte, was nun kommen würde, wusste er von ihm, dass es ein gefährlicher Fluss war, den er queren wollte. Ein einziger Fehltritt, und er würde einfach fortgerissen werden.


      Die Glocke erklang, und die Wachen erhoben sich. Als sie die Tür öffneten und eintraten, folgte ihnen Petronus.


      Der Ratssaal war groß und rund, mit aufwendig geschnitztem 
       Holz vertäfelt, von dem sich goldene Beschläge und Verzierungen abhoben. Die hohe Kuppeldecke war mit Motiven aus der frühen Geschichte bemalt, mit Szenen von der Zusammenkunft der Ersten Siedler und der Unterzeichnung jenes Dokuments, das der noch jungen Gemeinschaft der Stadtstaaten zu ihrer bedeutsamen Stellung in den Benannten Landen verhelfen sollte.


      Die neun Statthalter saßen auf einem Podest, auf dem Stühle und Tische in Hufeisenform aufgestellt waren, und davon abgesetzt, in der Mitte des offenen Endes der U-Form, stand das Podium des Aufsehers mit einem abgenutzten Stuhl und einer Bank darauf. Erlund schaute Petronus an, und ihre Blicke trafen sich.


      Das Desinteresse, das Petronus dort sah, sprach Bände, aber er war nicht überrascht. Er weiß, was als Nächstes kommt.


      Der Aufseher trug seine violette Klägerrobe, und zu seiner Rechten saß der Ankläger, den er erwählt hatte – Ignatio –, der auf gleiche Weise gekleidet war. Die Statthalter hinter ihnen trugen schwarze Roben, die sich nicht sehr vom Talar eines Androfranziners unterschieden. Als Petronus ihre Gesichter musterte, fiel es ihm nicht schwer, die vier auszumachen, die von Esarovs demokratischen Stadtstaaten gewählt worden waren. Ihr Blick war nicht so leer und stoisch wie der der anderen. Ihre Gesichter ließen Zielsetzung und Stolz erkennen und nicht nur Pflichterfüllung, doch Petronus fragte sich, ob das nicht mit der Zeit verfliegen würde, sobald sie sich an ihre neuen Ämter gewöhnt hatten und die praktische Seite der Aufgaben, die im Delta vor ihnen lagen, die Oberhand gewann.


      Esarov war der Einzige im Raum, der sich erhob, als Petronus eintrat. Er trug Grau, wie es sich für einen Anwalt geziemte, und sein langes Haar war zusammengebunden und gepudert. Seine Brille glitzerte in den Sonnenstrahlen, die durch die Glasfenster weit oben in den Raum fielen, und er nickte Petronus einmal zu, sein Lächeln unmerklich, aber zuversichtlich.


      Abgesehen von diesen Leuten und einer Handvoll weiterer, die über die Beobachtungsbalkone und die Kammer für die Zuschauer verteilt waren, war der riesige Raum leer. An jeder Tür standen Wachen.


      Petronus zwang sich, seine Schultern zu straffen, dann begab er sich zu dem leeren Stuhl neben seinem Anwalt. Als Erlund den Hammer fallen ließ, setzten sie sich gemeinsam.


      Ignatio ergriff das Wort. »Der Rat der Statthalter der Vereinigten Stadtstaaten des Entrolusischen Deltas wird ersucht, in seiner rechtlichen Zuständigkeit zur Anklage von Petronus zusammenzutreten, dem ehemaligen Heiligen Stuhl des Androfranziner-Ordens und König von Windwir. Er ist vor Euch des Mordes und der Verschwörung zum Mord in Form der ungesetzmäßigen Hinrichtung des edlen Herrn Sethbert angeklagt, des ehemaligen Aufsehers der Entrolusischen Stadtstaaten.«


      Einer der von Erlund berufenen Statthalter gab, unterstützt durch einen von Esarovs neu gewählten Statthaltern, das Zeichen zur Eröffnung der Sitzung. Alle Übrigen stimmten mit »ja«, und anschließend blickte Ignatio Petronus lächelnd an.


      »Nach Ansicht des Anklägers hat Petronus in seiner Befugnis als Papst am vierten Anbar, während eines geschlossenen Rates der Bischöfe, der in den Neun Wäldern abgehalten wurde, Sethbert ohne zeitlichen Aufschub und ohne die Absegnung durch einen Prozess, wie er von der Ersten und Zweiten Zusammenkunft der Siedler des Entrolusischen Deltas gefordert wird, hingerichtet. Weiterhin postuliert der Ankläger, dass Petronus, in Zusammenarbeit mit König Rudolfo von den Neun Häusern der Neun Wälder, den ehemaligen Aufseher Folterungen und Nötigung, die durch das entrolusische Recht untersagt sind, unterworfen und seine strafrechtliche Verfolgung ohne Beachtung der allgemeinen Gesetze und zivilisierten Vernunft durchgeführt hat.«


      Erlund gähnte wegen der Emotionslosigkeit des Vortrags und 
       blickte sich im Raum um. Petronus folgte seinem Blick. Schließlich führte Erlund das Verfahren fort. »Der Rat wird nun die Verteidigung des Angeklagten hören, ehe er einen Termin für die Verhandlung festsetzt.«


      Esarov erhob sich und Petronus mit ihm. »Der Anwalt lässt seinem Klienten den Vortritt und stellt ihn hiermit dem Rat vor.«


      Erlund nickte. »Fahrt fort.«


      Petronus blickte die elf Männer vor sich an und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich entscheide mich gegen eine Verteidigung«, sagte er mit lauter, deutlicher Stimme, »und erbringe stattdessen eine Umstandserklärung.«


      Der Aufseher runzelte die Stirn; Ignatios Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Die Mienen der Statthalter hinter ihnen gaben ein gemischtes Bild ab, obwohl Desinteresse vorzuherrschen schien. Natürlich ergab das in Petronus’ Augen einen gewissen Sinn. Ihr eigener Aufseher war an diesem Prozess nicht interessiert gewesen; sie hatten einen Staat wiederaufzubauen, einen, dem Veränderungen bevorstanden, die weitaus dringlicher waren. Ein System, das Erlund und seiner Familie für Generationen dienlich gewesen war, drohte nun unter einer Welle der Demokratie zusammenzubrechen, die sogar Petronus nachdenklich stimmte. »Gebt Eure Erklärung ab«, sagte der Aufseher.


      Petronus suchte wieder Blickkontakt zu ihm. Dann betrachtete er den Raum und versuchte, jedem der vor ihm sitzenden Statthalter in die Augen zu sehen. »Was die Umstände von Sethberts Hinrichtung anbetrifft, erklären wir, dass es ein Prozedere der Androfranziner war, das, in Übereinstimmung mit den ursprünglichen Artikeln der Bundschaft von uns als Heiligem Stuhl und Monarch von Windwir, nach der Bestätigung der Schuld des Angeklagten durch seine eigene Aussage und ohne Nötigung durchgeführt wurde. Als solches wurde es auch eingebracht, bezeugt und aufgezeichnet. Wir erkennen die Deutungshoheit des entrolusischen Rechts in dieser Angelegenheit nicht an, und wir 
       ersuchen – wie es durch unseren Monarchenstatus unser Recht ist – darum, dass der Fall vor dem Rat der Bundschaft angehört und entschieden wird.«


      Petronus war nicht sicher, was er erwartet hatte. In einem der Dramen, die Esarov einst auf der Bühne gespielt hatte, hätte es an dieser Stelle nach Luft schnappende und schockiert dreinblickende Gesichter gegeben. Aber stattdessen verklang seine Erklärung lediglich mit einem kaum hörbaren Nachhall in dem fast leeren Raum.


      Erlund seufze. Natürlich, dachte Petronus, für ihn war es nur ein kleiner Preis, den er bezahlte, um seinen Bürgerkrieg zu beenden und seine Stadtstaaten wieder unter sich zu vereinigen. Nun ging es nur noch um die Frage, den Gerichtsstand zu bestimmen und abzuwarten, bis der Rat zusammentrat. Wenn dann die Staatsoberhäupter zusammenkamen, um Petronus’ Fall zu hören und zu entscheiden, würde Erlund zu einer Stimme unter vielen werden.


      Es konnte natürlich immer noch schlecht laufen. Der Krieg hatte die Bundschaft zwischen vielen Häusern und Staaten der Benannten Lande zerrüttet. Aber nun waren die Vorteile auf Petronus’ Seite. Und was als Nächstes kam, würde diese Vorteile noch einmal unterstreichen.


      »Also gut«, sagte Erlund mit trockener Stimme. »Dieses Gericht erkennt die Bundschaft und Euer Recht als Monarch auf einen Prozess vor Gleichgestellten an. Ein Zeitpunkt soll festgelegt und Absprachen sollen getroffen werden, um den Rat der Bundschaft zusammentreten zu lassen, damit er diese Angelegenheit hört.«


      Petronus wartete, bis der Hammer schon auf halbem Weg zum Podium war, eher er wieder die Stimme erhob. »Wenn Euer Exzellenz es gestatten«, sagte er, »möchten wir fortfahren.«


      Nun wirkte Erlund überrascht und schlagartig interessiert. Das hast du nicht kommen sehen, Welpe. Erlunds Blick verengte sich, 
       und er legte den Hammer ab. »Wir entschuldigen uns. Wir hatten angenommen, Ihr hättet Eure Erklärung bereits beendet.«


      »Die Artikel der Bundschaft bestimmen eindeutig, dass die Wahl des Gerichtsstandes dem Angeklagten zufällt«, fuhr Petronus fort, »damit sein Schutz vom ausrichtenden Staat gewährleistet wird.«


      Ignatios Finger blätterten bereits in einem alten Buch, das unter ihrem Tisch auf dem Podium aufbewahrt wurde. Er fand den Abschnitt, reichte Erlund das Buch und deutete darauf. Erlund nickte. »Dazu habt Ihr die Befugnis.«


      Petronus lächelte, und es war ein grimmiges Lächeln in diesem morgendlichen Licht. »Dazu haben wir in der Tat die Befugnis. Der Gerichtsstand unserer Wahl ist unser eigener Staat, der Freistaat von Windwir.«


      Aufruhr entstand im Raum. Jetzt bekam Petronus seine nach Luft schnappenden und schockiert dreinblickenden Gesichter, und die Statthalter rutschten unbehaglich auf ihren Holzstühlen herum. Eine dunkle Wolke zog über Erlunds Gesicht. »Windwir gibt es nicht mehr, Petronus. Dort gibt es keinen Staat.«zu


      »Dennoch«, sagte Petronus, wobei er einen Blick auf Esarov warf und sein breites Lächeln sah, »ist es der Gerichtsstand, den wir wählen. Wir ersuchen darum, und wir ersuchen ebenso darum, dass die Neun Häuser der Neun Wälder benachrichtigt werden, damit sie die Ausrichtung des Rates als ernannte Beschützer von Windwir übernehmen.«


      Es wurde still im Raum, und alle Blicke wandten sich zu Erlund. Schließlich seufzte er. »Haltet fest, dass der Rat der Bundschaft abgehalten werden wird, wie darum ersucht wurde«, sagte er endlich und ließ den Hammer fallen.


      Petronus war nicht sicher, was er als Nächstes zu erwarten hatte, aber es geschah allzu bald. Die Wachen holten ihn wieder ab. Er und Esarov erhoben sich, neigten die Köpfe vor dem Rat und seinem Aufseher und machten sich bereit, getrennter Wege 
       zu gehen. Als Esarov ihm die Hand schüttelte, tippte er eine Botschaft auf Petronus’ Handgelenk. Gut gemacht. Ich werde bald kommen, um Euch auf den Rat vorzubereiten.


      Er nickte. »Ich danke Euch.«


      Esarov lächelte ihn grimmig an. »Ich danke Euch, Petronus.«


      Als er den Raum durchquerte, warf Petronus noch einmal einen Blick auf Erlund und sah den Zorn auf seinem Gesicht. Mit dieser Wendung hatte er nicht gerechnet, und er hasste es, die Kontrolle zu verlieren, sowohl über seinen Rat der Statthalter als auch über diese Verhandlung. Sein offensichtlicher Ärger schmerzte Petronus kein bisschen. Erlund hatte Petronus’ Vorgehen wahrscheinlich nicht vorhergesehen, Petronus hingegen hatte durchaus mit der Wut des Aufsehers gerechnet.


      Als Petronus’ Blick jedoch auf das Gesicht von Erlunds Geheimdienstleiter und Ankläger fiel, bemerkte er dort etwas, das er nicht erwartet hatte. Es blitzte nur kurz auf und war nur für Petronus bestimmt, daran hegte er keinen Zweifel:


      In dem Augenblick, in dem Petronus an der Bank vorbeiging, entbot Ignatio ihm ein dünnes und heimliches Lächeln.


      Und über diesem Lächeln tanzten Selbstgefälligkeit und Zufriedenheit in den Augen des Mannes.


      Es war der zufriedene Blick eines Jägers, der eine ausgelöste Falle öffnete. Der selbstgefällige Blick eines Fischers, der ein übervolles Netz einholte.


      Petronus erschauerte und zwang sich weiterzugehen, aber bis spät in die Nacht verfolgten ihn dieses Lächeln und dieser Blick, die versprachen, dass bald etwas kommen würde, das er nicht einschätzen konnte.

    

    


  
    

    Kapitel 20


    
      

      Vlad Li Tam


      Vlad Li Tam hing schlaff auf der Folterbank und starrte auf die leeren Tische hinab. Die Tage und Nächte verschwammen inzwischen vor seinen Augen, und immer öfter stellte er fest, dass seine Wahrnehmung von großen Flecken aus leerem Weiß bestimmt wurde.


      Aber für den Augenblick waren sie mit seinen Kindern und Enkelkindern und Urenkeln fertig. Irgendwann hatten sie die letzten Leichen fortgeschleppt, und von diesem Augenblick an war Ria einfach ohne sie mit ihrem Werk fortgefahren. Selbst jetzt, während er dort hing, strich ihre Hand liebevoll über sein nacktes Fleisch, ihre Finger zeichneten Botschaften auf seinen Rücken, die er nicht entziffern konnte, während ihre andere Hand mit dem gesalzenen Messer arbeitete.


      Anfangs hatte er geschrien, bis er heiser war, aber inzwischen atmete er einfach und lag still, während er die Pfütze aus Geifer auf dem Boden vor sich betrachtete. Er spürte, wie der heiße Biss der Klinge über seine linke Hinterbacke fuhr, langsam und in einer immer größer werdenden Spirale, die nach oben auf seinen Rücken auslief. Indem er langsam ausatmete, drängte Vlad den Schmerz in die Grube, die er tief in sich dafür ausgehoben hatte. Er drängte ihn hinein und wachte dann über ihn.


      Ich werde meinen Schmerz zu einer Armee heranzüchten. Er würde 
       ihn füttern; er würde ihn gießen; er würde ihn an den dunklen und geheimen Orten pflegen, an denen der Schmerz am schnellsten und stärksten wuchs. Er würde …


      Ein Glockenspiel erklang – es war lauter als das, das ihn aus seinem trügerischen Nest aus Decken in der Ecke seiner Gemächer hervorrief. Er spürte, wie die Klinge gehoben wurde, und konzentrierte sich auf das warme Blut, das seine Flanken hinablief, um in der Rinne aufgefangen und irgendeinem Behältnis zugeführt zu werden, das den finsteren Zwecken seiner Peiniger diente.


      In seinen klareren Momenten dachte er über die Verwendung des Blutes nach. Er hatte die früheren Y’Ziritischen Bewegungen zwar nicht studiert, aber eine Tatsache war ihm vollkommen klar – dass keine davon die Alten Wege je mit solch ausgeklügelter Sorgfalt und Detailversessenheit beschritten hatte. Dies waren keine Männer und Frauen, die versteckt im Wald lebten und den toten Hexenkönigen ihre Zungenrede darboten und sich selbst Schnitte zufügten, um über einem Lagerfeuer Blut zu mischen.


      Diese Y’Ziriten waren anders. Dunkler, unheimlicher, zwingender als alle Resurgenten, von denen er je gehört hatte. Von ihren aufwendigen Ritualen bis hin zu der aufrichtigen Liebe und Wertschätzung, die in Rias Stimme lag, wenn sie zärtlich zu ihm über die Bundheilung sprach, die sie gerade durchführte.


      »Wir erlösen euch durch die Pein«, hatte sie einmal gesagt, »und im Gegenzug wird eure Pein uns alle erlösen.«


      Als hätte er ihn durch seinen Gedanken heraufbeschworen, spürte er Rias Atem dicht an seinem Ohr und roch den kühlen Apfelduft aus ihrem Mund. »Sie sind da, Vlad«, sagte sie. Ihre Stimme klang, als wäre sie der Ekstase nahe. »Dein Enkel hat sie zu dir nach Hause gebracht.«


      Er konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken; es schüttelte ihn, und auf seinem Rücken breitete sich eine Feuersbrunst aus, als der Schmerz entlang des feinen Netzwerks aus sorgfältig eingeritzten 
       Worten und Zeichen raste, die sie mit ihren Messern auf ihn geschrieben hatte.


      Ich werde meinen Schmerz zu einer Armee heranzüchten.


      Aber ein Teil von ihm wusste, dass das nicht stimmte. Es würde keine Armee geben. Er würde seine gesamte Familie, einen nach dem anderen, unter diesen grausamen Klingen sterben sehen, und dann, wenn alle fort waren und die Jüngsten ihre Zeichen empfangen hatten und an Bord der Schiffe gebracht worden waren, von denen nur die Götter wussten, wohin sie segelten, würde auch er das Zeichen empfangen und seine Kehle für den endgültigen Schnitt darbieten.


      Und ein anderer Teil seiner selbst bettelte darum, dass dieser Tag lieber früher als später kommen möge.


      Hinter sich hörte er leichte Schritte, und Ria küsste ihn auf die Wange, ehe sie sich abwandte. »Dann landen sie schon?«


      »Ja, edle Dame.«


      »Sagt Mal, dass ich mit ihm in meinen Gemächern speisen möchte, sobald er sich frisch gemacht hat.«


      »Soll ich den Schnitter rufen und eine Ladung für die Tische vorbereiten lassen?«


      Vlad Li Tam spürte die Krämpfe und wusste, dass er wieder geschluchzt hatte. Er hielt den Atem an, kämpfte gegen die Tränen und wartete darauf, dass Ria etwas sagte.


      »Nein«, antwortete sie. »Ich denke, wir können unserem geehrten Gast die Zeit gönnen, zu meditieren und sein Herz auf den Rest unserer gemeinsamen Aufgabe vorzubereiten.« Wieder hörte er die Schritte, und sie beugte sich noch einmal über ihn. Diesmal senkte sie den Oberkörper vor ihm, und er zwang sich dazu, den Blick von ihren Brüsten abzuwenden, die reif und fest in ihrer offenen Robe hingen. Er ließ ihn zu ihren Augen schweifen, doch die Liebe in diesen weiten, braunen Fenstern umfing ihn und rührte an etwas in ihm, das er nicht ganz begreifen wollte.


      Nach und nach beginne ich, sie auf eine finstere und vergiftete Weise zu lieben.


      Natürlich hatte er von solchen Dingen gehört. Er hatte bei anderen sogar ähnliche Taktiken eingesetzt, obwohl es ihm Kummer bereitet hatte. In den Händen eines fähigen Manipulators war Schmerz ein mächtiges Halluzinogen.


      Er biss die Zähne zusammen und rang die unerbetene Erwiderung seines Körpers nieder, als sie ihm eine Hand auf die Wange legte. Sie kam mit ihren Augen dicht an seine heran. »Wir sind hier beinahe fertig, Vlad. Ich wünschte, ich könnte unser gemeinsames Werk fortsetzen, aber ich fürchte, mich ereilt bald der Ruf an einen anderen Ort, an dem ich mich um etwas kümmern muss.« Sie legte ihre Lippen auf die seinen und drückte ihm ihre Zunge an die Zähne, die er fest vor ihr verschloss. Als sie sich zurückzog, lächelte sie. »Aber ich habe unsere gemeinsame Zeit genossen; deine Sippschaft mit dem Haus Y’Zir zu heilen war die größte Ehre, die mir zuteilwerden konnte … zumindest bis ich das Kind der Verheißung mit meinen eigenen Augen sehe.«


      Vlad sagte nichts. Stattdessen scheuchte er den Teil seiner selbst, der sich nach ihr sehnte, ebenfalls in jene tiefe Grube voller Schmerz. Es war keine Liebe, ganz gleich, wie es sich anfühlte oder was er glaubte. Es war etwas Wilderes und Erschreckenderes als das, und auch davon würde seine Armee bestens gedeihen.


      Er spürte Hände auf sich. Er spürte, wie sie sich an den Verschlüssen und Riemen zu schaffen machten und ihn wieder hochhoben, wie sie es schon so oft getan hatten. Und er spürte, wie seine Augen rollten und ihm die Zunge aus dem Mund hing, spürte das durchdringende, salzige Feuer über seinen Körper walzen, über die tausend Schnitte, die ihn geschaffen und vernichtet hatten.


      Morgen würden sie von Neuem beginnen. Morgen würde eine 
       neue Abordnung seiner Familie auf dem Altar seines Herzens dargebracht werden, um Gedichte aus ihren Schreien zu schneiden, mit denen sie ihn um Rettung aus diesem düstersten aller Alpträume anflehten, in den sie irgendwie geraten waren.


      Ich werde meinen Schmerz zu einer Armee heranzüchten, dachte er, und ich werde diese Insel in meinem Zorn vernichten. Ich werde euch ein Ende machen. Ihr werdet unter der Wut und euren eigenen Messern verglühen.


      Aber noch während er es dachte, hörte er das Hohngelächter von tausend Toten und weinte abermals unwillkürlich, wo es keine Tränen mehr zu vergießen gab.

    


    
      

      Neb


      Je weiter sie nach Osten rannten, desto heißer wurden die Tage und Nächte. Neb versuchte, sich seine Umgebung einzuprägen, stellte aber fest, dass dieses neue Transportmittel der Kartierung seines gegenwärtigen Weges nicht förderlich war.


      Natürlich war er auch nicht davon überzeugt, dass er den Weg zurück überhaupt kennen musste – trotz dieser angeblichen Ermächtigung gefiel es ihm auf dieser Seite von D’Anjites Brücke.


      Als Neb das Bewusstsein wiedererlangte, fand er sich unter einem mit Sternen übersäten Nachthimmel wieder, sah den blaugrünen Mond, der bald angeschwollen und schwer hinter das violette Band des Horizonts sinken würde. Als seine Aufforderung, ihn abzusetzen, keine Beachtung fand, begann Neb sich zu winden und zu strampeln, musste jedoch überrascht feststellen, dass auch seine größten Anstrengungen den Automaten kein bisschen aus dem Tritt brachten. Starke Metallhände bereiteten seinem Widerstand ein schnelles Ende und zwangen ihn zur Ruhe, während er auf den schwankenden Metallschultern ritt.


      Schließlich fand er sich mit seiner Situation ab und versuchte, es so einzurichten, dass er so wenig Prellungen wie möglich davontrug.


      Wenn er nicht döste, verbrachte er die Zeit damit, seine Gedanken durch die weite Landschaft aus Fragen wandern zu lassen, die sich vor seinem inneren Auge erstreckte. So vieles hatte sich in so kurzer Zeit zugetragen, dass ihm nach wie vor schwindelig davon wurde. Und die einzigen Worte, die der Mechoservitor für ihn erübrigt hatte, waren die paar Brocken an jenem ersten Tag gewesen, als Neb sich nach Isaak und Renard erkundigt hatte.


      »Sie sind funktionstüchtig«, hatte der Mechoservitor geantwortet. »Der Schaden ist gering, aber ausreichend, um unermächtigtes Reisen zu verhindern.«


      Daraufhin war Neb ein Gedanke gekommen. »Hätte ich sie nicht ermächtigen können?«


      Neb hatte den heißen Dampf an seiner Seite gespürt, der durch den Entlüftungsrost unter ihm entwich. Die dünne Stimme des Mechoservitors war herangedrungen, während seine Blasebälge arbeiteten. »Ermächtigung kann nur durch Ring und Siegel des Amtes des Heiligen Stuhls oder durch päpstliche Beauftragte unter der Heiligen Salbung seiner Exzellenz Introspekt III erteilt werden.«


      Darüber hinaus waren Nebs Fragen unbeantwortet geblieben, während sie flink über das felsige Gelände geschaukelt waren. Dennoch bearbeitete er sie hinter geschlossenen Augen weiter und wendete alle franzinischen Meditationen und Berechnungen an, die er kannte, um sich einen Reim auf die Geschehnisse machen zu können.


      Aus irgendeinem Grund war er dazu ermächtigt, hier zu sein, seine Begleiter jedoch nicht. Renard war sein ganzes Leben lang durch die Ödlande gelaufen, und der Metallmann hatte Isaak einen »Vetter« genannt – seltsam, dass es ihnen nicht gestattet 
       sein sollte, weiter vorzudringen. Offenbar bildete die Schlucht irgendeine Grenze, denn der Metallmann hatte sich tagelang – oder waren es schon Wochen? – fröhlich verfolgen lassen, bis er plötzlich an dieser Stelle angehalten hatte, um genau dort seine brutale Grenze zu ziehen.


      Und sowohl der Automat als auch Renard hatten dasselbe behauptet wie Winters vor inzwischen mehr als einem Jahr, indem sie ihn den Heimatsucher genannt hatten. Es erschreckte ihn, dass eine Maschine der Androfranziner Achtung vor den prophetischen Ausschmückungen des Mystizismus der Sümpfler hatte, obwohl er sich inzwischen mehr denn je zu diesem Titel berufen fühlte. Es war, als würde sich sogar hier, wo er keine Träume hatte, die Hoffnung auf die gelobte Heimat in ihm regen wie eine erwachende Schlange. Etwas in diesem verheerten Land rief ihn zu sich.


      Und wohin sind meine Träume verschwunden? Wieder spürte er den Schmerz des Verlustes. Nein, dachte er. Es ging nicht um seine Träume. Die eigentliche Frage, die nicht sonderlich weit unter der Oberfläche verborgen lag, verursachte ein Ziehen in seinem Magen.


      Wohin war Winters verschwunden?


      Zum letzten Mal hatte er von ihr in jener Nacht geträumt, in der sie unter dem Hochgipfel gelagert hatte, kurz bevor sie zum letzten Aufstieg aufbrach, um sich zu etwas auszurufen, für das sie sich noch nicht bereit fühlte. Er hatte die Fragen und Ängste in ihren Träumen gesehen und war absolut sicher gewesen, dass sie auch die seinen gesehen hatte. Und die Träume hatten sich so echt angefühlt. Allein durch die wenigen Augenblicke, die er mitten in der Nacht bei ihr verbrachte, konnte er ihren Geruch tagelang bei sich behalten. Er vermisste den Trost, den ihm diese Träume spendeten, was ihn wieder einmal zu der Frage führte, warum er an diesem Ort nicht träumen konnte.


      Es war kurz vor Sonnenuntergang am vierten Tag, als der 
       Mechoservitor schließlich aufhörte zu laufen und Neb auf dem Boden absetzte. Sie standen in einem hohlen Steinbecken. Genau in der Mitte war eine runde Platte aus dunklem Metall eingelassen, die durch mehrere Rufelloschlösser fest im Granit verankert war. Sie war vom Wetter gegerbt, aber der Stein darum herum war weit stärker verwittert als das alte Metall. Um sie herum, eingehüllt in das purpurne Licht der untergehenden Sonne, erhoben sich Glasberge wie Meereswogen.


      Neb streckte sich, und als er sich umsah, fiel ihm auf, wie vertraut dieser Anblick erschien. Ich bin schon einmal hier gewesen. Das war allerdings vollkommen unmöglich. Aber selbst der trockene Geruch nach pulverisierten Knochen brachte eine tiefsitzende Erinnerung in ihm zum Klingen. »Wo sind wir?«, fragte er schließlich, aber der Metallmann beachtete ihn nicht. Stattdessen legte er sich flach auf den Bauch und presste sein Ohr auf den Boden. Dann überraschte er Neb durch das, was er als Nächstes tat:


      Der Metallmann seufzte, und es klang wie ein Seufzer der Zufriedenheit. »Hier ist es«, flüsterte er, und seine Stimme ließ auf Nebs Hals und Armen eine Gänsehaut entstehen. »Lausche, Nebios.«


      Neb blickte sich wieder um, dann neigte er den Kopf Richtung Boden. Ganz schwach hörte er das Lied. Er ging näher heran; es war leise und blechern, und Neb erkannte, dass er es nicht so sehr mit den Ohren hörte, sondern vielmehr fühlte. Eine hauchzarte Schwingung. Es zog ihn noch einen Schritt näher, und er kniete sich hin.


      Es war ein klagender Klang, und es kam von unterhalb der Metallplatte. »Was ist das? Woher kenne ich diesen Ort?«


      Die Augenschließen des Metallmanns klappten auf. »Dies ist die Quelle des Traums.«


      Des Traums. Neb erinnerte sich. Als sein Vater in seinen Träumen aufgetaucht war, hatte er die Metallmänner gesehen, die in 
       Talare gekleidet an einer Ausgrabung arbeiteten. Er war nun an diesem Ort. Sie hatten diesen Ort tatsächlich gefunden. »Die Quelle des Traums ist ein Lied?«


      »Der Traum ist in dem Lied verschlüsselt. Das Lied ist die Verbindung. Lausche.«


      Neb streckte sich aus und drückte ein Ohr auf das kalte Metall. Er konnte es hören, nach wie vor weit entfernt, aber er konnte jede einzelne Note erkennen. Er erinnerte sich an das Lied und verband diese Erinnerung mit einer Harfe – nur war es damals zu schnell gespielt worden, und überall waren Feuer und Rauch und …


      »Winters’ Traum!«, sagte er. »Ich kenne es aus ihrem Traum.« Und er kannte auch diesen Ort aus einem Traum. Weitere undeutliche Bilder von grabenden Metallmännern in Talaren stiegen in ihm auf.


      Dampf zischte aus dem Entlüftungsrost des Metallmanns. »Es ist ›Ein Lobgesang auf den Gefallenen Mond in h-Moll‹ vom Letzten Zar Frederico, noch vor dem Zeitalter der Hexenkönige.«


      »Bin ich ermächtigt, das zu wissen?« Neb ging davon aus, dass es so sein musste, sonst hätte der Metallmann diese Dinge nicht freimütig ausgesprochen.


      »Du bist zu früh«, sagte der Metallmann, »aber du bist ermächtigt, Nebios Heimatsucher. Wir haben die Quelle während der Errichtung von Sanctorum Lux entdeckt. Wir haben die Schlösser geöffnet und eine genaue Untersuchung des Artefakts durchgeführt. Unter der Heiligen Salbung des päpstlichen Gesandten Hebda ist es für deine Ankunft neu versiegelt worden. Merke dir diesen Ort und behalte ihn gut im Gedächtnis; der Traum wartet hier auf dich. Zur festgesetzten Zeit wirst du ihn zu meinem Vetter bringen, und ihr werdet euch beide unserem Werk anschließen.« Er hielt inne, seine Mundklappe bewegte sich, und seine Augen blitzten. »Das Lied erzwingt eine Erwiderung. «


      Nebs Gedanken wirbelten, und er zwang sie zur Ruhe. Päpstlicher Gesandter? Sein Vater war Archäologe gewesen; Neb hatte niemals gehört, dass er durch das Amt des Heiligen Stuhls ernannt worden wäre. Natürlich hatte er seinen Vater nicht regelmäßig getroffen. Der Mann hatte den Großteil seines Lebens in den Mahlenden Ödlanden verbracht, aber darauf bestanden, Neb im Waisenhaus zu besuchen, wann immer er zwischen seinen Expeditionen in Windwir war. War es möglich, dass sein Vater in einer Eigenschaft gedient hatte, von der Neb nichts gewusst hatte? Es schien offenbar der Fall zu sein.


      Die weiteren Worte des Metallmanns wurden ihm bewusst. Das Lied erzwingt eine Erwiderung. Neb strengte seine Ohren an, um die Melodieführung des Liedes herauszuhören. Ja, dachte er. Das stimmt, aber wie hat er das herausgefunden?


      Er hörte das Klicken und Klacken, das Geräusch von ächzendem Metall, als der Mechoservitor sich erhob. »Der Mond geht auf«, sagte der Metallmann. »Der Beginn deines Schlafzyklus steht kurz bevor, aber wir sind nahe an unserem Ziel. Bist du funktionstüchtig, um zu laufen?«


      Neb nickte und kam auf die Beine. Das Lied hielt ihn fest, zwang ihn, zu bleiben und zu lauschen, sich durch seinen whymerischen Irrgarten aus Noten zu kämpfen und zu finden und zu geben, wonach auch immer es verlangte. Es rief ihn zu sich, hielt ihn fest und wollte ihn nicht loslassen. Aber er zwang sich, an etwas anderes zu denken, und erschauerte vor der Macht dieser eindringlichen Musik. Er blickte sich noch einmal um und prägte sich seine Umgebung ein, so gut er konnte. Neben ihm machte der Metallmann ein paar erste Schritte, die in einen langsamen Lauf übergingen. Neb zog ein Stück der schwarzen Wurzel aus der Tasche und steckte sie sich in den Mund.


      Dann lief auch er, fort von jenem vergrabenen Lied, das ihn lockte. Während er lief, breiteten sich die bitteren Säfte der Wurzel in seinem Mund aus, seine Beine streckten sich länger und 
       immer länger, bis die Luft um ihn herum zu summen begann. Hinter ihm rief ihn der Lobgesang. Er richtete seinen Blick auf den Metallmann, dem er folgte.


      Für eine Weile verklang das Lied, und er fand zu seiner Konzentration zurück, aber es war nur von kurzer Dauer.


      Der Mond ging auf, groß und tief stand er am Horizont und warf seinen blaugrünen Schein über die Mahlenden Ödlande. Als sein erstes Licht über die zerklüfteten Zähne der Berge im Osten fiel, war es Neb, als würde das Lied, das hinter ihm verklang, plötzlich wieder lauter werden. Es erfüllte den Nachthimmel, als würde der Mond selbst es singend weiterführen. Die Alte Welt war für Neb zu einem von Musik erfüllten Amphitheater geworden, über dessen weite Bühne er und der Metallmann liefen.


      Die Traurigkeit der Melodie ließ Neb Tränen in die Augen treten. Die Freude darin ließ ihn laut auflachen.


      Je näher die Wirkung der schwarzen Wurzel ihn zu seinem Metallgefährten aufschließen ließ, desto deutlicher erkannte er, dass er mit seiner Reaktion nicht alleine war.


      Lachend und weinend rannte der Metallmann völlig selbstvergessen zur Melodie des Lobgesangs unter einem schwangeren Mond, der die Klänge zurückwarf und verstärkte.


      Während er seine Schritte denen der androfranzinischen Maschine anpasste, ergab sich Nebios ben Hebda dem Lied und spürte zum ersten Mal den flüsternden Ruf der Heimat.

    


    
      

      Rudolfo


      Rudolfo ging in seiner kleinen Kajüte auf und ab und wartete darauf, dass das Langboot, das sie ausgeschickt hatten, mit Neuigkeiten zurückkehrte.


      Die Bundhai lag nach etwa einer Woche der Verfolgung endlich vor Anker, magifiziert und in eine Bucht auf der Südseite der Insel geschmiegt, zu der sie die Eiserne Armada letztendlich geführt hatte. Sie lag südlich des Horns und weit ab von den normalen Schifffahrtsstrecken – man musste einen Tag lang in die Spukgewässer segeln, die für die meisten Seeleute der Neuen Welt ein Tabu waren.


      Vom Deck aus hatte er die Insel heute schon gesehen. Sie war groß genug, um mit schroffen Hügeln aufzuwarten, die sich aus dem Dschungel erhoben, der die Insel bedeckte. Ihre weißen Strände waren lang, einladend und verlassen.


      Zumindest bis sie die Südseite erreicht hatten. Dort hatten sie Piere entdeckt, an denen sowohl eiserne als auch hölzerne Schiffe lagen, die entweder vertäut waren oder in dem tiefen, natürlichen Hafen ankerten. Darüber thronte auf einem Felsgrat ein riesiges weißes Steingebäude, das bis in den Himmel hinaufreichte.


      Schweigend hatte Rudolfo an der Reling beobachtet, wie die Schiffe, denen sie folgten, ihre Fracht abluden. Er hatte nicht erst auf seine Handknöchel blicken müssen, um zu wissen, dass sie weiß waren von seinem festen Griff um die Reling, während erst die Kinder und dann die Erwachsenen des Hauses Li Tam die Rampen hinabschlurften, in einer langen Reihe aneinander gefesselt und von Männern in dunklen Gewändern mit Kurzschwertern vorwärtsgetrieben.


      Danach hatten sie einen Bogen zur anderen Seite der Insel geschlagen und ihren Erkundungstrupp ausgesandt. Rudolfo hatte Rafes Männern seine beiden Zigeunerspäher mitgegeben und sich dann der anstrengenden Tätigkeit des Wartens gewidmet. Die Späher sollten einschätzen, mit wem sie es zu tun hatten, und dann Bericht erstatten. Danach stand die Entscheidung an, was sie tatsächlich ausrichten konnten. Rudolfo war skeptisch – sie hatten ein Holzschiff gegen eine Flotte aus Eisen, und die 
       Götter allein wussten, wie stark die eiserne Flotte tatsächlich bemannt war.


      Vielleicht, dachte Rudolfo, hätten sie doch weitersegeln und Sanctorum Lux suchen sollen. Zumindest schien das ein Szenario zu sein, bei dem das Glück eher auf ihrer Seite stand. Charles hatte sich zumindest während der ersten beiden Tage kräftig dafür ins Zeug gelegt. Aber letztendlich hatte ihm Rudolfo mitgeteilt – schärfer, als er beabsichtigt hatte –, dass die verborgene Bibliothek wohl noch ein wenig länger verborgen bleiben musste, bis man sich um diese aktuelle Angelegenheit gekümmert hatte. Der alte Erzmaschinist hatte zunächst mürrisch reagiert, aber mit der Zeit hatte er eingesehen, dass es klug war, erst herauszufinden, wer mittlerweile Tams von den Androfranzinern entwickelte Flotte befehligte und welche Pläne dieser Jemand mit den Eisenschiffen und den Leuten hatte, die sie als Gefangene abtransportierten.


      Er hörte ein leises Klopfen und drehte sich um. »Herein.«


      Die Tür öffnete sich, und Charles spähte in die Kajüte. »Sie sind zurück. Wir treffen uns in der Kombüse.«


      »Danke Euch, Charles. Ich werde gleich zu Euch kommen.«


      Mit einem Nicken zog der alte Mann die Tür wieder zu, und Rudolfo schnappte sich seinen grünen Amtsturban. Er wickelte ihn sich um den Kopf und befestigte ihn mit der Spange, die ihm seine Mutter geschenkt hatte, als er noch ein Junge gewesen war. Dann band er sich seine karmesinrote Schärpe um die Hüften und legte den Gürtel mit seinen Spähermessern an.


      Als Rudolfo die Kombüse betrat, sah er Rafe Merrique und Charles, aber sonst niemanden. Natürlich waren die Späher, die frisch aus dem Dschungel kamen, noch immer magifiziert. Er konnte die Stellen sehen, an denen die Stühle unter dem Tisch herausgezogen waren, und von Zeit zu Zeit erhob sich ein Krug wie aus eigenem Antrieb.


      Er nahm am Kopf des Tisches Platz, gegenüber von Rafe. »Was haben wir herausgefunden?«


      Rafes Erster Maat machte den Anfang, und Rudolfo wandte den Kopf in Richtung der körperlosen Stimme. Sie klang belegt, aber Rudolfo konnte nicht gleich erkennen, weshalb. »Die Insel ist unbewohnt bis auf das Gebäude und die Anlegestellen. Sie haben eine kleine Garnison Soldaten – vielleicht hundert, der Größe der Unterkünfte nach zu schließen. Sie sind gut bewaffnet, mit Bögen und Schwertern, aber nicht besonders aufmerksam auf Wache. Sie scheinen durchmischt zu sein – einige Sümpfler, einige mit Dialekten aus dem Delta und von den Smaragdküsten. Sie haben sich in einer gemeinsamen Zeichensprache unterhalten, die mir nicht bekannt war.«


      Rudolfo nickte und griff nach der Karaffe, um an ihrem Inhalt zu riechen. Kirschwein war nicht gerade seine Lieblingssorte, aber besser als nichts. Er schenkte sich ein Glas ein. »Wie viele Schiffe?«


      »Zwei Schoner von einer Bauart, die ich nicht kenne, und die zehn Tam-Schiffe. Im Moment ist keines davon magifiziert. Die Eisenschiffe liegen vor Anker, und ihre Maschinen sind aus. Sie patrouillieren mit den Schonern – einmal pro Stunde segelte einer vorbei –, eher eine symbolische Wache, was vermuten lässt, dass sie keine Besucher erwarten.«


      Rafe nickte. »Sie sind weit genug in den Geisterkämmen, das wird die meisten fernhalten.«


      Rudolfo hob das Glas an die Lippen und nippte an dem süßen, kühlen Wein. »Zigeuner, was habt ihr drinnen gesehen?«


      Selbst sein Zigeunerspäher wirkte zurückhaltend, irgendwie bedrückt. »Man kann hineingelangen, General Rudolfo, von mindestens drei unbewachten Stellen aus. Zwei Fenster und eine Tür. Wir haben Karten von einem Arrestbereich im Erdgeschoss und zwei darüberliegenden Stockwerken angefertigt. Der dritte Stock und alles, was darüber liegt, wird, wie wir annehmen, strenger bewacht.«


      Eine Pause entstand, und Rudolfo musste den Mann nicht 
       sehen, um zu wissen, dass ihm nicht wohl bei dem war, was er außerdem beobachtet hatte. »Was noch?«, fragte er.


      »Es gibt Leitungen, die Flüssigkeiten vom oberen Stockwerk – dem Kuppelbau – in ein Kellergewölbe transportieren, das wir nicht erreichen konnten. Wir glauben, dass sie Anatomen einsetzen. «


      Anatomen. Rudolfo schnappte bei dem Wort nach Luft. »Weshalb glaubt ihr, dass sie schneiden?«


      Nun meldete sich der Erste Maat zu Wort. »Wegen der Leichen, Herr.«


      Der Zigeunerspäher fuhr fort. »Sie haben ihre Toten in Massengräbern begraben. Wie in Windwir. Wir schätzen, dass es fast tausend sind, und die Gefängniszellen unten sind zum Bersten gefüllt.«


      Rudolfo strich sich nachdenklich über den Bart. »Aber woher sollten sie …« Er verstummte, als ihm die Antwort klar wurde. Das Haus Li Tam hatte seine Flotte verloren und lag jetzt unter dem Messer. Aber er zweifelte stark daran, dass es um die Bußfertige Folter ging, wie auch seine eigenen Anatomen sie angewendet hatten – jene verrückten Franziner, die T’Erys Whym und seiner düsteren Auffassung des menschlichen Verhaltens anhingen. Die Blutmagie war in die Benannten Lande zurückgekehrt, und dies waren die alten rituellen Schnitte, die Alten Wege. Der Pfad Xhum Y’Zirs und seiner sieben Söhne … und der Hexenkönige, die vor ihnen gewesen waren.


      Sein Verstand sprang zurück zum Ehrenfest seines Stammhalters. Es hängt alles zusammen. Jene Männer waren Sümpfler gewesen, und auch hier gab es Sümpfler. Männer mit Blutmagifizienten hatten die Schiffe der Tam gestürmt, genauso wie sie Hanric und die anderen getötet hatten, und das Haus Tam hatte sich ergeben. Es hätte Rudolfo nicht im Geringsten überrascht, wenn all ihre Klingen aus Eisen wären, dem Stahl der feilschenden Hexer.


      Plötzlich fiel ihm etwas ein, das der Erste Maat erwähnt hatte, und er bewegte die Hände. Zu mir, Späher.


      Ein warmer Lufthauch wehte heran, und Finger drückten sich in Rudolfos Unterarm. Ich bin hier, General.


      Rudolfo streckte die Hand aus, fand eine Schulter und stellte seine Frage. Die Zeichensprache, die sie verwendet haben; du hast sie erkannt, richtig?


      Ja. Eine Pause. Y’Zir.


      Rudolfo nickte. Ja. Eine Sprache, die immer noch von der Streunenden Armee der Neun Wälder und vom Sumpfvolk verwendet wurde – beides Völker, die einst mit Xhum Y’Zir verbündet gewesen waren … die für ihre Dienste und ihre Freundschaft mit diesem dunklen Haus die Neue Welt empfangen hatten. Mit einer Geste entließ er den Späher wieder.


      Rafe Merrique blickte Rudolfo an. »Hier sind Resurgenten am Werk. Dass es nach dem Verschwinden von Windwir dazu kommt, ist nachvollziehbar, schließlich waren es die Androfranziner, die ein wachsames Auge auf diese Dinge gehabt hatten.«


      Rudolfo dachte an das Bündel mit den Papieren, die sich inzwischen in Bruder Charles’ Obhut befanden, und sah zu dem alten Mann hinüber. Ihre Blicke trafen sich, und der Erzmaschinist neigte ganz leicht den Kopf. Was, wenn die Saat der Resurgenten nicht erst auf dem fruchtbaren Boden gediehen war, der nach dem Ende der Androfranziner entstanden war? Das Gebäude auf der Insel war mindestens fünfzig Jahre alt, und auch wenn eine Y’Ziritische Bewegung hier in den Geisterkämmen, wohin der Blick des Ordens nicht reichte, durchaus hätte wachsen und gedeihen können, so schien es doch sehr unwahrscheinlich.


      Nein, dachte Rudolfo, die Antwort ist noch finsterer.


      Y’Ziritische Resurgenten hatten es auf irgendeine Weise geschafft, in den Benannten Landen gut genug Fuß zu fassen, um Windwir zu Fall zu bringen. Sie hatten Sethbert in die Verschwörung 
       verwickelt und ihn und seine Paranoia benutzt, um den letzten Bannspruch ihres toten Meisters erneut über die Welt zu bringen. Wie weit mochte das noch reichen?


      Die Einzelheiten waren für Rudolfo nicht schwer zu entziffern. Sie hatten den Orden auf irgendeiner Stufe infiltriert. Und sicher war auch das Haus Li Tam nebst den Vereinigten Stadtstaaten betroffen.


      Die Erkenntnis erschütterte ihn, aber sie zwang seinen Verstand ins Hier und Jetzt zurück. Die Frau, die seinen Sohn heilen konnte, befand sich in einer Gefängniszelle unter diesem weißen Tempel – wenn sie nicht schon unter dem Messer gewesen war. Er durfte sich nicht gestatten, sich noch weitere Sorgen um andere Dinge zu machen. Rae Li Tams Befreiung und Jakobs Leben mussten sein vorrangiges Anliegen sein.


      Und dennoch.


      Wenn diese Resurgenten die einflussreichsten Familien der Benannten Lande benutzt hatten, um den mächtigsten Staat der Benannten Lande dazu zu manipulieren, dass er Windwir im Zuge einer mit größter Präzision inszenierten Intrige vernichtete, und auch noch die systematischen Anschläge in jener kalten Winternacht ihr Werk waren … ? Der Gedanke machte sich in seinem Magen breit, kalt wie Eis. Er blickte zu Rafe Merrique. »Was schlagt Ihr vor?«


      Rafe seufzte. »Ich schlage vor, dass wir mit einer Flotte und einer Armee zurückkehren, sie vernichten und diesem dunklen Treiben ein Ende bereiten.« Er hielt inne und fuhr sich mit der Hand durch sein graues, abstehendes Haar. »Aber das befreit Eure Alchemistin nicht. Wir sind jetzt hier, und wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«


      Rudolfo dachte einen Augenblick nach. »Sie sind uns haushoch überlegen. Und diese Eisenschiffe sind auf kurze Entfernungen tödlich.«


      »Wenn sie ihre Feinde sehen können«, fügte Rafe hinzu.


      Rudolfo nickte und blickte zu Charles. »Könnt Ihr sie steuern? Könnt Ihr es anderen beibringen?«


      Charles nickte. »Das kann ich. Aber es dauert.«


      Er wandte sich wieder an Rafe Merrique. »Und könnt Ihr Männer an Bord schmuggeln?«


      Die Stimme des Ersten Maats ertönte: »Sie sind nicht stark bemannt. Sie mögen bewacht sein, aber nicht besonders gut.«


      Rafe runzelte die Stirn, während er nachdachte. »Wir könnten die Hälfte der Schiffe übernehmen – mehr wäre unrealistisch. Aber sobald die Dampfkessel angeschürt werden, ist das Überraschungsmoment dahin.«


      »Dann warten wir bis zur letzten Minute, um sie anzuschüren. Aber wenn wir damit angefangen haben, könnt Ihr die Schiffe auch halten?«


      Rafe überlegte einen Augenblick lang. »Das ist zu schaffen, aber nicht einfach. Sie haben die Schoner und die Blutmagie, gegen die wir uns behaupten müssen.«


      Charles räusperte sich, und alle Blicke richteten sich auf ihn. »Habt Ihr Kanonenpulver?«


      Rafe zuckte die Achseln. »Ein wenig.«


      »Und auf den Eisenschiffen ist noch mehr davon?«, fragte der Erzmaschinist weiter.


      Rudolfo nickte. »Ja, wenn sie es nicht ausgeladen und eingelagert haben.«


      Inzwischen ließ die Wirkung der Pulver langsam nach, und der Zigeunerspäher am Tisch war undeutlich zu sehen. Er beugte sich vor, während er sprach. »Sie haben vorhin Vorräte aufgestockt, aber nichts ausgeladen.«


      Charles lächelte, und in der schlecht beleuchteten Kombüse sah sein Gesicht dabei grimmig aus. »Dann kann ich Euch dabei helfen, die Schoner und alle Tam-Schiffe im Hafen auszuschalten. Ich werde ein bisschen Zeit und ein paar andere Dinge brauchen.«


      »Ich denke, wir haben unseren Plan«, sagte Rudolfo mit leiser Stimme. Es klang düsterer, als er beabsichtigt hatte. »Rafe, Ihr werdet Euch um die Schiffe kümmern. Setzt alle gegnerischen Kräfte an der Küste außer Gefecht, sorgt dafür, dass ihre Schiffe uns nicht verfolgen können.«


      »Das«, sagte Merrique, »ist nur ein halber Plan, Rudolfo.«


      Rudolfo seufzte. Wenn Gregoric noch am Leben gewesen wäre, hätte der Erste Hauptmann nun finster dreingeblickt und versucht, Rudolfo von dem Kurs abzubringen, der sich so klar in seinem Verstand abzeichnete. Vielleicht lag es an seinen Wurzeln als junger, verwaister König, der schon so früh mit einem Volksaufstand konfrontiert gewesen war, oder vielleicht auch an der starken Führung seines Vaters, der stets darauf bestanden hatte, das Richtige zu tun. Er wusste es nicht sicher, aber das Endergebnis war dasselbe: Rudolfo zweifelte selten daran, welcher Weg in jeder nur vorstellbaren Lage der richtige war, und diesmal war es nicht anders. Er verabscheute Vlad Li Tam, hatte geschworen, ihn zu töten, aber er brachte es nicht über sich, die Familie dieses Mannes den Händen dieser bluttollen Kultisten zu überlassen.


      Sein Blick wanderte zu Charles und Rafe. Auch die Seemänner waren nun immer deutlicher zu erkennen, während die Pulver langsam nachließen. »Ich werde meine Zigeunerspäher nehmen, und wir werden alle befreien, die wir befreien können.«


      Rafe verschluckte sich an seinem Bier. »Drei Männer gegen hundert? Seid Ihr wahnsinnig, Rudolfo? Haben der Kummer und die Verzweiflung wegen Eures Sohnes Euer Urteilsvermögen getrübt? «


      Nein, ihn nicht, hatte der Attentäter damals in der Großen Halle gesagt, in jener Nacht, in der alles begonnen hatte. Und die Neun Häuser der Neun Wälder hatten Windwirs Fall nicht nur überlebt, sondern davon profitiert. Es musste eine Verbindung zwischen diesen Resurgenten und dem düsteren Erbe seiner Familie geben – aber welche?


      »Vielleicht«, sagte Rudolfo, »bin ich wahnsinnig.« Als er aufblickte und Rafe in die Augen sah, bemerkte er, wie der Mann sich blinzelnd abwandte, angesichts der Wildheit, die ihm entgegenschlug. »Dennoch werde ich tun, was ich kann.«


      Und hoffen, dachte er, dass es ausreicht, um meinen Sohn zu retten.


      Während ihre Stimmen sich zu dem Tonfall senkten, der sorgfältiger Planung und gut abgestimmten Manövern vorbehalten war, stählte sich Rudolfo für die Aufgabe, die vor ihm lag, und beschwor abermals das graue Gesicht seines kränkelnden Sohnes herauf, um sich ganz sicher zu sein, dass der Weg vor ihm auch der richtige war.

    

    


  
    

    Kapitel 21


    
      

      Jin Li Tam


      Jin Li Tam verbrachte den Vormittag an der Front, die sie mit ihren engsten Anführern abritt, um die behelfsmäßige Grenze zu besichtigen, die sie zwischen den Armeen im Süden und den Sumpflanden im Westen errichtet hatten.


      Die Verstärkungstruppen waren eingetroffen und bereits überrannt worden. Jin Li Tams Linien waren dreimal in ebenso vielen Tagen durchbrochen worden, und sosehr die Streunende Armee sich auch bemühte, sie konnte die Angreifer nicht aufhalten. Ebenso wenig hielten sich die mit Blutmagifizienten verstärkten Feinde damit auf, die Zigeuner in Kämpfe zu verwickeln. Sie waren stets weiter vorgedrungen, um die Turamiten und Pylosianer anzugreifen. Weil sie nicht die Absicht hatten zurückzukehren, mussten sie keinen Rückzugsweg hinter sich freihalten. Sie brandeten über die Linien hinweg und zogen nicht einmal ihre unsichtbaren Waffen. Mit den Händen schoben sie die Waldsoldaten mühelos beiseite, ohne ihnen nennenswerte Verletzungen zuzufügen, und auch einige unglückselige Verfolgungsjagden auf die Feinde blieben ergebnislos.


      Ihren Zigeunerspähern erging es nur wenig besser.


      Deshalb ritt Jin jetzt an der Front entlang, um die Moral zu heben. Rudolfos Offiziere waren eine zähe Schar, sie liebten ihre Männer leidenschaftlich und forderten eine Treue ein, die sich 
       kaum von der unterschied, die sie ihrem Zigeunerkönig entgegenbrachten. Und es war eine andere Art von Liebe, eine andere Art von Treue als die, die Jins Vater gefordert hatte. Seine Liebe war schneidend, niemand hatte den geringsten Zweifel daran, dass er seine strategischen Ziele und die Welt, die zu gestalten er sich angeschickt hatte, mehr liebte als die Werkzeuge, die er dafür benutzte. Diese andere Führungsweise verblüffte sie.


      Es war lange her, dass die Streunende Armee unter einer Königin marschiert war; so lange, dass keiner der Hauptleute oder Anführer ihr sagen konnte, wie lange. In Zeiten, in denen der Zigeunerkönig mit anderen Dingen befasst gewesen war, war es aber durchaus vorgekommen. Und dessen ungeachtet und obwohl sie neu war, ehrten sie sie und folgten ihren Befehlen, als kämen sie von Rudolfo.


      Und auch wenn sie wusste, dass dies kein Ort für ihren kleinen Sohn war, fielen ihr die Blicke auf, mit denen Rudolfos Männer ihren Sohn betrachteten, und sie wusste mit Sicherheit, dass sie eher ihr Leben hingeben würden, als eine Gefahr in die Nähe des Erstgeborenen ihres Königs zu lassen. Sie hatte sogar kleine Schmuckstücke gefunden, die man für den Jungen an ihrer Zeltklappe zurückgelassen hatte – anonyme Gaben, um den neuen Erben willkommen zu heißen.


      Jin Li Tam spürte, wie eine einzelne Schneeflocke über ihre Wange strich, und erschrak. Die Pulver führten dazu, dass ihre Gedanken abschweiften, und sie sah sich rasch um, um sich zu vergewissern, dass niemand etwas gesagt hatte. In einer langen Reihe ritten sie langsam an der Frontlinie entlang und hielten hier und da inne, um die Männer zu fragen, wie es ihnen ging und wie das Essen schmeckte.


      Bald würde es an der Zeit sein, umzukehren und sich um Jakob zu kümmern. Die Flussfrau und Winters passten auf ihn auf, während Lynnae schlief und sich von den Pulvern erholte. Das Mädchen hatte das Kind zwei Tage am Stück genommen, 
       während Jin Li Tam und die junge Sumpfkönigin versucht hatten, eine weitere Unterredung mit den anderen Heeresführern zu arrangieren. Sie war nicht besser verlaufen als die erste – ein Abgesandter Turams war aufgetaucht, aber Meirov hatte sich nicht einmal dazu herabgelassen, einen Untergebenen zu schicken. Pylos war nicht an Verhandlungen interessiert.


      Um sie herum war der Wald licht, es gab viel Platz zwischen den Bäumen. Der Boden war zum Großteil mit Schlamm und schmutzigen Schneeklumpen bedeckt. Die kalte Luft roch nach Holzrauch und Nadelbäumen, und abgesehen von den Geräuschen der wartenden Armee war es ein stiller Morgen.


      Als der dritte Alarm ausgerufen wurde, kam er aus dem Westen. Jins Hand wanderte kurz zu ihrem Schwert, dann entspannte sie sich wieder. Weiter vorne hörte sie Pfiffe und sah, wie sich Männer nach Norden wandten. Jin folgte ihren starrenden Blicken und hielt die Luft an. Sie beugte sich nach vorn, um besser sehen zu können, hörte Zungen schnalzen und sah, wie der Schlamm unter magifizierten Füßen aufspritzte, während die unsichtbaren Späher sich rennend hinter die Front zurückzogen.


      »Haltet die Stellung«, bellte ein Befehlshaber.


      Sie sah, wie Soldaten und Zigeunerspäher sich umwandten und sich verteilten, und dann sah sie eine Flut, die schneller als ein magifizierter Hengst über den Waldboden heranpreschte.


      Und plötzlich brach ein Damm in ihr, und sie spürte, wie ihr Kopf heiß wurde, während sie das Kinn vorschob.


      Jin Li Tam zog ihr Schwert und wirbelte ihr Pferd herum, ihr Blick schweifte prüfend über den Wald im Norden. Dann gab sie ihrem Pferd die Sporen und brachte sich auf eine Höhe mit der Welle aus abgelenktem Licht und Schlamm, die über ihre Männer hereinbrach. Mit einem Brüllen voller Wut, der sie sich nicht einmal bewusst gewesen war, ritt sie diesen Wind aus Blut nieder und spürte den dumpfen Schlag, als die Stahlhufe ihres Pferdes auf Fleisch und Knochen trafen. Mit einem Pfiff wendete sie ihr 
       Pferd, während ihr Schwert nach vorne stieß, um in dieser Flut von rennenden, mit Blutmagifizienten verstärkten Männern ein Ziel zu finden.


      Etwas Schweres und Schnelles prallte gegen die Flanke ihres Pferdes, und Jin japste, als sie aus dem Sattel fiel. Bevor das Pferd stürzte, sprang sie unter seinem Schatten hervor und verzichtete zugunsten der schlanken Spähermesser, die sie aus Rudolfos Schreibtisch genommen hatte, auf ihr Schwert. Sie fühlten sich ganz natürlich in ihren Händen an, und als ein weiterer kalter Wind aus dem Norden heranwehte, tänzelte sie hinein, tief geduckt, und durchtrennte Kniesehnen, die sie mit Leichtigkeit fand, besonders bei magifizierten Gegnern. Neben sich hörte sie die Geräusche von weiteren Pferden und Männern, als ihr Gefolge ihr nachjagte und ihr ins Schlachtgetümmel folgte.


      Ich muss mir ihren Respekt mit Blut verdienen. Aber noch während sie das dachte, erkannte sie, dass dies nicht der Grund war, weshalb sie es tat. Weshalb sie ihr Leben riskierte – sie, eine junge Mutter –, als ob es nichts bedeutete.


      Sie war verärgert. Nein, sie war erzürnt. Und sie ließ all den Zorn in die Aufgabe fließen, die vor ihr lag. Sie spürte, wie das Messer über Haut glitt, wie es eindrang, sich verfing und sie mit sich riss. Mit aller Kraft warf sie sich nach vorne und versenkte die Klinge im Rücken des Fliehenden.


      Sie stürzte sich auf ihre Beute, die sich aufbäumte und wand, bis sie Jin abgeworfen hatte. »Ihr solltet nicht hier sein, Große Mutter. Ihr könntet verletzt werden.«


      Jin Li Tam hechtete nach vorn, und ihr Messer fand ein Ziel. Sie stach auch mit dem zweiten zu und drehte beide. »Ich bin nicht deine Mutter!«, knurrte sie.


      Lachend warf er sie zurück. »Ihr habt uns das Kind der Verheißung geschenkt. Ihr seid uns allen eine Mutter.«


      Um sie herum brach die Front zusammen.


      Sie nahm den Kampf wieder auf, täuschte mit der Linken an 
       und stieß mit der Rechten zu. Sie hörte ein überraschtes Knurren und drang weiter vor, riss beide Messer nach oben und innen, während sie so dicht herankam, dass sie den fauligen Atem des Sümpflers roch. Sie drehte die Messer abermals und hörte ihn aufheulen. »Wer hat dir das erzählt?«, fragte sie. »Dieses Kind der Verheißung … es stirbt. Was für eine Verheißung soll das sein?«


      »Es wird nicht sterben, Große Mutter. Das kann es nicht, denn es führt die Karmesinkaiserin von weither herbei. Sie, die alle Dinge ins Lot bringen wird.«


      Ich sollte nicht weitermachen, sagte sie sich. Ich sollte ihn verhören. Aber der Zorn in ihr – eine Wut, die sich in letzter Zeit in ihren Tränen verborgen hatte – verlangte nach etwas anderem. Und sie fühlte, wie hinter ihren Augen mit jedem Wort, das er sagte, eine weiße Hitze aufstieg. Sie trieb ihm die Klingen ins Fleisch und spürte, wie er unter ihren Messern in die Knie ging. Ein weiterer Stoß, und der Sümpfler brach zusammen.


      »Es ist mir eine Ehre«, sagte er mit gurgelnder Stimme, »durch Eure Hände zu sterben, Große Mutter.«


      Jin Li Tam drehte die Messer ein letztes Mal und zog sie aus dem leblosen Körper. Erst dann bemerkte sie den Geschmack von Eisen in ihrem eigenen Mund, spürte ihren abgehackten Atem und das Adrenalin, unter dem ihr Körper bebte. Sie beugte sich hinab und wischte das magifizierte Blut von ihren Klingen, so gut es ihr an der unsichtbaren Leiche zu ihren Füßen möglich war.


      Als Jin wieder aufblickte, sah sie, dass sich die Front inzwischen neu formiert hatte und alle Blicke auf ihr lagen. Philemus inspizierte noch einmal die Linie, die eingebrochen war, und wandte sich dann an sie. Er nickte leicht, und sie sah die große Anerkennung in seinem Blick.


      Als er die Stimme erhob, klangen seine Worte scharf und klar durch die Morgenluft. »Ein Hoch auf die Zigeunerkönigin!«, rief er.


      Wie mit einer einzigen Stimme bejubelte die Streunende Armee die Frau ihres Generals, und Jin verneigte sich tief.


      Dann steckte sie die Messer zurück in ihre Scheiden, rief nach ihrem Pferd und stieg auf, um den Ritt entlang der Front zu Ende zu führen.


      Jetzt würde sie als General auftreten, und in etwa einer Stunde würde sie zum Lager zurückkehren, die Gewalt dieses Vormittags abwaschen und ihren kleinen Sohn stillen.

    


    
      

      Winters


      Winters ging über die schlammigen Fußwege zwischen den Zelten und dachte über den Unterschied zwischen Königinnen und Müttern nach.


      Das Zigeunerlager wimmelte vor Geschäftigkeit, nachdem ein Gerücht über einen Vogel aus der Heimat sich wie ein Feuer in einem trockenen Sommerwald ausgebreitet hatte. Er war angekommen, während sie am Abend zuvor ihr Mahl eingenommen hatten, genauso, wie er zweifellos auch in den anderen Lagern eingetroffen war, um unter dem weißen Garn der Bundschaft Windwirs ehemalige Verbündete zu einem Rat zusammenzurufen. Winters hatte schon gepackt, obwohl sie sich über ihre Rolle bei dieser Entwicklung noch nicht ganz im Klaren war.


      Während des letzten Krieges war sie Petronus nicht begegnet, und anschließend war er in der Versenkung verschwunden. Und das Sumpfvolk hielt ganz sicher keine Bundschaft mit dem Orden, da es seine Schutzgebiete bis zur Begegnung ihres Vaters mit Rudolfos Vater in den Neun Wäldern mit rücksichtsloser Beharrlichkeit angegriffen hatte. Dies war ganz offensichtlich eine Angelegenheit der Staaten der Benannten Lande, und kein Vogel würde deswegen zu ihr kommen.


      Aber sie hatte den Ausdruck von Sorge auf Jin Li Tams Gesicht gesehen und wusste aus Tertius’ detailreichen Geschichtsstunden, wie selten ein Rat der Bundschaft stattfand. Natürlich hatte ihr Volk bis vor kurzem – bis ihre Träume den Anstoß für die Hinwendung des Sumpfvolks zu den Neun Wäldern gegeben hatten – mit niemandem Bundschaft gehalten. Und nun waren die Neun Wälder ihre einzigen Verbündeten. Der Gedanke, sich Beratungen anzuschließen, bei denen sie nicht willkommen war, war ihr zuwider, obwohl ihre Gastgeberin darauf bestand, dass ihre Bundschaft mit den Zigeunern dazu ausreichte. Dennoch war ihr Platz bei ihrem Volk, und es fühlte sich falsch an, es zu diesem Zweck zu verlassen. Es kam ihr schon verantwortungslos vor, sich in solchen Zeiten so weit im Süden aufzuhalten, obwohl die Vögel und Boten, die sie täglich empfing, ihr versicherten, dass alles in Ordnung und die Dinge unter Kontrolle waren.


      »Ihr seid eine Königin«, hatte Jin Li Tam ihr erklärt, ihre Stimme schwer von der Müdigkeit nach dem Kampf am vorhergehenden Tag. »Das bringt schwierige Entscheidungen mit sich. Und oft«, hatte sie gesagt, »entscheidet man sich nicht zwischen gut und schlecht, sondern zwischen Gut und dem Besten.«


      Diese Worte hallten noch am nächsten Morgen in ihr nach, während sie durch das Lager spazierte. Sie hatte letztendlich auf ihre Waffen und ihre Rüstung verzichtet – sie waren unnötig gewesen. Hier hatte sie keine Armee, der sie damit Mut machen musste, und sie wusste mit Sicherheit, dass sie nicht gegen einen jener magifizierten Plänkler bestehen konnte, wie es Jin Li Tam getan hatte. Stattdessen trug sie einfache Hosen, ein wollenes Hemd und die Pelzjacke eines Sumpfjungen, in deren Taschen sie die Hände vergrub, während ihr Atem in der kalten Luft zu Nebel wurde und der Schlamm bei jedem Schritt an ihren klobigen Stiefeln saugte.


      Im Lager wurden die Zelte abgebaut, und sie ging davon aus, 
       dass bei den Armeen im Süden dasselbe geschah. Sie würden den Großteil ihrer Streitkräfte zurücklassen, nach wie vor gefangen in einem Patt beim Damenkrieg, obwohl sie nicht wusste, warum das noch immer der Fall war. Die Streunende Armee konnte die Front nicht halten, und die Armeen von Pylos und Turam waren noch nicht weiter in den Norden vorgedrungen, obwohl sie vermutete, dass das jeden Tag geschehen konnte. Es war ein uneffektives Taktieren, das eher den Anschein von Entschlossenheit erweckte, als tatsächlich etwas zu bewegen. Die schiere Macht der Blutmagifizienten in Zusammenwirkung mit der Bereitwilligkeit der Plänkler zu kämpfen, bis sie starben, führte für alle Beteiligten zu einer untragbaren Situation.


      Besonders für mich. Etwas geschah mit ihrem Volk – etwas, das sich unentdeckt ausgebreitet hatte –, und sie wusste nicht, was sie dagegen tun sollte. Winters verspürte einfach das drängende Bedürfnis, in der Nähe ihrer Leute zu bleiben, ihnen so etwas wie Sicherheit zu geben und die Anführerin zu sein, die sie sein sollte.


      »Edle Dame Winters?« Eine Stimme erhob sich im Lärm der Soldaten, die herumeilten, Zelte zusammenrollten und Satteltaschen packten.


      Sie wandte sich um und sah einen vertrauten Zigeunerspäher näher kommen. »Ja?«


      »Unsere Spähereinheit aus dem Norden wird gerade von der edlen Dame Tam empfangen; sie haben einen Eurer Männer mitgebracht. « Sein Gesicht war ausdruckslos, und in seinen Augen stand ein Geheimnis, das ihr den Magen flau werden ließ. »Sie erbittet Eure Anwesenheit.« Aber sein Tonfall sprach nicht von Erbitten – er sprach von Verlangen.


      Winters drehte sich um und ließ sich von dem jungen Späher zu dem Zelt führen, in dem sie kürzlich so viel Zeit verbracht hatte. Ihre Stunden mit den Frauen dort und dem kleinen Jakob waren ihr einziger Lichtblick in diesen dunklen Zeiten. Da Neb aus ihren Träumen verschwunden war, gab es dort nur noch Blut 
       und Klingen und hellrote Narben auf bleichen Brustkörben. Aber der kleine Jakob leuchtete in dieser Dunkelheit trotz seiner Krankheit hell wie der Vollmond. Und es war ein seltsamer Gegensatz, Jin Li Tam erst mit ihm und dann mit ihren Soldaten zu sehen – ein stiller Lobgesang, der in einem größeren Lied verborgen lag.


      Sie blieb dem Späher auf den Fersen und folgte ihm zu dem Zelt. Dann schlüpfte sie hinein, während er die Klappe für sie aufhielt. Eine ernste Gesellschaft erwartete sie, und inmitten des Raumes saß der zitternde Seamus, seine Wangen weiß von Tränen und sein Gesicht blau und zerschlagen. Seine Kleider hingen in Fetzen von seinem Körper. Als er sie bemerkte, wandte er sich ab, und sie stürzte zu ihm, um sich hinzuknien und ihn bei der Hand zu nehmen. »Seamus, was ist mit dir passiert?«


      Jin Li Tam saß an der Seite, von Lynnae und der Flussfrau war nichts zu sehen, nur eine kleine Gruppe von zerlumpten und schmutzigen Spähern kauerte sich neben dem Ofen zusammen.


      Seamus biss sich auf die Lippen. »Die Zwölf sind nicht mehr«, sagte er. »Ich bin alles, was übrig ist.«


      Winters schnappte nach Luft, und ihr Magen verkrampfte sich plötzlich. »Wie ist das möglich? Erst heute Morgen habe ich Nachricht von dir erhalten, dass du nach Sippschaftsruh weiterziehst, um dort nach dem Zeichen zu suchen.«


      Jin Li Tams Stimme hinter ihr war ruhig, aber fest. »Sagt Königin Winteria, was Ihr mir erzählt habt, Hauptmann.«


      »Er kann keine Nachricht geschickt haben«, sagte der Offizier. »Wir fanden ein Feldlager und holten ihn dort aus einem Käfig. Ich habe sechs Männer bei seiner Befreiung verloren, aber ich habe ihn vom Sommerpalast wiedererkannt und konnte ihn nicht dort lassen.« Winters blickte zu ihm auf und sah die Härte in seinem Blick. »Die Dinge im Sumpfland sind aus den Fugen geraten.«


      Winters spürte die Hitze in ihrem Gesicht, während sie die 
       Augenbrauen zusammenzog. »Aber was ist mit der Armee, Seamus? Du bist mit der Armee geritten … was ist passiert?«


      »Gebrochen«, sagte er. »Inzwischen verstreut oder tot, jene, die sich nicht ergeben haben und das Zeichen annahmen.«


      Bei diesen Neuigkeiten blinzelte sie. Die Armee der Sümpfler wurde überall in den Benannten Landen gefürchtet. Sie ergaben sich nicht, ganz gewiss nicht vor ihren eigenen Leuten. Wie war das möglich? Plötzlich wurden ihr die Worte bewusst. Sie stellte die Frage, obwohl sie wusste, was er gemeint hatte, und es ließ sie frösteln. »Das Zeichen annahmen?«


      Schluchzend zog er sein Hemd auf und zeigte ihr die frischen Schnitte. »Oh, meine Königin«, sagte Seamus, »ich habe Euch und das Andenken Eures Vaters verraten.«


      Der Anblick des gebrochenen alten Mannes und seiner Tränen überwältigte sie, und sie weinte beinahe. Sie zwang ihre Unterlippe dazu, nicht zu beben. »Wie ist das geschehen, Seamus?«


      Er ließ den Kopf hängen, und als er sprach, stockte seine Stimme. »Wir haben die Armee aufgeteilt, um die Dörfer zu durchsuchen. Jeder der Zwölf hat ein Kontingent übernommen. Ich habe meine Leute östlich nach Valkrysruh geführt, und wir fanden einen verborgenen Schrein in den Bergen. Gaerrik und sein Kontingent haben einen weiteren in der Nähe von Aensils Hoffnung aufgespürt. Dann haben wir angefangen, unser Volk auf das Zeichen zu prüfen.« Er blickte auf, seine Augen gerötet. »Nicht alle empfangen es mit dem Messer. Manche malen es nur auf. Besonders jene, die einen Posten innehaben, der erfordert, dass ihre Zugehörigkeit geheim bleibt.«


      Winters stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte. »Wie viele?«


      »Zu viele. Im Rat der Zwölf hat es Verrat gegeben. Ich und meine Männer sind des Nachts in einen Hinterhalt geraten, sowohl von innen als auch von außen. Etliche Ratsmitglieder sind gefangen und vor die Wahl gestellt worden, das Zeichen zu 
       empfangen oder ihr Leben zu lassen. Ich weiß nicht, welche gegen uns gearbeitet haben, aber ich weiß, dass man unsere Vögel abgefangen und manipuliert hat.«


      Winters’ Blick verengte sich. »Wo sind die anderen, Seamus?«


      Seamus ließ den Kopf wieder hängen und sagte nichts. Sie sah, wie Speichel und Tränen seinen Bart hinabliefen.


      Schließlich meldete sich der Hauptmann der Späher zu Wort. »Die anderen haben sich geweigert, das Zeichen anzunehmen, und wurden hingerichtet.« Seine Stimme klang verbittert, erkannte Winters, aber es war keine verurteilende Verbitterung.


      Ich verliere mein Volk. Sie spürte, wie diese Wahrheit auf ihr lastete, und kämpfte gegen die Tränen an, die sie zu beschämen drohten. Sie blickte zu Jin Li Tam. »Ich werde zu Hause gebraucht. Ich kann nicht mit Euch nach Windwir gehen.«


      »Sicher müsst Ihr tun, was Ihr für das Beste haltet«, sagte die Zigeunerkönigin bedacht, aber Jin Li Tams Hände bewegten sich, noch während ihr Mund sprach. Denkt noch einmal über diese Entscheidung nach; Ihr könntet um Bundschaft ersuchen. Die Sumpflande sind in andere Hände übergegangen, und Ihr werdet Hilfe benötigen, um sie zurückzuerlangen.


      Winters nickte, aber ein Teil von ihr fragte sich, ob ihre Länder überhaupt zurückerlangt werden konnten. »Ich werde darüber nachdenken.« Sie wandte sich nun gleich an den Hauptmann. »Was könnt Ihr mir sonst berichten?«


      »Es gibt einen alten Mann, der sich als Prophet ausgibt. Er predigt inzwischen offen ein neues Evangelium, und die Leute hören ihm zu.« Sie sah Abscheu im Gesicht des Offiziers. »Er verweist auf Schriften, die den Fall von Windwir vorhergesagt haben – auf den Tag genau –, und behauptet, dieses Ereignis kündige die Einsetzung einer Kaiserin an.«


      Ja, sie erinnerte sich an Ezras Worte in ihrer Badehöhle. Die Karmesinkaiserin. Ein neues Evangelium. Die Erinnerung strich mit kalten Fingern über ihre Haut. Das Sumpfvolk kannte kein anderes 
       Evangelium als das Buch der Träumenden Könige mit seiner gelobten Heimat und der Entschädigung für die Ungerechtigkeiten, die ihnen im Land ihres kummervollen Daseins widerfahren waren, aber Ezra hatte behauptet, dass nun ein neues Evangelium aufkam. »Welche Schriften hat er erwähnt?«


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie er sie nannte. Der alte Mann hat aus dem Gedächtnis rezitiert, aber es ist nichts, was ich schon einmal gehört hätte. Der Wirkung auf Euer Volk nach zu urteilen, haben auch sie es noch nicht gehört.« Er runzelte die Stirn, während er die Worte aus seinem Gedächtnis hervorholte. »›Und es soll geschehen am Ende der Tage, dass sich ein säubernder Wind aus Blut erhebt und tilgende Klingen aus kaltem Eisen …‹«


      Nachdem die Worte verklungen waren, hörte Winters überrascht, wie eine andere Stimme den Vortrag fortsetzte. »›So sollen die Sünden des P’Andro Whym seine Kinder heimsuchen‹«, sagte Jin Li Tam leise.


      Ja. Sie begegnete Jins Blick und sah dort etwas, das sie verstörte. Sie schluckte, holte Luft und vollendete die Prophezeiung. »›So soll der Thron der Karmesinkaiserin errichtet werden.‹«


      Im Raum war es still, und Winters sah, wie blass Jin Li Tam geworden war. Die Zigeunerkönigin blickte sie mit besorgtem Gesicht an. Auch ich muss blass sein. Es hätte sie nicht überrascht – diese jüngsten Ereignisse erschütterten sie zutiefst. Irgendwie war dieses Gewächs in ihrem eigenen Garten gediehen, ja sogar unter ihrem Blick. Und auch unter Hanrics Blick und womöglich sogar dem ihres Vaters. Sie konnte es sich inzwischen vorstellen, obwohl sie davor zurückscheute: geheime Treffen im Wald und in den Höhlen; leise rezitierte Evangelienverse im Kerzenlicht; Schnitte für jene, die sie empfangen konnten; aufgemalte Zeichen, die man mühelos abwaschen konnte, für jene, deren Glauben verborgen bleiben musste. Und während all dieser Zeit war eine Armee von Blutplänklern ausgehoben worden, um in einer 
       Winternacht Grauen und Blutvergießen über die Benannten Lande zu bringen und die letzten Androfranziner aus der Neuen Welt zu tilgen.


      Ein Gedanke kam ihr, aber sie schob ihn weg. Es konnte einfach nicht sein. Dennoch ließ er sich nicht verdrängen: Konnte diese Y’Ziritische Bewegung in ihrem Volk etwas mit dem Fall von Windwir zu tun haben?


      »Ich werde nach Windwir gehen«, sagte sie schließlich mit leiser Stimme. »Ich werde den Rat der Bundschaft bitten, mein Ersuchen anzuhören und meinem Volk zu helfen.«


      Jin Li Tam nickte. »Eine weise Entscheidung.« Ihre Hände bewegten sich. Ich kenne diese Worte aus einem Traum, und der alte Ezra hat sie vor mir rezitiert, als wir hier ankamen. Er sagte noch mehr. Bleibt da, bis die anderen gegangen sind, und wir können darüber sprechen.


      Winters neigte den Kopf. »Ja, edle Dame.«


      Der alte Mann schniefte, und Winters wandte ihm wieder ihre Aufmerksamkeit zu. »Du wirst mich begleiten, Seamus, und berichten, was du gesehen hast.«


      Als er nicht antwortete, legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. Sie spürte, wie er unter ihrer Berührung erbebte. »Schau mich an«, sagte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich ertrage es nicht, Königin.«


      Da kniete sie sich hin, und mit ihren Händen hob sie sanft sein Gesicht zu ihrem empor. Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die schmutzige Stirn. »Manchmal gibt es keinen guten Weg, Seamus, und wir machen das Beste aus dem Weg, den wir wählen. Manchmal treffen andere die Wahl für uns, lassen uns aber glauben, wir hätten selbst so entschieden.«


      Seamus erzitterte unter seinen Schluchzern, und Winters schloss den dürren alten Mann in die Arme und zog sein Gesicht an ihre Brust, als wäre er ein verletztes Kind. Vielleicht sind wir alle verletzte Kinder, dachte sie, ehe sie fortfuhr. »Dieses Zeichen 
       ist nur in deinem Fleisch, es ist nicht auf deiner Seele. Und ich brauche dich lebend für das, was kommt, deshalb bin ich dankbar für die Wahl, die du getroffen hast.«


      Sie blickte sich nicht im Raum um, um zu sehen, wie ihre Worte wirkten, und das brauchte sie auch nicht. Die Stille, die in diesem Augenblick herrschte, sprach Bände, mehr als das Buch der Träumenden Könige es je vermocht hätte.


      Alle Blicke ruhten auf ihr; Winters spürte, wie sie in sie drangen, aber es kümmerte sie nicht. Sie drückte den alten Mann an sich, während er weinte, und flüsterte ihm tröstende Worte ins Ohr. Und er klammerte sich an sie, als wäre sie seine Mutter, bat sie um Vergebung und schluchzte seine Schuldgefühle in ihre Brust.


      Schon arbeitete ihr Verstand an den Worten, die sie vor den Führern der Benannten Lande sagen würde, um für ihr Volk zu bitten. Schon ersann sie Strategien und Fragen, um diese neueste Biegung des whymerischen Irrgartens zu meistern, und reihte sie nach ihrer Wichtigkeit geordnet auf, während sie die ganze Zeit über den alten Mann in ihren Armen tröstete.


      In diesem Augenblick merkte Winters, wie sich eine unerklärliche Ruhe in ihr ausbreitete, und gleichzeitig merkte sie, dass sie nicht mehr den Drang verspürte zu weinen. Stattdessen widmete sie ihre ganze Aufmerksamkeit der Aufgabe, Seamus in seiner Scham zu trösten und zu beruhigen, während ihr eigener Kummer auf später, wenn sie mehr Zeit für sich hatte, warten konnte.


      Vielleicht, dachte sie, sind Mütter und Königinnen doch nicht so verschieden.

    


    
      

      Petronus


      Die Luft im Delta wurde wärmer, und Petronus machte es sich zur Gewohnheit, am Nachmittag durch Erlunds Meditationsgarten zu 
       spazieren. Obwohl im Augenblick nichts blühte, konnte er sich die Farben vor seinem inneren Auge ausmalen, und sie beruhigten ihn. Einst waren die Entrolusier den Lehren des T’Erys Whym gefolgt, als sie gerade in Mode gewesen waren, und irgendein vergessener Aufseher hatte sogar einen whymerischen Irrgarten in Auftrag gegeben, der angesät und mit den verschiedenen Kennzeichen dieser dunklen Meditation ausgestattet worden war.


      Nachdem er stundenlang mit Esarov in seinem Zimmer über Büchern mit dem Gesetz der Bundschaft gebrütet hatte, tat es gut, wieder unter freiem Himmel zu sein, und er bekam davon Heimweh nach seiner Hütte und seinem Fischerboot in Caldusbucht.


      Dreißig Jahre lang hatte er dort ein friedliches Leben geführt, bis zu dem Tag von Windwirs Scheiterhaufen. Ich hätte zu Hause bleiben sollen. Aber noch während er das dachte, wurde ihm bewusst, dass nachträgliches Hinterfragen und Selbstzweifel eine Täuschung des Verstandes waren. Jeder vergangene Pfad, so lehrten die Franziner, gestaltet unseren Weg in der Gegenwart. Würde man nur ein Stück dieses langen und gewundenen Marsches verändern, würde man alles verändern.


      Er hätte von Sethberts eigenen Leuten Gerechtigkeit üben lassen und den ehemaligen Aufseher ausliefern können, wie es sein Neffe und seine Statthalter verlangt hatten, aber der Rachedurst der Androfranziner war groß gewesen, und Petronus hatte einen Gegenspieler gebraucht, den jeder sehen konnte. Er hatte es so einrichten müssen, dass sie ihren Zorn auf diese einzelne Gestalt lenkten, damit er daraufhin tätig werden konnte, um sich selbst aus dem Amt zu entfernen und dem Orden eine Ende zu setzen. Anderenfalls hätte sich der rückwärtsgewandte Traum früher oder später wieder durchgesetzt.


      Dennoch verfolgten ihn Vlad Li Tams Worte. Rudolfo ist mein Werk gewesen, genauso wie du das Werk meines Vaters warst. Der Gedanke, dass seine Taten ein Leben lang durch sorgfältig gesetzte Reize und maßgeschneiderte Umstände manipuliert worden 
       sein sollten, höhlte ihn innerlich aus. Er hatte den Schmerz in Rudolfos Gesicht gesehen, nachdem der Zigeunerkönig sich mit Tam an der Smaragdküste getroffen hatte. Er wusste, welchen Preis der Waldzigeuner wegen der Intrigen dieser Familie bezahlt hatte, und der Gedanke, dass auch er selbst ein Fluss war, der von diesen sorgfältigen Machenschaften umgeleitet worden war, ließ in ihm Ärger und Zweifel aufkommen, mit denen er sich nicht befassen wollte.


      Hoch oben kreischte ein dunkler Vogel, und er blickte zu ihm auf. Er flog rasch nach Norden. Petronus beobachtete, wie er verschwand, und wandte sich wieder dem Irrgarten zu. Ein leiser Pfiff drang an seine Ohren.


      Petronus blickte über die Schulter. Die Wachen standen am Gartentor und unterhielten sich. Nachdem er seine Umstandserklärung abgegeben hatte, war Erlunds Griff um ihn lockerer geworden. Sicher hielten sie ihn weiterhin in seinen Gemächern fest, aber sie ließen dem alten Papst viele Freiheiten, wenn er über das Gelände spazierte. Immerhin würde er sich nun durch einen Fluchtversuch nicht nur zu einem Flüchtling vor dem entrolusischen Gesetz machen, sondern auch vor der Bundschaft, da er sich auf seine Rechte als König berufen hatte.


      Langsam spazierte er zum Eingang des whymerischen Irrgartens und blieb dort im Schatten der hohen Dornenwälle stehen.


      Er hielt seine Stimme gesenkt. »Ist jemand da?«


      Da bemerkte er den Gestank. Es war der Gestank von Abwasser. »Jawohl, Vater«, flüsterte eine vertraute Stimme, »und ich musste durch einen Fluss aus Scheiße kriechen, um hier sein zu können.«


      Grymlis. Mit gerümpfter Nase ging er tiefer in den Irrgarten. Petronus spürte eine Brise, wo es gar keinen Wind gab, und erkannte, dass der Graue Gardist nicht alleine gekommen war. Er zwang sich, gemächlich weiterzugehen, bis er außer Sichtweite der Wachen war. »Was tut Ihr hier?« Grymlis lachte leise, und 
       seine Stimme zitterte leicht unter dem Einfluss der Pulver. »Ich bin gekommen, um zu sehen, ob Ihr Eure Torheit inzwischen abgelegt habt. Ich lasse Eure Wärter beobachten, und ich habe einen frischen Beutel mit Spähermagifizienten bei mir. Obwohl der Fluchtweg womöglich Eure königlichen Empfindlichkeiten beleidigen wird.«


      Petronus spazierte weiter durch den Irrgarten. »Wie habt Ihr herausbekommen, dass Ihr mich hier finden würdet?«


      »Wir kommen nun schon seit einer Woche her. Wir haben beobachtet und abgewartet. Dies ist das erste Mal, dass Ihr nahe genug an den Irrgarten spaziert seid.«


      Nun war es an Petronus, leise zu lachen. »Noch näher, und der Gestank hätte mir schneller den Garaus gemacht, als es Erlunds Axt je gekonnt hätte.« Er musterte die Stelle, an der er Grymlis’ Stimme gehört hatte, aber die Magifizienten hielten ihn gut verborgen, und Petronus sah nichts. »Ihr seid also gekommen, um mich hier herauszuholen?«


      »Wenn Ihr es gestattet.«


      Sein Grauer Gardist musste die Antwort bereits kennen, so viel war Petronus klar. Und dennoch versuchte er es. Weil die Pflicht ihn dazu zwingt. Sein ganzes Leben lang hatte Grymlis dem Licht gedient. Zu seiner Zeit war er vier Päpsten Untertan gewesen, hatte ihnen sich selbst und sein Schwert zu Füßen gelegt. Und nachdem Petronus ihn weggeschickt hatte, damit er seine androfranzinische Uniform der Grauen Garde im lehmigen Boden der Neun Wälder vergrub, war der alte Mann fortgeschlichen wie ein ausgesetzter Hund. »Ihr wisst, dass ich nicht gehen werde«, sagte Petronus, so sanft er nur konnte.


      Er konnte sich das Schulterzucken des Mannes nur zu gut vorstellen. »Ihr wisst, dass ich es versuchen musste. Etwas Finsteres erhebt sich, Petronus, und mich plagen dunkle Vorahnungen, wie ich sie noch niemals hatte.«


      Ja. Petronus hörte das Unbehagen in der Stimme des Mannes, 
       und es beunruhigte ihn. Auch dass er Petronus’ eigenen Namen gebraucht hatte, ließ seine Sorge erkennen. Für gewöhnlich blieb Grymlis auch unter den schrecklichsten Umständen unerschütterlich. Wenn er lange genug stillsaß, spürte Petronus dieselben Vorahnungen. Eine Abrechnung rückte näher, und er stand in ihrem Mittelpunkt. »Wir befinden uns mitten in einem sehr sorgsam aufgebauten Damenkrieg-Spiel«, sagte er. »Es ist eine Schlacht, die ich gewinnen kann, nun, da ich mich auf die Bundschaft berufen habe.«


      »Ich setze nicht darauf«, entgegnete Grymlis. »Es ist töricht. Die Sümpfler erheben sich. Eine Y’Ziritische Bewegung ist dort in vollem Gange, und die Verbliebenen Androfranziner schwinden unaufhaltsam. Ihr habt vom Sommerpalast gehört? Und von den Armeen im Norden?«


      Petronus nickte. »Esarov hat mir davon berichtet.« In jener Nacht hatte er wachgelegen, um die Neuigkeiten zu verarbeiten. Sümpfler, die ihre Toten verbrannten.


      »Es ist schlimmer geworden. Diese Resurgenten sind anders als alle bisherigen Bewegungen, und ihre Wurzeln sind im Verborgenen tief gewachsen. Gerüchten zufolge ist Winterias Armee gespalten. Sie selbst reitet aus, um um Bundschaft zu ersuchen.«


      Petronus zuckte zusammen. Dann reichten die Wurzeln wirklich weit hinab. Der Orden hatte diese Dinge fest im Griff gehabt, hatte die Graue Garde und seine Bundschaften dazu genutzt, jeden Hauch einer Verehrung von Y’Zir im Keim zu ersticken, bevor sie Wurzeln schlagen konnte. Aber die Sümpfler waren bereits empfänglich für Mystizismen. Und obwohl sie unter Beobachtung standen, waren sie ein Volk, das schwer zu infiltrieren war. Mit Zeit und Geduld und Sorgfalt konnte man dort die Grundlage für eine Religion legen. Fügte man einen unerklärlichen Zugang zu verbotener Blutmagie hinzu und hatte Männer, die bereitwillig im Dienste der Sache starben, dann verfügte man über eine mächtige Waffe.


      Es konnte kein Zufall sein, dass sich diese neue Bedrohung gleich nach dem Fall von Windwir erhob. Hätte Windwir noch bestanden, hätte es in seinen Kellergewölben die Mittel gegeben, diesen Magifizienten etwas entgegenzusetzen, und die Waffen, mit denen man jene Feinde niederringen konnte. Ohne den Hirten machen die Wölfe sich über die Herde her, so konnte man es vielleicht umschreiben. Dennoch war es Unsinn anzunehmen, dass ein Kult in den Sumpflanden Windwir hätte zu Fall bringen können. Nicht ohne eine machtvolle Unterstützung.


      Esarov hatte darauf beharrt, dass die Bedrohung, die Windwir vernichtet hatte, von innen kam. Vlad Li Tam glaubte, dass seine eigene Familie auf irgendeine Weise manipuliert und benutzt worden war, um dies zu erreichen, ebenso wie Sethbert. Sein goldener Vogel und dessen Anwesenheit in Windwir stützten diese Ansicht. Und in der Folge von Windwirs Fall erschütterten Chaos und Gewalt die Benannten Lande, nachdem sowohl das Haus Li Tam als auch der Orden nicht mehr im Weg waren.


      »Das sind alles Fäden im selben Gewirk«, sagte er mit leiser Stimme.


      »Jawohl«, antwortete Grymlis. »Und letzte Woche habe ich von Eurem Tod geträumt, Vater, unter einer eisernen Klinge. Etwas geschieht, und ich glaube, wir sind das Vieh, das zur Klippe getrieben wird.« Er hielt inne, und Petronus spürte, welches Unbehagen ihm die nächsten Worte bereiteten. »Ich fürchte mich vor dem, was kommt.«


      Petronus nickte, sagte aber nichts.


      »Also noch einmal«, beharrte Grymlis, »kommt mit uns. Wir werden einen Ort finden, um Euch zu verstecken. Wir werden weiter an der Aufgabe arbeiten, einen Weg durch diesen whymerischen Irrgarten zu finden.«


      Petronus seufzte. »Was, wenn meine Aufgabe darin besteht, dem gegenwärtigen Weg weiter zu folgen?«


      In Grymlis’ Stimme klang nun Wut an, aber der alte Gardist 
       gab sich alle Mühe, sie zu verbergen. »Dann solltet Ihr mir unverzüglich alle Befehle erteilen, die ich noch für Euch ausführen soll, sowohl jetzt als auch nach Eurem hiesigen Dasein. Denn wenn Ihr jetzt nicht mit mir kommt, werdet Ihr noch in diesem Monat sterben, dessen bin ich mir sicher.«


      »Wegen Eures Traumes?«


      »Wegen meines Traumes, ja.« Er fuhr fort. »Und erzählt mir nicht diesen franzinischen Unsinn, dass Träume die verborgenen Irrgärten sind, durch die unsere Seelen wandern, unsere geheimen Ängste und verbotenen Wünsche. Das weiß ich alles. Aber ich weiß auch dies: Dieser Traum fühlt sich wahr an, und ich werde nicht still dastehen und zuschauen, wie er Wirklichkeit wird. «


      Petronus hielt inne. Er hatte den Mittelpunkt des Irrgartens erreicht und sah die marmorne Meditationsbank. Er ging hin und setzte sich. Er war nicht sicher, ob er den Lehren der Franziner diesbezüglich noch glauben konnte. Nebs Träume im Lager der Totengräber hatten seinen Glauben auf die Probe gestellt und gebrochen. »Ich kann nicht mit Euch gehen, Grymlis. Ich muss zu Ende bringen, was ich hier begonnen habe.«zu


      »Ihr habt alle Anführer der Benannten Lande, die jemals mit Windwir Bundschaft gehalten haben, an einem einzigen Ort zusammengerufen«, sagte Grymlis, seine Stimme heiser vor Wut. »In der Zwischenzeit strömt ein Feind, den aufzuhalten wir nicht die Mittel haben, über die Streunende Armee wie Wasser über Steine, um nach Lust und Laune über die Armeen von Pylos und Turam herzufallen.« Er wartete, und Petronus spürte, wie die Last der Worte auf ihn herabsank. »Das seht Ihr doch auch, Vater?«


      »Das tue ich«, sagte er. »Aber das Ehrenfest von Rudolfos Stammhalter und die Ereignisse jener Nacht beweisen doch, dass sie überall und jederzeit zuschlagen können, wenn sie es wünschen. Sie brauchen uns dafür nicht an einem Ort zu versammeln. «


      Grymlis seufzte. »Wie lauten dann Eure Befehle?«


      Petronus dachte einen Augenblick nach. »Sollte Euer Traum sich als wahr erweisen – und ich glaube nicht, dass es so weit kommt, Grymlis –, möchte ich, dass Ihr alle Männer nehmt, die Euch noch bleiben, und bei Rudolfo um Schutz ersucht. Sie haben sich nicht an den Verbliebenen Androfranzinern vergriffen, die sich in den Neun Wäldern aufhalten. Dient ihm, wie Ihr dem Licht dient.«


      »Ich werde ihm dienen, wie ich Euch gedient habe, Vater.«


      »Und Ihr habt mir gut gedient, Grymlis.«


      Er lachte nur verbittert. »Nicht gut genug. Ein besserer Soldat würde Euch etwas über den Schädel ziehen und Euch in Sicherheit bringen.«


      »Ein besserer Soldat würde dem Urteil seines Vorgesetzten vertrauen«, erwiderte Petronus schmunzelnd.


      Grymlis schnaubte. »So dumm bin ich nicht, alter Mann.«


      Und dann, ohne dass sie ein weiteres Wort gewechselt hätten, schlüpfte ein Schatten fort, und der schwere, faulige Gestank nach menschlichen Ausscheidungen wich frischer, klarer Luft, die nach Regen roch.


      Während die ersten Tropfen fielen, blieb Petronus dort in der Mitte des Irrgartens reglos auf der Meditationsbank sitzen. Als der Regenguss, der darauf folgte, seine Kleider durchnässte und die Wachen kamen, um ihn zu seinen Gemächern zu bringen, überließ er sich ihnen.


      Sie kommt näher, dachte er, meine Abrechnung.


      Nein. Nicht meine.


      Und Petronus spürte die Last einer noch größeren Abrechnung, die auf sie alle zukam, während Wolken, die wie Blutergüsse am Himmel hingen, um die Kinder des P’Andro Whym weinten.

    

    


  
    

    Kapitel 22


    
      

      Rae Li Tam


      Rae Li Tam saß in einer Ecke der überfüllten Zelle und lauschte auf die Stimmen in den Rohrleitungen. Sie hatten einen halben Tag gebraucht, um herauszufinden, dass das Wasser mit Drogen versetzt war – und sie hätte es eigentlich wissen müssen. Sie konnte mühelos ein halbes Dutzend Kräuter oder Wurzeln aufzählen, die eine ähnliche Wirkung hatten: Übelkeit, Schwindel, Teilnahmslosigkeit und Verwirrung. Die meiste Zeit, die sie hier waren, waren sie gelähmt gewesen. Inzwischen hatte sie wieder einen klaren Kopf, und ihre Gedanken ersannen Strategie um Strategie, um eine Lösung zu finden. Sie hatte nicht viel Zeit. Irgendwann würden sie das Wasser wieder trinken müssen, wenn ihr nichts einfiel. Und das bedeutete, dass das Haus Li Tam den Androfranzinern in die Vernichtung folgen würde.


      Daher setzte sie alles daran, dieses Rätsel zu lösen. Von einigen ließ sie die Wachwechsel verfolgen, von anderen die Leitungen in ihren Zellen abhören. Sie richtete Schichten ein, in denen geschlafen wurde, und Wege, um Nachrichten zu übermitteln.


      Blutleitungen. Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um, und der Atem blieb ihr im Halse stecken. Sie waren warm an ihrem Ohr, aber sie musste zuhören.


      Einige der erfahreneren Söhne und Töchter des Hauses Li 
       Tam hatten in den Gedichten, die sie unter dem Messer für ihren Vater schufen, Informationsfetzen verborgen.


      Also hatte Rae Li Tam sich hingesetzt und die Zeilen entschlüsselt, hatte geordnet, was sie erfahren hatte, und sich Sorgen um die Kinder gemacht. Die Wachen hatten sie mitgenommen, während sie alle noch zu sehr unter dem Einfluss der Drogen gestanden hatten und handlungsunfähig gewesen waren. Sie fürchtete um sie.


      Zwischen den Schreien nahm sie ein fernes Klopfen wahr, und sie hob einen Augenblick lang ihr Ohr und legte den Kopf schief. Nein, es kam nicht aus den Leitungen.


      Dort. Buchstaben. Sie folgte dem Geräusch leise, während die Nachricht wiederholt wurde, und bewegte sich Stück für Stück zu den Gitterstäben.


      Rae Li Tam, hieß es.


      Sie streckte sich zur Vorderseite der Zelle und klopfte mit dem Fingernagel gegen den Eisenstab. Ja.


      Eine leichte Brise strich über sie, und sie erschrak, als eine starke Hand ihr Handgelenk packte und sanfte Finger eine Nachricht auf die Haut ihres Unterarms tippten.


      
        Ich bin Rudolfo, Herr der Neun Häuser der Neun Wälder,

        Ehemann von Jin Li Tam,

        der zweiundvierzigsten Tochter von Vlad Li Tam durch strate-

        gische Heirat

        unter dem Antrag der Bundschaft.

      


      Rudolfos Griff lockerte sich, und sie ging langsam in die Hocke. Weshalb seid Ihr hier?


      Es gab eine Pause. Das können wir später besprechen. Wir halten Schiffe bereit; wir erobern Eure Flotte zurück, und meine Zigeunerspäher kundschaften den Irrgarten aus, bevor wir ihn durchlaufen. Was könnt Ihr mir mitteilen?


      Sie blinzelte. War es eine Falle? Irgendeine List? Woher weiß ich, dass Ihr wirklich Rudolfo seid?


      Gar nicht. Haltet Euch einfach bereit. Haltet Eure Leute zusammen. Wir haben nicht vor, Euch den Messern zu überlassen.


      Rae Li Tam blickte sich zu ihren Leuten um. Sie konnte nicht zulassen, dass in dieser Lage Misstrauen ihren Zielen im Weg stand.


      Die Kinder mussten gerettet werden, und sie würde keine Gelegenheit ausschlagen. Die Schnitter arbeiten inzwischen schneller, klopfte sie. Sie füllen die Arrestzelle alle zwei Stunden auf und arbeiten sie rasch ab. Sie lassen Vater zusehen.


      Seine Finger hielten einen Augenblick lang still. Sie machen das eiserne Flaggschiff zum Auslaufen bereit. Ich muss mich um meine Männer kümmern. Er drückte ihr sanft den Arm, und dann bewegten sich seine Finger noch einmal. Haltet Euch bereit; wir werden Euch nicht zurücklassen.


      Ihre eigene Antwort überraschte sie angesichts ihres Misstrauens. Hört auf die Leitungen, sagte sie, und ich werde das Wenige, was ich weiß, an Euch weitergeben. Sie konnte die Hinweise leise für ihn hineinklopfen und darauf vertrauen, dass die Magifizienten seine Sinneswahrnehmung erhöhten.


      Ich werde dasselbe tun, erwiderte er, aber leise, also hört gut hin. Dann ließ er ihre Hand los und schlüpfte fort. Sie hörte gerade noch das Flüstern seiner Stiefel, als er sich zurückzog.


      Noch ehe die Schritte ganz verklungen waren, begann Rae Li Tam ihre Familie zu informieren. Sie ließ die Leitungen noch sorgfältiger abhören – sie konnten es sich nicht leisten, auch nur ein Wort von dem zu versäumen, was der Zigeunerkönig ihnen mitteilte. Wenn es wirklich Rudolfo war. Es war nicht mit Sicherheit festzustellen, und selbst wenn er es war, gab es keine Gewissheit, dass er sie befreien konnte.


      Dennoch mussten sie vorbereitet sein.


      Nachdem die Nachrichten auf den Weg gebracht waren, begab 
       sie sich wieder zu der Rohrleitung, um so viel Wissen wie möglich zu sammeln. Aber darüber hinaus hörte sie auch zu, um ihren Hass zu schüren. Oft hatte ihr Großvater zu ihr gesagt: »Züchte deinen Schmerz zu einer Armee heran.«


      Das tat sie nun, indem sie jeden Schmerzensschrei und jedes qualvolle Stöhnen aus den warmen Leitungen in sich aufnahm. Sie spürte, wie ihre Kraft wuchs, während sie die verschlüsselten Hinweise ordnete und sie in die Leitungen klopfte.


      Sie schloss die Augen und beobachtete, wie ihr Schmerz hinter ihren Lidern zu einem roten Licht anwuchs, und formte daraus eine Eroberungsstreitmacht, gegen die kein Feind bestehen konnte.

    


    
      

      Rudolfo


      Rudolfo folgte seinen Zigeunerspähern in die Kammer und schloss leise die Tür hinter ihnen. Das Schloss war allzu leicht zu knacken gewesen, und Rae Li Tams Hinweise, die sie in die Leitungen geklopft hatte, hatten sich als richtig erwiesen – die Wache kam alle zwei bis drei Minuten an dieser Tür vorbei. Seine Späher hatten bereits eine Bestandsaufnahme der Kammer gemacht, aber Rudolfo hatte darauf bestanden, dass sie ihn herbrachten, damit er es selbst sehen konnte. Er betrat die Kammer und begutachtete das Inventar.


      Es handelte sich um eine kleine Rüstkammer mit verschiedenen Klingenwaffen und Bögen, Ablagen für Schilde und anderes Kampfgerät. Es war auf jeden Fall keine einheitliche Streitmacht. Diese Waffen waren eine seltsame Sammlung aus verschiedenen Staaten der Benannten Lande, aber sie waren sauber und einsatzbereit. Mit Sicherheit ausreichend, um Gefangene unter Drogeneinfluss zu bewachen, wenn Rae Li Tams Annahmen richtig 
       waren. Aber die Waffen waren nicht das, woran sein Blick hängen blieb, als er ihn durch den Raum schweifen ließ.


      Nein, es waren die kleinen silbernen Phiolen in dem Regal neben der Tür. Er schlich hinüber und nahm eine heraus, dann öffnete er den Deckel, um an dem Inhalt zu schnüffeln. Es war ein starker, saurer Geruch, der ihm in Augen und Nase brannte. Dies waren also die Blutmagifizienten. Das mussten sie sein. Er streckte die Hand hinter sich aus und klopfte dreimal mit dem Zeigefinger auf die Daumenkuppe.


      Die Hand eines Zigeunerspähers berührte seinen ausgestreckten Unterarm. Ja, General?


      Ein jeder von euch hat sich für diese Aufgabe ein Anwesen in Schimmerschein verdient, tippte er mit den Fingern. Jetzt überlebt diesen Tag, um es einzufordern.


      Ja, General.


      Er dachte einen Augenblick nach, dann tippte er seine Befehle in den wartenden Arm. Bring das zu Rae Li Tam. Sag ihr, worum es sich handelt und was der Preis dafür ist. Sie war Alchemistin, und Rudolfo ging davon aus, dass sie seine Nachricht verstehen und so wenige Männer wie möglich auswählen würde. Jene, die die Blutmagifizienten einnahmen, würden mit ihrem Leben für die Stärke und Tarnung bezahlen, die sie ihnen verliehen. Er erteilte weitere Befehle: Töte eine Wache, nimm ihr die Schlüssel ab und befreie die Gefangenen. Wenn du kannst, bewaffne sie und warte auf weitere Befehle, aber haltet euer Stockwerk ruhig. Die Kinder haben oberste Priorität; dann Fürst Tam. Wartet auf meine Befehle oder das Auslaufen der Schiffe – was immer als Erstes eintritt.


      Jawohl, General, tippte der Späher auf seinen Unterarm.


      Rudolfo dachte einen Augenblick nach und wählte seine nächsten Worte sehr sorgfältig. Rae Li Tam muss um jeden Preis beschützt werden.


      Nachdem der erste Späher seine Befehle bestätigt hatte, ließ Rudolfo den nächsten kommen. Finde die Kinder. Gib ihren Aufenthaltsort 
       über die Leitungen weiter. Wenn ich Tam gefunden habe, werde ich dasselbe tun.


      Rudolfo wartete, bis sie fort waren, dann lauschte er auf die vorübergehende Wache draußen. Sobald sie vorbei war, verließ er den Raum und verschloss ihn wieder hinter sich. Es war an der Zeit, ihre Arbeit zu beginnen, und er hoffte, die hastig ersonnenen Pläne von letzter Nacht würden gelingen. Von hier aus wollte er zur Küche gehen und das Bündel mit den getränkten Lumpen in den Hauptofen stecken. Wenn Charles’ Bemühungen erfolgreich gewesen waren, würde das den Rauch, der aus dem Kamin aufstieg, zum Leuchten bringen und Rafe Merrique mitteilen, dass es an der Zeit war, die Schiffe außer Gefecht zu setzen und sich darauf vorzubereiten, die Piere zu halten.


      Rudolfo schlich den Gang entlang und begab sich rasch zur nächsten Stelle, an der er die Leitungen abhören konnte. Es schien keine neuen Erkenntnisse zu geben, denn Rae Li Tam tippte immer noch die bisherigen hinein. Rudolfo unterbrach sie mit einem hauchfeinen Klopfen und hoffte, das Geräusch würde durch die Schreie und das fließende Blut zu ihr durchdringen. Mein Gefolgsmann bringt Euch hinaus. Folgt seinen Anweisungen.


      Nachdem Rae Li Tam bestätigt hatte, schlich er einen weiteren dunklen Gang entlang und näherte sich der Küchentür. Er hatte sich die Karten, über die sie verfügten, gut eingeprägt und sie um die Informationen erweitert, die er von seinen Männern oder aus den Leitungen erhalten hatte. Er horchte an der Küchentür und hielt einen Augenblick inne, um sich zu sammeln.


      Die Spähermagifizienten fingen bereits an, an ihm zu nagen. Er spürte, wie sich hinter seinen Augen Kopfschmerzen aufbauten und sein Magen unruhig wurde. Es würde nur noch schlimmer werden, und das hieß, dass er so viel tun musste, wie er nur konnte, solange sein Verstand noch scharf und die Übelkeit noch erträglich war. Seine Zigeunerspäher konnten mehrere Tage hintereinander unter dem Einfluss der Pulver bleiben – sogar 
       Wochen, wenn es unbedingt nötig war. Aber bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen er sie im Laufe der Jahre eingesetzt hatte, hatte Rudolfos Körper in den darauffolgenden Tagen jedes Mal schwer dafür bezahlen müssen.


      Rudolfo hörte nichts hinter der Tür und öffnete sie. Die Küche wurde von dem Feuer eines offenen Ofens schwach beleuchtet. Er trat schnell näher und zog die zusammengeknüllten Fetzen aus seiner Tasche. Mit einem eisernen Schürhaken fachte er die Glut an und warf das Lumpenbündel darauf. Dann schloss er den Ofen und trat wieder auf den Gang hinaus.


      Vorsichtig schlich sich Rudolfo durch den zweiten Stock, bis er bei dem Wachposten angelangte, der sich zwischen ihm und dem dritten Stock befand. An diesem Posten hatten seine Späher während ihrer Erkundungen mindestens zwei Männer erfasst, und noch keiner hatte versucht, an ihnen vorbeizuschlüpfen – Rudolfo würde der Erste sein. Aber auch nachdem er sie etwa zehn Minuten lang beobachtet hatte, erschloss sich ihm kein Weg, wie er ohne Gewaltanwendung an ihnen vorbeikommen sollte; und magifiziert oder nicht, es stand mit zwei gegen einen nicht günstig für ihn. Genauso ungünstig war es, das Überraschungsmoment früher als nötig aufzugeben.


      Rudolfo suchte weiter die Gänge ab und fand eine Tür, die zu Gästegemächern führte. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Gäste an den dunklen Riten teilnehmen würden, die hier stattfanden, aber dennoch waren die Räume da. Er knackte das Schloss und fand sich in einem üppig ausgestatteten Zimmer wieder.


      Er wühlte in seinem Gedächtnis nach den Erinnerungen an diese Seite des Bauwerks. Hier gab es Balkone, und wenn sie nahe genug beieinanderlagen, sollte es ihm möglich sein, in den dritten Stock zu klettern. Rudolfo schlich durch den mit dicken Teppichen ausgelegten Raum und öffnete die Tür, die zu den Schlafgemächern führte. An der gegenüberliegenden Wand bot 
       eine Glastür einen Blick auf den Hafen. Irgendwo dort draußen, unter einem Schleier aus Wolken, machten sich Rafe Merrique und seine Männer daran, die Schiffe zu sichern und die Schoner außer Gefecht zu setzen.


      Rudolfo öffnete die Tür und spürte, wie der warme Nachtwind über ihn strich. Nachdem er auf den Balkon getreten war, zog er die Tür hinter sich zu und blickte nach oben. Die Balkone waren von Stockwerk zu Stockwerk seitlich versetzt, und ohne die erweiterte Sinneswahrnehmung und die größere Kraft, die ihm die Pulver verliehen, hätte er eine solche Kletterpartie nicht in Betracht gezogen. Wenn nur diese verdammten Kopfschmerzen nicht wären, die ihn verzehrten.


      Er stützte sich mit der Hand an der Außenwand des Gebäudes ab und zog sich auf das Geländer. Er versuchte, nicht nach unten zu schauen, und schätzte noch einmal die Entfernung zwischen sich und dem darüber liegenden Balkon ab. Die Augen fest auf den Handgriff über sich gerichtet, überließ sich Rudolfo den Magifizienten, die seine Stärke und Geschicklichkeit vergrößerten, und stellte sich vor, die Mauer wäre eine uralte Kiefer in den Wäldern seiner Kindheit. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, während er langsam nach oben kletterte und seine Füße und Hände unterwegs Halt suchten.


      Als er sich endlich über den Rand des nächsten Balkons zog, war er außer Atem, achtete aber darauf, nur durch die Nase zu atmen. Er kauerte sich in eine Ecke und wartete, bis der Dorn in seinem Kopf davon abließ, sich noch tiefer hineinzubohren.


      Während er wartete, drangen Stimmen an sein Ohr, und er legte den Kopf schief. Die Tür des Balkons oberhalb stand einen Spalt weit offen, und er nahm die Geräusche einer gedämpften Unterhaltung wahr, die zusammen mit den Vorhängen, die wie Banner in der Brise wehten, in die Nachtluft hinaustrieben.


      Er hatte vorgehabt, den dritten Stock auszuspähen und nachzusehen, ob es einen anderen Weg an den Wachen vorbei gab, 
       aber als er die leisen Stimmen auffing, übermannte ihn die Neugier. Was immer hier geschah, er bezweifelte nicht, dass es irgendwie mit der Verheerung von Windwir und dem Angriff auf das Ehrenfest seines Stammhalters zusammenhing. Mit dem Fall von Windwir war die Blutmagie in die Neue Welt zurückgekehrt, und es konnte kein Zufall sein, dass nun eine der mächtigsten Familien der Benannten Lande unter dem Messer lag. Dieses Bauwerk war zum Blutlösen geschaffen, von der Beobachtungsterrasse bis hin zu dem Stockwerk mit der Schneidekammer, vom Rohrleitungssystem bis hin zu der Destillerie, die irgendwo in den tieferen Gewölben verborgen sein musste.


      Natürlich hatte Rudolfo diese Geschichten als Kind gelesen. Er war mit den Pakt-Thermen und den dunklen Geistern der Niederen Gefilde vertraut, wo man sich durch Blut und Qualen Gunst und Macht erkaufen konnte. Sein eigener Foltertrakt, der inzwischen seit acht Monaten geschlossen war, war auf ähnliche Weise wie dieser Palast jenen Bluttempeln der Alten Zeit nachempfunden. Allerdings war er nur zum Zweck der Bußfertigen Folter beibehalten worden, ohne das Blut aufzufangen, das dabei vergossen wurde.


      Diese Resurgenten waren eine Bedrohung für die Benannten Lande, der man Einhalt gebieten musste, was bedeutete, dass er während der Befreiung des Hauses Li Tam jede Gelegenheit nutzen musste, um mehr zu erfahren. Es bedeutete sogar, dass er Vlad Li Tam retten musste, wenn er noch am Leben war – dazu gezwungen zu beobachten, wie seine Familie unter den gesalzenen Klingen dahinging. Leise kam Rudolfo auf die Beine und begab sich zum gegenüberliegenden Geländer des Balkons. Als er näher kam, wurden die Worte ein wenig deutlicher, aber noch immer nicht deutlich genug, um sie zu verstehen. Es waren ein Mann und eine Frau, die sich leise unterhielten.


      Er kletterte auf das Geländer und suchte einen Halt für seine Hände, hielt den Atem an und zwang sich, sich so geräuschlos 
       wie möglich zu bewegen. Er war zu alt für all das, erkannte er, und seit den Tagen seiner Jugend war er nicht mehr geklettert. Die Höhe war nicht mehr die Freundin, die sie ihm einst als jüngerer Mann gewesen war.


      Dennoch mühte er sich weiter hinauf, bis er sich in der Ecke des Balkons kauernd wiederfand.


      Der Tonfall der beiden Stimmen klang wie der eines Liebespaars, und Rudolfo nahm an, dass sie in enger Umarmung nach dem Liebesspiel zusammen im Bett lagen, in die Laken und ineinander verstrickt. Die gemurmelten Worte waren nun deutlich zu verstehen:


      »Im Delta sind die Dinge schneller vorangegangen, als wir vorgesehen hatten«, sagte der Mann. »Erlund hatte es eilig damit, die Sache hinter sich zu bringen. Unser Mann dort sagt, dass der Letzte Sohn schneller als geplant in Windwir sein wird. Wir müssen unser Werk hier beenden und weiterziehen.«


      »Dann werde ich Vlad erledigen, ehe ich lossegle«, sagte die Frau. In ihrer Stimme lag ein Hauch von Traurigkeit, die fast an Liebe grenzte. »Ich denke, unser Gast ist so bereit, wie er es nur sein kann. Und man hat uns nie mehr als vierzig Jahre zugesagt.«


      »Es ist genug.« Rudolfo hörte das Bett quietschen, dann leichte Schritte. »Ich sollte mich um die Kinder kümmern«, sagte er. »Wir müssen anfangen, sie zu verladen.«


      Rudolfo kroch näher an die Tür und spähte in das Zimmer. Eine Kerze flackerte, und in ihrem trüben Licht sah er eine nackte Frau auf dem Bett. Sie war vielleicht zwanzig, mit schlanken Gliedern und braunem Haar, das über ihre Brüste fiel. Sie streckte sich noch einmal, und Rudolfo bewunderte einen Augenblick lang ihren Körper. Ein schlanker junger Mann mit langem, rotem Haar huschte immer wieder durch das Sichtfeld, während er seine Kleidungsstücke aufsammelte. »Ich sollte mich dann um Vlad kümmern«, sagte die Frau und setzte sich auf. »Willst du noch einmal mit ihm sprechen, bevor ich es zu Ende bringe?«


      Der junge Mann lachte. »Ich wüsste nicht, was ich davon haben sollte. Und er wird zu diesem Zeitpunkt schon genug Qualen gelitten haben.«


      »Er ist dein Großvater, was immer er getan haben mag.«


      »Er war eine Hure auf dem Schoß der Whymerer.« Rudolfo hörte die Bitterkeit, die sich in die Stimme des jungen Mannes schlich, und schob sich ein wenig weiter vor, um besser sehen zu können. Der junge Mann sah vage vertraut aus, aber er konnte ihn nicht einordnen. Dennoch hatte er durch das rote Haar und die fein gemeißelten Züge das Aussehen eines Tam an sich.


      Aber auch die Frau wirkte vertraut. Sie blickte den Mann nun an, und Rudolfo erkannte Liebe in ihrem Gesicht. »Mal«, sagte sie, »selbst die Whymerer haben letztendlich dem Haus Y’Zir gedient. Das tun alle, ob sie es nun wissen oder nicht. Bist du sicher, dass du nicht mit ihm sprechen willst, ehe ich es zu Ende bringe?«


      Als er sich zu ihr umwandte, war sein Blick hart. »Ich bin sicher, Ria. Du brauchst nicht noch einmal zu fragen. Und ich werde auch nicht mit irgendeinem anderen von ihnen sprechen. Sie sind nicht mehr meine Sippe.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Trotzdem müssen sie nicht mehr erleiden als nötig.«


      Er hatte sich inzwischen angezogen und schlüpfte in die Sandalen, die neben der Tür standen. Ria erhob sich, und Rudolfo fiel die wilde, ausgelassene Schönheit auf, die sie ausstrahlte.


      »Wir werden ihnen ein schnelles Ende bereiten, sobald wir sicher sind, dass wir haben, was wir brauchen.« Sie ging zu Mal und legte die Arme um ihn, ehe sie ihn küsste. »Sichere Reise, Liebster«, sagte sie, »damit du schnell wieder zu mir nach Hause kommst.«


      Er erwiderte den Kuss. »Ich werde nach Hause kommen, sobald ich kann. Wir sind noch nie in diese Gewässer vorgedrungen. Sei vorsichtig«, riet er ihr. » Wir haben es beinahe geschafft.«


      » Vorsicht oder nicht«, sagte sie, ihre Stimme gedämpft durch 
       seinen Hals, »die Karmesinkaiserin wird ihren Thron errichten und durch ihre Gnade alle Dingen zum Guten wenden.«


      Sie lösten sich voneinander, und dann ging der Mann. Rudolfo beobachtete, wie sie sich leichtfüßig auf den Zehenspitzen durch das Zimmer bewegte, dabei summte sie ein ihm unbekanntes Lied. Sie begab sich zu einem Waschtisch in der Ecke und betrachtete sich einen Augenblick lang im Spiegel, ehe sie ihre Finger in die verschiedenen Gläser tauchte, die dort offen standen.


      Rudolfo beobachtete weiter, obwohl ihm mit jeder weiteren Minute klarer wurde, dass er diesen Balkon verlassen und sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe widmen musste. Aber der Anblick der Frau hielt ihn gefangen wie eine Geisel, und als ihre Finger anfingen, sich über ihre Haut zu bewegen, war er wie versteinert. In verschiedenen Grautönen, tiefem Grün und Braun zeichnete sie farbige Linien auf ihr Gesicht und ihren Hals und ihre Arme.


      Eine Sümpflerin also, erkannte er. Obwohl die Linien sorgfältiger gezogen und die Farbübergänge kunstvoller waren. Und als sie sich vor dem Spiegel umdrehte, konnte er über ihrem Herzen die hellroten Linien der Narbe sehen, die dort, ein wenig abseits der Mitte, auf ihrer linken Brust prangte wie ein Siegel.


      »Lieber Vlad«, sagte sie, während sie in den Spiegel blickte und ein Rot auf ihre Lippen auftrug, das die Farbe einer Blutlache hatte. »Heute Abend wird deine Sippe endlich geheilt, und bald wird diese Heilung uns alle erlösen.«


      Rudolfo wartete, während sie eine dünne Robe über ihren nackten Körper zog, und beobachtete, wie sie zur Tür ging. Nachdem sie hindurchgeschlüpft war, zählte er bis fünf, ehe er ihr aus dem Zimmer hinaus folgte.


      Er eilte den Gang entlang, um sie einzuholen, und hoffte darauf, dass die Schatten ihn verbargen, während er hinter ihr hergeisterte. Unterwegs streckte er die Hand aus und legte die Finger auf eine Blutleitung, um das warme Pulsen der Worte darin zu 
       spüren. Die anderen waren so weit, lautete Rae Li Tams Botschaft, und der Feind hatte noch keinen Verdacht geschöpft. Sie hatten die Kinder gefunden, und das Haus Li Tam war bereit, mit allem bewaffnet, was leicht zugänglich gewesen war. Mit ein paar Klopfern wies Rudolfo alle an, ihre Befehle auszuführen.


      Inzwischen wurde das Geräusch der Schreie in seinen Ohren lauter, während sie sich einem breiten Treppenhaus näherten, das an einer dunklen, reich verzierten Doppeltür endete. Sie schwang auf einen Pfiff der Frau hin auf, und Rudolfo wurde schneller, um hinter ihr auf die Beobachtungsterrasse zu schlüpfen.


      Was er dort sah, raubte ihm beinahe den Atem, obwohl er Stunden damit verbracht hatte, Wein zu schlürfen, während seine eigenen Anatomen der Bußfertigen Folter ihr sühnendes Werk verrichteten.


      Rudolfo unterdrückte einen Schrei und lockerte die Spähermesser an seinem Gürtel.

    


    
      

      Vlad Li Tam


      Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt geschlafen hatte oder wie lange er mittlerweile wieder auf die Folterbank gefesselt war. Er erinnerte sich undeutlich daran, dass Ria ihn in die Obhut eines Blutlösers in einer dunklen Kutte übergeben hatte, der ihre Schnitte eher mit Entschlossenheit als mit Leidenschaft fortsetzte, und ihm fiel wieder ein, dass er Sehnsucht nach ihren Händen und ihrer Klinge auf seinem Körper gehabt hatte, wo sie sich langsam und liebend über …


      Nein. Das ist keine Liebe, sagte er sich. Es ist eine merkwürdige Bindung, die sich zwischen Gefangenem und Wärter entwickelt – eine Folge von Verzweiflung und krankhafter Hoffnung. Aber es war eine verführerische Fantasie, der man leicht verfallen konnte.


      Ich werde meinen Schmerz zu einer Armee heranzüchten.


      Aber inzwischen wusste Vlad Li Tam, dass aus seinem Schmerz keine Armee werden würde. Sie hatten seine Kinder und Enkel in einem scheinbar endlosen Strom an ihm vorüberziehen lassen und nahmen sich nicht länger Zeit mit ihren Messern, sondern führten sie mit mechanischer Präzision.


      Er spürte eine sanfte Hand auf der Schulter und hielt den Atem an. »Ich bin zurück, Vlad«, flüsterte Ria.


      Er sagte nichts, wand sich aber auf der Bank, bis er ihre Füße und den unteren Teil ihrer Unterschenkel sehen konnte, die unter ihrer dünnen Robe hervorlugten.


      Er hörte, wie sich ihre Finger über die Messersammlung bewegten, während sie eines aussuchte. »Dies wird unsere letzte gemeinsame Nacht sein«, verkündete sie mit einer leisen, rauen Stimme. »Heute Nacht endet all der Schmerz und das Leiden für dich, und deine Sippschaft mit dem Haus Y’Zir wird geheilt sein. Bist du bereit, das Zeichen deines letzten Meisters zu empfangen? «


      Er versuchte zu sprechen, stellte aber fest, dass seine Worte stockten. Dennoch wusste er, was er hatte sagen wollen – bei den Göttern –, und er wusste, dass es die Antwort war, auf die sie gehofft hatte. Ja. Alles. Wenn ihr nur aufhört. Verschont das Wenige, das von meiner Familie noch übrig ist, und verfahrt mit mir, wie es euch beliebt.


      Aber er brachte nur unverständliches Gemurmel heraus.


      Dann drangen gedämpfte Explosionen an sein Ohr, gefolgt von einem schrillen Pfiff zur dritten Warnstufe. Er wand sich, um zu sehen, wie sie das Messer fallen ließ und mit zusammengekniffenen Augen hektisch aufblickte. Plötzlich zuckte Ria zusammen und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber keine Worte kamen heraus. Eine leise und magifizierte Stimme flüsterte heiser, und Vlad Li Tam erkannte sie, konnte sie aber nicht einordnen.


      »Bindet ihn los«, sagte die Stimme. »Dieses finstere Werk endet heute Nacht.«


      Töte sie!, brüllte er den unsichtbaren Eindringling in Gedanken an. Sprich nicht, fordere nichts, stoß ihr einfach ein Messer in die Rippen und drehe es mit all deiner Kraft herum. Aber noch während er sich dies wünschte, wünschte er sich auch, dass sie entkommen möge, dass sie wieder Hand an ihn legen und ihm unter der Klinge die kunstvolle Lehre von Liebe und Sippschaft erteilen würde.


      Vlad Li Tam sah, wie sie gegen ihren Häscher ankämpfte und ein Blutstropfen aus ihrem dunkel bemalten Hals quoll. »Bindet ihn sofort los, oder ich füge Euer Blut dem übrigen hinzu, das Ihr an diesem Ort vergossen habt.«


      Von unten drangen Kampfgeräusche herauf. Der Angreifer nahm die Hand von ihrem Mund. »Befreit ihn«, sagte sie zu den Wachen.


      Vlad Li Tam spürte, wie der Tisch in eine aufrechte Position schwenkte und Hände sich an den Riemen und Verschlüssen zu schaffen machten. Als er von der Bank fiel, schlug er hart auf den Marmorboden und keuchte.


      Die Stimme sprach wieder. »Könnt Ihr stehen, Tam?«


      Und plötzlich erkannte er die Stimme und traute seinen Ohren kaum. Er fand den Namen und krächzte ihn heraus: »Rudolfo?«


      Das Mädchen schnappte vor Überraschung nach Luft. »Rudolfo, Hirte des Lichts? Vater von Jakob, dem Kind der Verheißung? «


      »Ich bin Rudolfo, ja«, sagte Rudolfo mit leiser und verbitterter Stimme.


      Sie rief den anderen einen lauten Befehl zu: »Tut ihm nichts. Wir kennen den Preis dafür.«


      Vlad Li Tam sammelte auf dem Boden all seine Kraft und stemmte sich mit zitternden Armen hoch. Er erhob sich ein Stück weit, dann rutschte er aus und fiel mit dem Gesicht in sein 
       eigenes Blut. Stöhnend versuchte er es noch einmal und kroch auf allen vieren aus dem klebrigen Schlamassel am Fuß der Folterbank.


      »Was für einen Preis?«, hörte er Rudolfo fragen.


      Aber Ria antwortete nicht. »Wie sieht er aus?«, fragte sie stattdessen. »Das Kind der Verheißung? Ist er rosarot? Strahlt er vor Leben und Gesundheit? Mit den blauen Augen seiner Mutter und dem dunklen Haar seines Vaters? Lacht er? Oder ist er grau und fleckig und schnappt wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft, um am Leben zu bleiben?«


      Vlad Li Tam hörte das Knurren in Rudolfos Stimme. »Was weißt du von meinem Sohn, Sumpfmädchen?«


      Sie lachte, und es war wie Musik. »Ihr seid gekommen, um nach seiner Rettung zu suchen, aber auf dem Pfad, den Ihr gewählt habt, findet Ihr sie nicht.«


      Rudolfo beachtete sie inzwischen nicht mehr. »Könnt Ihr stehen? «, fragte er noch einmal.


      Vlad Li Tam sammelte abermals seine Kraft und stemmte sich hoch, dabei drehte er sich, um sitzen zu können. Das Mädchen stand unnatürlich überstreckt da, ihre Robe geöffnet, während Rudolfo sie von hinten festhielt. Die Wachen standen daneben, die Hände an den Messern, und ihre Blicke wanderten von dem Mädchen über Vlad Li Tam zu den Kampfgeräuschen von draußen.


      Als er sich wieder hochkämpfte, verloren seine Füße abermals den Halt, und er sackte in sich zusammen, sein Körper bebend vor Anstrengung.


      Dann sprangen die Türen auf, und ein Wirbelsturm der Gewalt fegte über die Beobachtungsterrasse.


      Vlad Li Tam spürte Hände auf sich und hörte eine Stimme in sein Ohr flüstern: »Ich trage dich, Vater.«


      Er wurde hochgehoben, in starken, sicheren Armen gewiegt wie ein Kind, und er merkte, wie er zu weinen begann. Krämpfe 
       der Trauer und Erleichterung durchströmten ihn und schüttelten seinen Körper in heftigen Schluchzern, während er sich an den Hals eines Sohnes klammerte, den er nicht einmal mehr erkannte. Einst, vor diesem Ort, hatte er all seine Kinder an ihrer Stimme, ihrem Geruch, dem Klang ihrer sich nähernden Schritte erkannt. Aber inzwischen war alles, was er roch, Blut, und alles, was er hörte, waren die letzten Verse seiner sterbenden Kinder, die ihm in den Ohren klangen.


      Er wurde sich undeutlich der Kämpfe um sie herum bewusst und bemerkte, dass Rudolfo in seiner Nähe blieb, wobei er Ria wie einen Schild vor sich hielt und seine Zunge am Gaumen klicken ließ. Sie erkämpften sich einen Weg die Stufen hinab und in den Gang, den er während seiner ersten Tage an diesem Ort so sorgfältig abgemessen hatte. Er hörte das Flüstern und Kratzen der Klingen, die um ihn herum wirbelten.


      Zweimal stürzte sein Sohn und ließ Vlad auf den Boden fallen, deckte ihn aber währenddessen mit dem eigenen Körper. Jedes Mal hob der Mann Vlad zurück auf seine Arme, um ihn schließlich wie einen Sack Orangen über die Schulter zu werfen, so dass er sich besser auf den Beinen halten konnte, während er gleichzeitig eine Klinge in der Linken führte.


      Sie kämpften sich ihren Weg zum Erdgeschoss frei und brachen nach draußen in die warme Nacht. Die Eisenschiffe bauten bereits Dampf auf, und einer der Schoner versank im Hafen. Das zweite Holzschiff brannte, trieb aber noch über das Wasser, und eine Schar von unmagifizierten Männern kämpfte auf dem Fallreep und auf dem Pier. Vlad konnte das Flaggschiff nicht sehen, glaubte aber das Krachen seiner Kanone zu hören.


      Auf dem Weg hinab zu den Anlegestellen schlug ihnen eine Woge aus unsichtbarer Gewalt entgegen. Die Soldaten dort hatten abgewartet und genug Zeit gehabt, sich vorzubereiten. Vlad spürte den kraftvollen Ansturm, hörte die gedämpften Geräusche des Angriffs, sah aber nichts. Trotzdem prallte er zurück, als 
       die Wand auf den Sohn traf, der ihn trug, und ihn zu Boden warf. Brennender Schmerz erfasste ihn, als der salzige Sand in seinen offenen Schnitten scheuerte, und er schrie auf, obwohl er es unterdrücken wollte.


      Unsichtbare Stiefel traten nach ihm und seinem Sohn, und er hörte das Knirschen brechender Knochen.


      Dann folgte ein Schrei, als weitere seiner Kinder über den Angreifer herfielen und ihn unter ihren Klingen niederrangen.


      Starke Hände hoben ihn auf, und ein weiterer seiner Söhne sagte: »Ich trage dich, Vater.«


      Sie drangen weiter vor und kamen am Fuße der Treppen an. Die Piere erstreckten sich vor ihnen, und die magifizierten Soldaten, die dort kämpften, wirbelten Staub und Sand auf.


      Ein weiteres Mal wurden sie zurückgestoßen, und Vlad Li Tam schlug wieder auf den Boden. Diesmal wurden sogar Rudolfo und die Frau niedergerungen, die er als Geisel festhielt. Vlad konnte nicht sehen, was als Nächstes geschah, aber er hörte Rudolfo aufkeuchen, als die Luft aus seiner Lunge wich. Um sie herum kämpften Stiefel und nackte Füße um festen Halt, und die Vorhut des Hauses Li Tam bahnte sich einen Weg durch die Soldaten der Resurgenten.


      »Steht auf, alter Mann«, flüsterte ihm Rudolfo ins Ohr, schwer atmend vor Anstrengung. »Ich kann Euch nicht tragen und gleichzeitig diese Wildkatze halten.«


      Vlad Li Tam rollte sich auf Hände und Knie und versuchte, sich aufzurichten. Weitere starke Hände hoben ihn hoch, und er sah, dass sie nicht magifiziert waren. Die Nachhut – mit den Waffen gerüstet, die sie hatten aufstöbern können – stürmte nun hinter ihnen her, gefolgt von den jüngeren Kindern in weißen Roben, blutverschmiert von dem Zeichen, das sie unter Zwang empfangen hatten.


      Ein leises Pfeifen drang an seine Ohren. Dann hörte er, wie Rudolfo es erwiderte. Er spürte eine weitere Brise zu seiner Linken 
       und hörte das vertraute Zungenschnalzen eines laufenden Spähers.


      Vlad Li Tam schloss einen Augenblick die Augen, da er sich plötzlich der Angst bewusst wurde, die ihn bis ins Mark durchdrang. Doch es war nicht die Angst um sich selbst; es war Angst um seine Familie. Schon so viele waren gestorben, und das Wissen, dass in diesem Augenblick noch mehr starben, zerbrach die wenigen heilen Stücke, die noch von seiner Seele übrig waren.


      Er sah den Blitz auf dem Flaggschiff nicht, doch er hörte das Krachen. Dann ein Pfeifen, das immer lauter wurde, bis die Welt in Hitze und Licht zerbarst, das ihn auf den Boden schleuderte. Von dem Fleck, auf dem er lag, erkannte er, dass der Kanonentreffer mitten in der Nachhut eingeschlagen und mehr als ein Drittel davon ausgelöscht hatte. Die Kinder kauerten sich auf den Boden.


      »Halt!«, donnerte eine von Magifizienten verstärkte Stimme, und er kannte diese Stimme. Sie gehörte seinem Enkel, Mal Li Tam. »Es macht mir nichts aus, die Kinder zu töten, obwohl ich vorziehe, es nicht zu tun. Lasst die Frau frei.«


      Rudolfo zögerte. »Tut es«, sagte Vlad Li Tam, und in seiner Stimme klang mehr Flehen an, als er beabsichtigt hatte. »Ich will meine Familie keiner weiteren Gefahr mehr aussetzen.«


      Ria stolperte nach vorne, dann rappelte sie sich auf und schloss ihre Robe. Sie drehte sich zu Vlad Li Tam um und lächelte.


      Mal Li Tams Stimme ertönte abermals: »Pfeift Euren Piraten zurück, Rudolfo, und gebt den Hafeneingang frei. Ria, bring Vlad Li Tam zu seinem Flaggschiff. Es scheint, unsere Pläne haben sich geändert.«


      Vlad wandte sich an sie, überrascht von dem ruhigen Tonfall seiner Stimme. »Wenn ich mit dir komme, wirst du dann die anderen in Frieden lassen?«


      Ria nickte. »Ja, Vlad«, sagte sie. »Du hast für die Sünden deiner Familie Vergeltung erkauft.« Ihr Lächeln wurde breiter, und 
       er sah Liebe aus ihren Augen leuchten. »Ich werde dir das Zeichen der Heimat schenken und dich zur Ruhe betten, denn dein Blut wurde gelöst und deine Sippe geheilt.«


      Sie streckte die Hand nach ihm aus, und er wusste, dass es nichts Wichtigeres für ihn gab, als sie zu nehmen. »Ich werde dich sogar tragen, wenn es nötig ist«, sagte sie zu ihm.


      »Ich werde selbst gehen«, erwiderte er. Ich werde meinen Schmerz zu einer Armee heranzüchten.


      Unsicher kämpfte er sich auf die Füße und bebte dabei vor Anstrengung. Dann zwang er erst einen Fuß und dann den anderen vorwärts, während seine Familie ihm nachblickte. Ria ging neben ihm, und als sie das Flaggschiff erreichten, wartete sie, bis Vlad das Fallreep betreten hatte. Anschließend folgte sie ihm.


      Mal Li Tam erwartete ihn oben, in Sichtweite seiner Kanoniere. Vlad ging zu ihm. »Wirst du dein Wort halten, Mal? Wirst du die anderen verschonen, im Austausch gegen mich?«


      Mal neigte den Kopf. »Das werde ich, Großvater.«


      »Dann geleite mich zur Reling, damit ich meine letzten Worte an sie richten kann.«


      Mal Li Tam runzelte die Stirn. »Du wirst dich beeilen müssen. Wir legen ab.«


      Ich werde meinen Schmerz zu einer Armee heranzüchten.


      Vlad nahm den dargebotenen Arm des jungen Mannes und ging langsam zum Bug des Flaggschiffs. Er ließ den Blick über seine Söhne und Töchter und Enkel schweifen und fand Rae Li Tam. »Du wirst die Fürstin der Tam sein«, sagte er zu ihr.


      Und dann, indem er jedes Quäntchen seiner verbliebenen Kraft zusammenraffte, schlang er die Arme um seinen ersten Enkel und riss ihn mit sich über die Reling. Er spürte einen dumpfen Schlag, als sein Gegner während des Falls gegen den Steg prallte, dann tauchten sie in das warme Hafenwasser ein. Der Schmerz des Salzes in seinen Wunden ließ einen Schrei in seiner Lunge anschwellen, den er nicht auszustoßen wagte, um nicht 
       alle Luft zu verlieren, während er seinen Enkel fest umklammert hielt. Seine Hände wanderten über den wild um sich schlagenden Körper, auf der Suche nach Mals Luftröhre. Er umschlang den jüngeren Mann mit den Beinen, saß nun auf seinem Rücken und erwürgte ihn, während sie sanken.


      Vlad ließ das Meerwasser auf seiner in Fetzen hängenden Haut brennen, und mit dem Brennen wuchs sein Schmerz. Er züchtete seinen Schmerz zu einer Armee heran, und diese Armee schickte er nun aus, um Mal zu vernichten.


      Und plötzlich war Vlad Li Tam nicht mehr allein im Wasser. Das Meerwasser um ihn herum erstrahlte in schimmerndem, blaugrünem Licht, das ihn umfing, und seine Ohren waren plötzlich von Gesang erfüllt. Er wurde von seiner reinen Macht und Schönheit überwältigt, und noch während er den Hals seines Enkels umklammert hielt, verspürte er den Drang, zu weinen und aufzuschluchzen. Dann war das Licht mit einem Mal fort, und Hände griffen nach ihm, zogen ihn zurück an die Oberfläche. Hände, die er nicht sehen konnte.


      Er sträubte sich, befreite sich davon und verstärkte mit einem Arm abermals seinen Griff um Mal Li Tam, während die andere Hand seine lockeren Gewänder durchwühlte. Mal Li Tam kämpfte und trat mit neu gewonnener Energie um sich.


      Es muss hier sein.


      Die Hände packten ihn wieder, als seine Finger gerade den Einband des Buches streiften, das in eine geheime Tasche eingenäht war. Er schüttelte sie noch einmal ab und ließ alle Luft aus seinen Lungen entweichen, um nach unten sinken zu können. Endlich fand er das dünne Büchlein und riss es just in dem Augenblick heraus, als ihn die unsichtbaren Hände ein letztes Mal packten und zur Oberfläche zogen.


      Mal Li Tam verschwand um sich schlagend im tiefen Wasser unter ihm und kam langsam außer Sicht, während Vlad sich der Oberfläche näherte.


      »Hör auf, dich gegen mich zur Wehr zu setzen, Vater«, flüsterte Rae Li Tam. Er hörte, dass ihr Stimme traurig war, wusste aber nicht, weshalb. Und wann hatte sie sich magifiziert?


      »Gut«, sagte er. Hinter ihnen fuhr das Flaggschiff unter Rias Kommando dampfend aus dem Hafen. Fünf seiner Eisenschiffe und die beiden Schoner waren gekentert und trieben brennend in den Wogen, bis sie sanken. Auf den Piers wartete seine Familie, während die übrigen Schiffe sich langsam näherten.


      Das dünne Büchlein fest an seine Brust gepresst, überließ sich Vlad Li Tam den starken Händen seiner Tochter.

    


    
      

      Neb


      Als die Sonne in schrecklicher Herrlichkeit aufging und die Landschaft in die Farbe von Blut tauchte, stand Neb mit dem Metallmann auf der letzten Erhebung und blickte hinab auf die verstreut herumliegenden zersplitterten Gebeine einer Stadt.


      »Wir sind angekommen«, sagte der Mechoservitor.


      Neb musterte die stille, unbewegliche Landschaft. »Welche Stadt war das?«


      »Port Charis, der Geburtsort des P’Andro Whym.«


      Neb nickte. Er streckte sich nach ihrem langen Lauf, und die Verzückung des Liedes pulsierte noch durch seine Schläfen.


      »Meine Brüder werden sich freuen, dich zu sehen, Nebios Heimatsucher. Wir alle haben deine Ankunft im Traum gesehen.« Der Metallmann setzte sich mit lockeren Schritten in Bewegung, marschierte den Abhang hinab und in die Ruinen hinein. Neb folgte ihm.


      Sie gingen tiefer in die Stadt hinein, bis sie am Fuß eines riesigen Turmes mit einer eingestürzten Kuppel ankamen. In den Fuß des Turms waren gewaltige Doppeltüren mit einem Dutzend 
       Rufelloschlössern eingelassen. Neb beobachtete, wie die Finger des Metallmanns sich mit flinker Genauigkeit über die Schlösser bewegten, und er versuchte, die Reihe von Zahlen und Zeichen zu erkennen, mit der sie sich klickend öffneten und die Türen nach innen schwingen ließen.


      Der Metallmann betrat den weitläufigen, einladenden Raum und blieb stehen. Seine Schultern begannen zu zittern, und sein Metallkörper wurde wild geschüttelt, während seine Augen hektisch auf- und zuklappten. Der Mechoservitor blickte Neb an: »Ich fürchte, ich bin nicht richtig funktionstüchtig.«


      Dann begann auch die Mundklappe zu zittern, und das Schütteln wurde schlimmer. Plötzlich platzte seine Stimme heraus, hoch und dünn in diesem dunklen, leeren Raum. »Mein Name ist Charles«, sagte der Metallmann. »Ich bin der Erzmaschinist der mechanischen Studien des Androfranziner-Ordens in Windwir. Ich bringe eine dringende Nachricht für den Verborgenen Papst Petronus. Die Bibliothek ist durch Verrat gefallen. Sanctorum Lux muss beschützt werden.«


      Er verstummte wieder, dann blickte er zu Neb auf. »Meine Betriebsregister wurden sowohl von Vater Charles als auch von seinem Lehrling stark verändert.«


      »Das ist die Nachricht, die du am Hütertor verkündet hast.«


      »Es ist die Nachricht, die Vater Charles mir während meiner Zeit der Gefangenschaft im Delta eingeprägt hat.«


      Vater Charles? Dieser Namen war Neb geläufig. Es war der Mann, der die Mechoservitoren mit Hilfe der wenigen Überreste von Rufellos Buch der Baupläne hinter den Schleiern der Vergangenheit hervorgeholt und die mechanischen Wunderwerke reproduziert hatte. »Charles hat Windwir überlebt?«


      »Er hat meine Betriebs- und Gedächtnisregister in dem Glauben verändert, Papst Petronus wäre noch am Leben. Vor ihm hat sein Lehrling den Gehorsam außer Betrieb gesetzt, den ich dem Traum entgegenbringe. Die Einbindung neuer Befehle hat zu 
       einem logischen Konflikt in meiner Befehlsstruktur geführt. Sanctorum Lux darf nicht beschützt werden. Es muss unbedingt zu gegebener Zeit zerstört werden, um das Licht zu retten, damit es jenen verwehrt wird, die es für dunkle Zwecke missbrauchen würden. Der Traum ist in diesem Punkt eindeutig.«


      Neb spürte, wie Unruhe in ihm aufkam, und blickte in den dunklen Eingang. Er hörte nichts, roch nichts und zwang sich dazu, einen Schritt nach vorne zu machen. »Ich sehe nichts.«


      Der Mechoservitor ging zur gegenüberliegenden Wand des Raumes, und im trüben Glühen seiner Bernsteinaugen sah Neb, wie er eine Blende öffnete. »Die Lichter sind nicht funktionstüchtig. «


      Neb schlüpfte nach draußen, um eine behelfsmäßige Fackel zu machen. Als er wiederkam, war der Mechoservitor verschwunden. In der gegenüberliegenden Wand stand eine kleine Tür offen, und als Neb hindurchtrat, wurde er von einem heftigen Schwindel erfasst: Die Tür führte in einen riesigen, offenen Raum, der sich gähnend unter ihm öffnete. Eine schmale Metalltreppe führte hinab in die Tiefe. Von irgendwo weiter unten hörte Neb das Geräusch von Metall auf Metall, während der Mechoservitor hinabstieg.


      Der Geruch dieses Ortes war unverwechselbar – der Geruch von Rauch und Asche und verbranntem Papier. Neb spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.


      Sanctorum Lux darf nicht beschützt werden.


      Als er am Boden ankam, erwartete ihn der Mechoservitor. »Ich habe mich geirrt«, sagte der Metallmann. »Du bist doch nicht vor deiner Zeit hier, Nebios Heimatsucher.«


      Am Fuße der Stufen erstreckte sich ein riesiger unterirdischer Raum weit über den flackernden Lichtkreis der Fackel hinaus. Der Gestank von abgestandenem Rauch erfüllte die Luft, und Neb wusste, dass dies lediglich der erste von vielen Räumen war, und genauso sicher wusste er auch, dass er in allen das Gleiche 
       vorfinden würde: Diese Räume waren die Urnen, in denen die Asche des Lichts aufbewahrt wurde.


      Neb ließ sich auf den rußbedeckten Steinboden sinken. War es möglich, dass derselbe Feind, der Windwir vernichtet hatte, auch diesen Ort zerstört hatte? Nein, erkannte er. Die rätselhaften Worte des Mechoservitors arbeiteten immer noch in seinem Kopf. »Dann war sie hier? Die Bibliothek ist hier gewesen?«


      »Jedes einzelne Buch«, sagte der Metallmann. »Kopiert und bewacht von meinen Brüdern und mir.«


      Neb schnappte nach Luft, dann atmete er langsam aus. Er spürte, wie etwas sein Herz zusammenpresste, spürte, wie er Kopfschmerzen bekam und die Bilder des Feuers, das vom Himmel gefallen war, und der Säule aus schwarzem Rauch, die die Sonne ausgelöscht hatte, wieder in ihm aufstiegen. »Und auf Befehl des Traumes hin wurde sie vernichtet?«


      Der Mechoservitor beantwortete die Frage nicht gleich. Stattdessen begab er sich zum Mittelpunkt des Raumes und ließ sich dort zu Boden sinken. Als er sprach, war seine dünne, pfeifende Stimme gepeinigt von Trauer. »Geopfert für den Traum«, sagte er, »genauso wie ich.«


      Nebs Blick verengte sich. »Wie bist du geopfert worden?«


      Der Kummer in seiner Stimme war kaum mehr zu ertragen. »Ich werde nicht an der Großen Erwiderung teilnehmen. Meine lange Abwesenheit und die Manipulationen an meinen Registern schließen mich davon aus.« Er wandte sich zu Neb, und aus seinen Juwelenaugen sickerten rostige Tränen. »Ich trauere nicht um meinetwillen, Nebios Heimatsucher, denn es ist mir eine Freude, den Traum wieder zu sich selbst zurückzuführen. Und ich trauere nicht, weil mich meine Brüder zurückgelassen haben – ich hätte dasselbe getan. Die Erwiderung muss erfolgen. Ich trauere, weil so viel vom Licht verlorenging, ehe wir den Traum vernommen haben. Ehe er uns lehrte, dass Sanctorum Lux so viel mehr ist als die Bücher und Schriftrollen des vergangenen 
       Zeitalters, eine weitaus höhere Berufung als das, wofür uns unsere Schöpfer vorgesehen hatten.«


      Neb hörte die rätselhaften Worte und versuchte sie zu ergründen, so gut er es vermochte. »Wo sind die anderen hingegangen?«


      »Sie sind dem Traum weiter gefolgt. Auch du wirst ihm folgen, auf deinem Pfad zur Heimat.« Der Mechoservitor öffnete den Hohlraum in seiner Brust und griff mit langen Metallfingern hinein. »In meinen Gedächtnisregistern wirst du eine vollständige Bestandsliste von allem finden, was meine Brüder hier zerstört hat.«


      Dann fing der Metallmann an, Metallregister und Drähte aus seinem Inneren zu ziehen. Er zerrte daran, als wären sie Unkraut in einem Garten, und während er zog, leuchteten seine Augen auf und wurden wieder dunkler, und seine Mundklappe öffnete und schloss sich.


      Neb machte einen Schritt auf ihn zu, weil er das Gefühl hatte, etwas tun zu müssen, um irgendwie zu verhindern, was sich vor seinen Augen abspielte. »Wie folge ich dem Traum?«


      Der Mechoservitor, der in der Asche der ausgebrannten Bibliothek saß, blickte auf. »Die letzte Ziffer ist der erste Tag der Ankunft des Heimatsuchers. Den Rest wirst du in dem Lied erkennen. «


      Noch immer zupften seine Hände an den Drähten und Registern, bis er sie alle herausgerissen hatte. Neb merkte, dass er weinte, verstand aber nicht, weshalb.


      Der Metallmann kippte zur Seite, und seine Hände wurden bereits langsamer, während er weiter an seinen Eingeweiden zerrte. Auch die Blasebälge tuckerten inzwischen nur noch leise, und das Licht in seinen Augen war nur noch ein blasses Schimmern, tief in den Glasjuwelen vergraben. Ein feiner Klang entwich aus der Mundklappe, und Neb beugte sich näher, um ihn besser hören zu können. Der Klang schwoll an, als der Metallmann ihn mit dem letzten Atemzug seiner künstlichen Lunge verstärkte.


      Der Lobgesang war unverwechselbar, flüsternd trieb er hinaus in das riesige Grab verbrannter Bücher und hallte mit einem Eigenleben nach. Dann zog der Mechoservitor mit einem letzten zerrenden Ruck ein letztes Register heraus und schob es in Nebs Richtung.


      Als die dünnen Kupferdrähte sich lösten, erstarb die Musik.


      Neb blickte auf den Mechoservitor, der den Freitod gewählt hatte, während die letzten Fetzen des Liedes durch den Raum hallten, und er spürte, wie sich etwas in ihm verschob und einrastete – ein Rufelloschloss an seiner Seele, das etwas freigab, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass es in ihm war. Die letzte Ziffer ist der erste Tag der Ankunft des Heimatsuchers.


      Er war hierhergekommen, um nach Sanctorum Lux zu suchen, und hatte etwas anderes gefunden, das ihn auf eine neuerliche Suche schickte. Er wusste, dass er hierbleiben und durch die ausgebrannten Überreste der Großen Bibliothek streifen könnte, aber diese Aufgabe würde Neb anderen überlassen. Sie würden hier nichts finden.


      Stattdessen würde er zu der verschlossenen Quelle zurückkehren und sein Ohr darauf legen. Er würde in dem Lied nach den Ziffern horchen und die Quelle des Traumes aufspüren.


      Es erzwingt eine Erwiderung.


      Irgendwo arbeiteten metallene Hände an dieser sogenannten Erwiderung, und Neb wusste, dass er berufen war, ihnen zu folgen. Es war, als würde nichts anderes mehr eine Rolle spielen. Als hinge alles, was vielleicht einmal eine Rolle spielen könnte, davon ab, den Traum zu finden und ihm zu gehorchen.


      Er beugte sich hinab und nahm das letzte Register aus den Fingern des Mechoservitors.


      Dann überließ er sich dem Lied, erhob sich und verließ die Grabstätte, die der Metallmann für sich erwählt hatte.

    

    


  
    

    Kapitel 23


    
      

      Lysias


      Lysias fuhr sich mit den Händen durchs Haar und kniff die Augen über den Berichten auf seinem behelfsmäßigen Schreibtisch zusammen. Draußen pfiff der Wind über die Ebene, auf der einst Windwir gestanden hatte, und die Kälte drang trotz des Ofens, der in der Ecke glühte, in sein Zelt ein.


      Es war ein elender, verheerter Ort, und es brach ihm das Herz, wieder hier zu sein. Die Bilder jenes ersten schrecklichen Anblicks waren in sein Gehirn eingebrannt, von Sethberts weit aufgerissenen Augen und seinem freudigen Gesichtsausdruck, als der Aufseher bei Wein und Käse das fallende Feuer betrachtet hatte, bis hin zu dem schwelenden, stinkenden Knochenwald, in den Petronus und sein Heer von Totengräbern mit ihren Schaufeln und Wagen gezogen waren. Es war die Erinnerung an einen Völkermord, den er mitverursacht hatte, weil er dem falschen Mann die Treue gehalten hatte. Am Ende hatte er dafür bezahlen müssen, und auch das Land, das er mehr als alle anderen liebte, hatte bezahlen müssen.


      Nachdem die Einladung aus den Neun Wäldern eingetroffen war, hatte er zwei Wochen damit verbracht, seine Ehrenwache zusammenzustellen und ihren winterlichen Marsch nach Norden vorzubereiten. Die Waldbewohner hatten sich alle Mühe gegeben, den Rest der Benannten Lande willkommen zu heißen, und 
       das riesige Zelt aufgebaut, in dem auch der letzte Rat der Androfranziner stattgefunden hatte, wie Lysias vermutete. Außerdem hatten sie mit Bedacht Unterkünfte für jede Bundschaft errichtet, die teilnahm, und der Zweite Hauptmann der Zigeunerspäher hatte sich mit jedem militärischen Bündnis auseinandergesetzt, um sicherzustellen, dass kein Staat in diesem komplizierten Netzwerk von Beziehungen unangemessen platziert wurde, zumal die jüngsten Schwierigkeiten im Norden das heikle Gleichgewicht arg strapazierten.


      Als der Rat vor drei Tagen zusammengetreten war, hatte die neue Zigeunerkönigin, Jin Li Tam, die Artikel der Bundschaft vorgetragen, die sich mit der Einberufung des Rates befassten, und dann als Gastgeberin die Bittgesuche in die Tagesordnung aufgenommen. Es war keine Überraschung, dass die Vorgänge im Sumpfland die Interessen Entrolusiens im Rat der Bundschaft rasch in den Schatten stellten. Gerüchte von einer Y’Ziritischen Bewegung und einem Staatstreich gingen durch das Lager. Die junge Sumpfkönigin sollte angehört werden, gemeinsam mit Meirov von Pylos und einem mürrischen Statthalter Turams. Auch Petronus hatte sein Gesuch vorgebracht, ebenso Erlund, der die Bitte des alten Papstes um eine öffentliche Verhandlung unterstützte. Und weil es lange her war, dass der Bundschaftsrat einberufen worden war, wurden anschließend auch noch andere Themen zur Sprache gebracht: Die Frage, wie der Zugang zu den Mahlenden Ödlanden in Abwesenheit der Androfranziner geregelt werden sollte, kam auf die Tagesordnung; Vertreter verschiedener Grafschaften der Geteilten Inseln ersuchten die Neun Häuser darum, auf die Besitzrechte der Androfranziner auf ihren Hoheitsgebieten zu verzichten … Es war eine lange Liste. Zu lange, als dass Lysias den Überblick darüber behalten hätte, besonders, da seine Gedanken bei anderen Dingen waren.


      Du solltest zu ihr gehen. Sie ist nicht schwer zu finden. Irgendwo in der Zeltstadt der Waldbewohner saß seine Tochter bei dem 
       jungen Erben der Zigeuner. Seine Spione im Lager hatten es bestätigt, und ihm lagen sogar Berichte vor, dass sie gesund und gut versorgt war. Das hätte ihm reichen sollen. Aber das tat es nicht; er sehnte sich danach, sie zu sehen.


      Darüber hinaus sehnte er sich danach, irgendwie Buße zu tun. Er hatte für vieles zu büßen, so viel war ihm inzwischen klar, das weit über seine Fehltritte als Vater hinausging. Die stillen Schneefelder mit Windwirs begrabenen Toten flüsterten ihm seine Sünden zu. Und nachts, wenn er träumte, sah er die Kälte in Vlad Li Tams Blick, mit der er ihm in der Nacht ihres heimlichen Treffens die in ein Tuch gewickelte Waffe und das gefälschte Geständnis gegeben hatte. Er hörte die gedämpften Schreie, unter denen er und Grymlis Sethberts Vetter, Papst Resolut, dabei geholfen hatten, sein Leben zu beenden, um den Weg für ein Ende eines Krieges freizumachen, der nicht durch Stärke zu gewinnen war, den sie jedoch durch eine Intrige überleben konnten.


      Petronus hatte sicher einen Fehler gemacht, als er Sethbert in aller Kürze und ohne Blick auf die Bundschaft und das entrolusische Recht abgeurteilt hatte. Aber unabhängig vom Wie und Warum – Sethbert hatte Windwir vernichtet und damit geprahlt und anschließend, nachdem er der Wirtschaft des Deltas das Rückgrat gebrochen hatte, den Benannten Landen einen Krieg aufgezwungen, der selbst jetzt noch gewaltsame Folgen nach sich zog, schneller als ein Tam Strategien ersinnen konnte. Die gegenwärtigen Unruhen im Norden, die jüngsten Überfälle der Sümpfler weitab von ihren üblichen Gebieten, die Bürgerkriege, die immer noch in Turam und Pylos schwelten, und die erst kürzlich eingestellten Kampfhandlungen im Delta waren mit Sicherheit alles Nachwirkungen von Sethberts Taten. Lysias’ Ansicht nach waren die Benannten Lande sicherer gewesen, als Windwir noch existiert hatte und der Androfranziner-Orden seiner Rolle als Hirte noch nicht beraubt worden war – und als das Haus Li Tam und sein Netzwerk noch bestanden hatten.


      Ehe Sethbert die Blutmagie von Xhum Y’Zir zurückgebracht hatte.


      Und ich habe ihm dabei geholfen.


      Lysias hatte geglaubt, er hätte in jener Regennacht im letzten Frühjahr, die inzwischen beinahe ein Jahr zurücklag, seinen Teil dazu beigetragen, alles zum Guten zu wenden. Er hatte mit Tam zusammengearbeitet und nach dem Selbstmord eine gefälschte Nachricht eingeschleust, die, soweit er es überblicken konnte, der Wahrheit überaus nahe kam. Diese Nachricht hatte Sethbert und seinen Vetter Resolut mit der Vernichtung von Windwir in Verbindung gebracht. Resolut war ohne Zweifel betrogen und manipuliert worden. Das war eindeutig. Und Sethbert hatte viel Aufhebens darum gemacht, er würde über Beweise verfügen, die die Pläne der Androfranziner aufzeigten, die Benannten Lande zu unterwerfen. Aber als man den Aufseher in der Nacht seiner Festnahme aufgefordert hatte, diese Beweise vorzulegen, hatte er es nicht gekonnt. Und daraufhin war der Aufseher geflohen.


      Nein, soweit es Lysias betraf, hatte Sethbert nur bekommen, was er verdient hatte, und der prüfende Blick lag nun auf dem falschen Mann. Wenn es hier einen Schurken neben Sethbert gab, dann war es Vlad Li Tam und nicht Petronus.


      Lysias rieb sich die Augen und versuchte noch einmal, die Berichte vor sich zu lesen. Doch all das nagte nun an ihm, und er spürte, wie sich etwas in sein Innerstes fraß und verlangte, dass er ihm Aufmerksamkeit zollte.


      Es ist nie zu spät, das Richtige zu tun. Lysias erinnerte sich an die Worte seines Vaters vor langer Zeit. Es waren genau die Worte, die auch seine Tochter Lynnae vorgebracht hatte, als sie sich mit den Demokraten und ihren gefährlichen Philosophien einließ.


      Mit einem Pfiff nach seinem Vogelpfleger zog er ein Stück Pergament heraus und begann, eine dreifach verschlüsselte Nachricht zu schreiben. Nachdem der Vogelpfleger gekommen und wieder gegangen war, mit der Anweisung, die Nachricht unter 
       dem weißen Garn der Bundschaft zu verschicken, schob Lysias die Berichte zur Seite, zog ein frisches Blatt hervor und fing an, Aufzeichnungen anzufertigen.


      Innerhalb einer Stunde hatte er jede Erinnerung an jene Nacht in Pylos und außerdem jene weitere Nacht in Resoluts Gästequartieren aufgeschrieben. Als Letztes schrieb er einen Bericht über die missglückte Festnahme Sethberts nieder.


      Nachdem er diese jüngeren Erinnerungen festgehalten hatte, ging er weiter zurück, in die Tage vor dem Krieg und kurz vor dem Fall von Windwir.


      Ein Teil von ihm wusste, dass es keine Rolle spielte und es gar nicht im Bereich des Möglichen lag, dass Petronus’ Bundschaft den alten Papst für schuldig erklären würde. Er war ein begnadeter Redner, und die Gräber von Windwir boten ihm eine ideale Bühne für dieses neuerliche Drama. Außerdem war er ein starker König und womöglich der Papst mit der größten angeborenen Begabung für die Staatskunst.


      Lysias tat dies alles nicht, um Petronus zu retten. Daran hegte er keinen Zweifel.


      Aber er hoffte, dass es vielleicht einen Teil seiner selbst retten würde.


      Als die Glocken die Wiederaufnahme der Ratsverfahren ankündigten, erhob sich Lysias, griff nach seinem Schwert und seinem Helm und machte sich zu dem palastartigen Zelt auf, sein Bündel mit Aufzeichnungen unter den Umhang gesteckt.

    


    
      

      Winters


      Winters saß abseits des Rates und beobachtete, wie Jin Li Tam an einem weiteren Tag der Fragen und Unterredungen den Vorsitz 
       führte. Es war ihr schwergefallen, diese seltsamen Angelegenheiten der Staatskunst der Neuen Welt aufmerksam zu verfolgen. Das Sumpfvolk hatte seine eigenen Vorstellungen von einem Rat – mit weniger Getöse und Angeberei, und ganz bestimmt mit weniger Prunk. Sie trafen ihre Entscheidungen zum Großteil in Übereinstimmung, und als Königin war ihre vorrangige Rolle die der Träumerin oder, während des Krieges, der Predigerin gewesen. Und weil das Sumpfvolk abgeschieden und ohne Bundschaft geblieben war, zumindest bis zu ihrem geheimen und einseitigen Bündnis mit den Neun Wäldern, hatte sie nie die Gelegenheit gehabt, die Anwendung dieses komplexen Systems von Regeln und Riten während eines formellen Treffens zu erleben. Zwar hatte Tertius sie in diesen Dingen unterrichtet, aber selbst der ehemalige Androfranziner hatte Teile davon unterschlagen, weil er sie für unwichtig und unnötig für die Aufgabe gehalten hatte, auf die er sie vorbereitete.


      Daher saß sie nun da und versuchte, still zu sein und zuzuhören. Sie sagte nichts und beobachtete. Und mehr als alles andere versuchte sie, sich keine Sorgen um ihr Volk zu machen; ein unmögliches Unterfangen. Es hatte keine weiteren Nachrichten gegeben, seit die Zigeunerspäher ihr Seamus gebracht hatten, und jede Meile des Rittes nach Windwir – fort von ihren erschütterten Stämmen – hatte etwas in ihr abgetötet. Sogar der Schmerz der Trennung von Neb wurde davon in den Schatten gestellt, obwohl Winters an jenes erste Treffen gedacht hatte, jenen ersten Kuss, jene erschlichenen Spaziergänge entlang der nördlichen Front, als sie auf die Ebene hinausgetrabt und auf die wachsende Zeltstadt zugeritten waren. Aber diese Erinnerungen erschienen ihr im Lichte dessen, was mit ihrem Volk geschah, inzwischen wie eine Kleinigkeit.


      Sie hörte Jin Li Tams Hammer und blickte auf, als die Zigeunerkönigin die Versammlung zur Ordnung rief. Die Frau wirkte müde, aber königlich, ihr kupferrotes Haar war aus dem Gesicht 
       gekämmt und wurde von Platinkämmen gehalten. Sie stand hinter dem Podium und musterte mit ihren klaren blauen Augen die dicht aneinandergedrängten Ratsmitglieder im Zelt. »Wir fahren nun mit dem Fall von Petronus, dem König von Windwir und ehemaligem Heiligen Stuhl des Androfranziner-Ordens, fort.« Jin Li Tam nickte zu dem Tisch hin, an dem Petronus und Esarov saßen. »Der Antragsteller darf seine Erklärung weiterführen. «


      Esarov stand auf und verbeugte sich. »Ich danke Euch, edle Dame Tam.« Er trat hinter dem Tisch hervor. »In den letzten beiden Tagen habt Ihr gehört, wie der Aufseher Erlund und seine Statthalter die Frage von Sethberts Tod erörtert haben. Den Versammelten wurden Zeugen des Rats der Androfranziner vorgeführt, die vernommen wurden. Ihr habt auch Petronus gehört. Und es gibt keinen Zweifel: Dieser Mann hat Sethbert höchstselbst und ohne Aufschub hingerichtet.« Der Mann kniff die Augen zusammen, und Winters sah, dass er den Blick nun fest auf Jin Li Tam richtete. »Ihr selbst, edle Dame Tam, seid Zeugin der Ereignisse jenes Rates gewesen und habt vor uns darüber ausgesagt. Aber ich möchte Euch noch eine Frage stellen.« Er wandte sich um, ließ seinen Blick über das gut gefüllte Zelt schweifen und hielt ein Pergamentblatt hoch.


      Jin Li Tam wirkte verblüfft. »Stellt Eure Frage, Esarov. Ihr habt das Podium und braucht keine Erlaubnis von mir.«


      Winters beugte sich vor. Sie konnte hören, wie etwas in seiner Stimme anschwoll, und sah, wie er sich in Richtung der Zuhörer wandte, als er seine Frage stellte. »Nun gut, edle Dame Tam, ich will ganz offen sein: Es ist mir zu Ohren gekommen, dass Petronus’ Taten stark vom Haus Li Tam beeinflusst wurden – laut eines hochrangigen Offiziers der entrolusischen Armee wurde er unmittelbar durch Euren Vater manipuliert. Dokumenten zufolge, die mich kürzlich erreicht haben, hat der Erzgelehrte Oriv – auch als Papst Resolut bekannt – nicht Selbstmord begangen, wie 
       wir alle angenommen haben. Sein Tod wurde durch Nötigung und in geheimer Absprache mit Eurem Vater Vlad Li Tam herbeigeführt. « An dieser Stelle wanderte Esarovs Blick zu Erlund. »Sethberts Familie war zu einem gewissen Grad beteiligt, obwohl nicht genau bekannt ist, wie weit diese Beteiligung ging. Sie wollen einen Krieg beenden, den sie nicht gewinnen konnte, und die Stadtstaaten des Deltas davor bewahren, in einem Bürgerkrieg zu versinken. Resoluts Abschiedsbrief – jener Brief, der Sethbert so schwer belastete – war eine Fälschung des Hauses Li Tam, und eine Waffe der Androfranziner wurde bereitgestellt. Ein Mitglied von Orivs eigener Grauer Garde, ein Hauptmann namens Grymlis, hat in dieser Angelegenheit Unterstützung geleistet.« Er hielt inne, drehte sich wieder in Richtung des Podiums, und fuhr mit einem leichten Lächeln auf den Lippen fort. »Meine Frage an Euch, edle Dame Tam, ist folgende: Wart Ihr Euch bewusst, dass sich Euer Vater in diesem Zusammenhang gemeinsam mit Petronus schuldig gemacht hat?«


      Winters musterte Jin Li Tams Gesicht. Bei Esarovs ersten Worten hatte sie geblinzelt, aber ihre Haltung bewahrt. Nun hatte sich ihr Gesicht vor Zorn gerötet. »Mein Vater«, sagte sie mit leiser Stimme, »hat sich vieler Dinge schuldig gemacht. Worauf genau wollt Ihr mit Euren Ausführungen hinaus, Esarov?«


      Esarov breitete die Hände aus. »Nur auf Folgendes, edle Dame: Die Verheerung von Windwir ist die größte Tragödie in der Geschichte der Benannten Lande. Seit den Tagen von Xhum Y’Zir und dem Zeitalter des Lachenden Wahnsinns haben wir nichts Vergleichbares gesehen. Und wie uns die Franziner gelehrt haben, reichen diese Wunden tiefer, als unser Bewusstsein wahrnehmen kann.« Er wandte sich nun um und fing an, durch den Raum zu schreiten, um mit den Anführern, die dort versammelt waren, Augenkontakt aufzunehmen. Er blieb vor Meirov stehen, und Winters sah die kalte Wut auf ihrem Gesicht. »Der Fünffache Pfad der Trauer kann uns über verschlungene Wege führen 
       und uns zu Entscheidungen und Taten bringen, die im Nachhinein betrachtet vielleicht überzogen sind, sich aber im Moment wie das einzig Angemessene anfühlen.« Er ging weiter. »Schon fragt man sich gegenseitig in den Schenken: ›Wo bist du gewesen, als Windwir gefallen ist?‹ Wir sind keine Götter – die meisten von uns glauben nicht einmal an Götter –, und es gibt keine Pulver und keine Magifizienten, um inmitten einer solch traumatischen Erfahrung und Gewalt einen klaren Kopf zu bekommen.« Er hielt an, inzwischen an seinem Tisch zurück, und blickte auf Petronus hinab. »Als Windwir fiel, handelten wir alle, wie es uns geboten war. Richtig oder falsch. Aber jetzt und hier einen einzelnen Mann zu beschuldigen, wenn so viele andere sich ihm auf der Anklagebank anschließen könnten, scheint mir voreilig und ungerecht zu sein.«


      Winters ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Die Gesichter waren eine einzige Ansammlung von aufgerüttelter Trauer und neu entfachtem Zorn. Jin Li Tam beugte sich über ihr Podium. »Was schlagt Ihr vor, Esarov?«


      Esarov lächelte. »Ich schlage eine vollständige Untersuchung der Vernichtung von Windwir vor, von der Bundschaft ermächtigt und unter voller Zusammenarbeit aller Staaten. Außerdem eine Untersuchung aller Taten, die zu diesem Ereignis geführt haben und darauf gefolgt sind, einschließlich einer vereidigten Aussage Eures Vaters, des Fürsten Vlad Li Tam, und aller anderen, die für die vorliegenden Tatbestände von Belang sind. Wir stellen jeden vor Gericht – nicht nur einen Mann. Oder« – hier hielt er inne, und Winters hörte das Rauschen der flüsternden Stimmen im Raum – »wir trauern um unsere Toten, machen weiter und bauen unsere Staaten wieder auf, stellen das Gleichgewicht in den Benannten Landen wieder her, heilen die zerbrochenen Bundschaften und arbeiten zusammen, um Königin Winteria gegen diese Resurgenten zu unterstützen, die in ihren Gebieten überhandgenommen haben. Beide Vorgehensweisen 
       wären angemessen, aber ich glaube nicht einen Augenblick daran, dass wir hier und heute auch nur an der Oberfläche der Wahrheit und Gerechtigkeit kratzen.«


      Winters rückte auf ihrem Stuhl herum, und dabei verschob sich die Amtsaxt, die auf ihrem Schoß lag. Einen kurzen Augenblick lang glaubte sie, wie in einem Spiegel eine Bewegung in der polierten Oberfläche der Klinge gesehen zu haben.


      Dann befanden sie sich plötzlich in der dritten Warnstufe. Eine mächtige Böe brachte das Zelt zum Wanken, und eine junge Frau trat ein, während die Zigeunerspäher von ihrer magifizierten Eskorte zurückgedrängt wurden.


      »Ich bringe Euch Kunde von Frieden und Gnade«, sagte die Frau und hob dabei die Hände. Sie trug einen goldenen Schuppenpanzer, und in ihr braunes Haar waren Knochen und Muscheln und Zweige geflochten. Auf dem Gesicht trug sie eine ähnliche Bemalung wie Ezra, nur sorgfältiger, mit dunklen Erdtönen, die ihre großen, braunen Augen zur Geltung brachten. Sie war unbewaffnet. »Entschuldigt meine Verspätung«, sagte sie. »Ich war mit einer Erlösung beschäftigt. Ich hatte gehofft, mich Euch gleich zu Beginn anschließen zu können.« Dann sah die Frau Winters an, und als sich ihre Blicke trafen, lächelte sie voller Wärme und Zuneigung. »Winteria«, sagte sie und neigte dabei den Kopf. »Ein starker und prophetischer Name.«


      Sie kennt mich. Winters musterte die Frau und erwiderte das Nicken rasch, in der Hoffnung, ihr Blick würde sich von ihr lösen, wenn sie es tat. Es stand etwas darin, das sie erschreckte. Etwas, das sich als Liebe ausgab.


      Die anderen hatten sich inzwischen erhoben, und Winters bemerkte, dass die Späher des Deltas und aus Turam ihre Pulver anwendeten und verschwanden, während sie ihre Klingen zogen. Die Zigeunerspäher blieben unmagifiziert und drängten sich dichter um Jin Li Tam und Petronus, ihre Hände an den Griffen ihrer Messer.


      »Ich ersuche den Rat um eine Audienz«, sprach die Frau weiter.


      Winters sah, wie Jin Li Tam zusammenzuckte. »Beendet das Ausrufen der Warnstufe«, befahl sie und wandte sich an die Frau. »Ihr seid in unseren friedlichen Bundschaftsrat eingedrungen, ohne geladen zu sein, mit einer magifizierten Eskorte, von der ich nur annehmen kann, dass sie bereitsteht, um Gewalt anzuwenden. Wer seid Ihr, und was wollt Ihr hier bei uns?« Die Ruhe, die die Zigeunerkönigin ausstrahlte, erstaunte Winters.


      »Ich betreibe unsere Erlösung und Sühne, Große Mutter«, sagte die Frau. »Ich bin Winteria bat Mardic, die erste und wahre Erbin des Weidenthrons und Königin des Machtvolks.«


      Winters hörte ein ersticktes Keuchen und erkannte, dass es von ihr gekommen war.

    


    
      

      Petronus


      Petronus ließ seinen Blick von der soeben eingetroffenen Frau zu dem Sumpfmädchen Winters wandern. Die Ähnlichkeit war unheimlich, obwohl die Frau, die sich soeben zu erkennen gab, mindestens fünf Jahre älter war. Aus ihrer Haltung und ihrem Gang sprachen unerschütterliches Selbstvertrauen und Rücksichtslosigkeit.


      »Meine Eskorte ist in der Tat magifiziert – anderenfalls hättet Ihr mir den Zutritt verwehrt –, aber wenn es uns nach Gewalt gelüstet hätte, hätten wir sie bereits angewendet, ohne uns vorzustellen und ohne den Vorteil der Überraschung aufzugeben«, sagte sie, und Petronus spürte, wie die Anspannung im Zelt knisterte wie ein Gewitter kurz vor der Entladung. Die Frau lächelte. »Bekomme ich eine Audienz?«, fragte sie noch einmal.


      Jin Li Tam runzelte die Stirn. »Ihr habt sie bereits.«


      Die Frau, die den gleichen Namen trug wie die junge Königin, verbeugte sich. »Ich danke Euch, Große Mutter.« Sie blickte sich zu den anderen um und erhob die Stimme. »Die Rettung eines Volkes ist eine schwere und schmerzhafte Aufgabe. Die Sippschaft muss geheilt werden. Das Blutlösen muss vollzogen werden. Opfer müssen erbracht werden.« Petronus sah, wie ihr Blick durch den Raum schweifte, während sie sprach, und schließlich auf Meirov von Pylos zu ruhen kam. Die Wut auf Meirovs Gesicht fiel ihm auf, und einen Augenblick lang glaubte er, sie würde vorwärtsstürmen und die Frau mit bloßen Händen angreifen, was wohl ihr Todesurteil gewesen wäre. Petronus erinnerte sich, wie stark und wild selbst ein einzelner Blutplänkler war, und er wusste, dass diese sogenannte Königin Dutzende von ihnen dabeihaben musste und womöglich hundert in der Nähe. Anderenfalls wäre sie niemals in einen Bundschaftsrat eingedrungen.


      Die Frau fuhr fort. »Ihr glaubt, dass Ihr Euch hier auf dieser Ebene versammelt, die unser Werk ist, um über den Letzten Sohn des P’Andro Whym zu urteilen und das Hilfsgesuch meiner Schwester zu hören. Aber das ist nicht wahr. Ihr seid hier, einberufen und dazu bestimmt, Zeugen der Gnade und der Barmherzigkeit des Hauses Y’Zir und der Karmesinkaiserin zu werden, deren Ankunft uns kurz bevorsteht.«


      Jin Li Tams Blick verengte sich. »Ihr sprecht in Rätseln.«


      »Nein«, sagte die Frau entschlossen. »Ich spreche von Prophezeiung und Bestimmung, für jene, die Ohren haben, um zu hören. « Sie erhob ihre Stimme. »›Und es soll geschehen, dass sich die Stadt des P’Andro Whym in einen Scheiterhaufen verwandelt, und in den Schatten jenes Scheiterhaufens soll ein Kind von großer Verheißung geboren werden, um alle Menschen auf die Ankunft der Karmesinkaiserin und die Heimkehr des Hauses Y’Zir vorzubereiten.‹«


      Die Worte waren Petronus nicht bekannt, aber sie klangen, als 
       stammten sie aus einer sehr alten Zeit. Und sie waren in Ton und Rhythmus anderen Worten ähnlich, die er vor nicht allzu langer Zeit vernommen hatte. So sollen die Sünden des P’Andro Whym seine Kinder heimsuchen.


      Die Frau fuhr fort, und ihr Lächeln wurde warm, als sie den Blick auf Petronus richtete. »Letzter Sohn«, sagte sie, »Ihr wisst, wovon ich spreche. Ihr habt diese Zeit und diesen Ort für eine Abrechnung gewählt, deren Ruf ihr schon lange vernehmt. Ist es nicht so?«


      Ja. Unwillkürlich nickte er. »Ich habe ihn vernommen«, sagte er mit leiser Stimme, die nur er und Esarov hören konnten. Ein Winkel seines franzinischen Wesens drehte an den Ziffern dieses Rufelloschlosses, aber eine Stimme aus den Tiefen seines Bewusstseins riss seinen Willen mit sich wie die Flut. Woher kann sie das wissen?


      Petronus blickte sich im Zelt um, um zu sehen, was die anderen taten. Auf den meisten Gesichtern überwogen Überraschung und Verwirrung. Jin Li Tam beobachtete alles aufmerksam, und ihr Blick wanderte von der Frau, die sich Winteria nannte, zu den Wachen, die an verschiedenen Stellen im Zelt postiert waren. Kurz sah er Finger und Hände aufblitzen, die Befehle erteilten. Das Sumpfmädchen Winters saß reglos da, die Augen weit aufgerissen und den Mund geöffnet – für Petronus war offensichtlich, dass sie genauso wie jeder andere von dieser plötzlichen Wendung der Ereignisse überrascht worden war, aber die Ähnlichkeit der beiden war beunruhigend. Als Letztes erhaschte er einen Blick auf Ignatio und sah, wie dieser sich vorbeugte und Erlund etwas ins Ohr flüsterte. Als der Geheimdienstleiter sich wieder zurücklehnte, richtete sich sein Blick auf Petronus, und endlich verstand er das Lächeln von vor etwa zwanzig Tagen in der Ratskanzlei des Deltas. Er ist an alldem beteiligt.


      Die Königin des Machtvolks ging zu Petronus’ Tisch und ließ die Finger über die Oberfläche streichen, während sie vorbeimarschierte. 
       Der schwere Geruch von Blut und Schlamm und Asche, den sie und ihre unsichtbare Eskorte ausströmten, stieg ihm in die Nase. »Die Zeit der Bundschaft ist vorüber«, sagte sie, »und für uns alle ist die Zeit der Bundheilung gekommen.«


      Noch während sie sprach, erhob sich Lärm vor dem Zelt. Es hörte sich an, als wären draußen tausend Stimmen versammelt, die sich zu einem einzigen Ruf vereinigten, und dann betrat ein erschrocken dreinblickendes Mädchen das Zelt, in ihren Armen hielt sie ein kleines Kind umklammert. Hinter ihr folgte ein alter Mann mit erhobenen Händen, der laut in einem verzückten Ausbruch von Zungenrede sang. Um sie herum stob Schnee auf, während magifizierte Plänkler ins Zelt stürmten und zwischen den Zuschauern und dem Kind eine unsichtbare Wand bildeten.


      Erlunds General – Lysias, wie sich Petronus erinnerte – sprang vor und rief einen Namen, der in dem Keuchen und Schreien unterging, die das Zelt erfüllten. Unsichtbare Hände schoben ihn zurück. Und der lauteste Schrei kam von der Vorderseite des Raumes, wo Jin Li Tam sich mit Augen wie Eis und einem Knurren auf den Lippen an ihr Podium krallte. »Gebt meinen Sohn frei«, sagte sie, »und ich werde Euer Leben verschonen.«


      Die Königin des Machtvolks lachte, und Petronus spürte dabei Eiseskälte auf seinem Rückgrat. »Ihr seid nicht in der Position, mir diesbezüglich Befehle zu erteilen, Große Mutter. Das Leben Eures Sohnes liegt in den Händen des Letzten Sohnes des P’Andro Whym.«


      Mit einem Sprung stieß sich Jin Li Tam vom Podest ab, und Petronus sah, wie eine Wand aus unsichtbarer Kraft sie auffing und festhielt, ihre Arme und Beine von unsichtbaren Händen umschlungen, während sie sich aufbäumte und wand. Dann hörte er eine körperlose Stimme sagen: »Sträubt Euch nicht, Große Mutter. Wir halten Euch zu Eurem eigenen Besten fest.«


      Das Mädchen, das Jakob hielt, schluchzte laut auf und 
       drückte ihn an sich, als der alte Mann die Hände ausstreckte, um ihn ihr abzunehmen. Daraufhin machte Jin Li Tam ihrem Zorn kreischend Luft, und als ihre Soldaten plötzlich nach vorne brandeten, wurden sie von einer unsichtbaren Wand von den Füßen gerissen und zurückgeworfen. Unterdessen hob der Prophet Jakob hoch in die Luft, damit alle im Raum ihn sehen konnten. »Sehet«, sagte der alte Mann, »das Kind der Verheißung. «


      Zum ersten Mal warf Petronus einen näheren Blick auf das Kind. Es war grau und kleiner, als es hätte sein sollen, seine Augen im Licht zusammengekniffen. Es hing bewegungslos in den Händen des alten Mannes, sein Kopf zur Seite gekippt.


      Die ältere Winteria wandte sich zu Petronus und zog ein Messer und einen Ring aus einer Tasche unter ihrer Rüstung. Er sah die Gegenstände und blinzelte. Wie war sie daran gekommen?


      Seit dem Tag, an dem er sie auf den Zeltboden hatte fallen lassen und gegangen war, um sich Sethberts Blut von den Händen zu waschen, hatte er weder das eine noch das andere je wieder zu Gesicht bekommen.


      »Ihr kennt sie also?«


      Er nickte. »Ja.«


      Sie legte den Ring auf den Tisch. »Ich habe Euch gesagt, dass das Leben des Kindes in Euren Händen liegt. Glaubt Ihr mir?«


      Er musterte die entschlossenen Züge um ihr Kinn, die Gewissheit in ihrem Blick. »Ja«, sagte er. »Ich glaube Euch.«


      »Dann erhebt Euch, Letzter Sohn, nehmt Euren Ring und stellt Euch Eurer Abrechnung.«


      Petronus erhob sich und griff nach dem Ring, ohne den Blick von dem Kind abzuwenden. Der Ring war noch braun von dem getrockneten Blut, das davon abblätterte, als er ihn auf den Finger schob.


      Dann ging er um den Tisch herum und stellte sich vor sie. Die Frau lächelte ihn an. »Ihr habt diesen Rat der Bundschaft einberufen, 
       um die Frage Eurer Schuld am Tod von Sethbert als König von Windwir und Heiliger Stuhl des Androfranziner-Ordens zu klären. Ich klage Euch mehr als nur dieser Sache an, Petronus, Letzter Sohn des P’Andro Whym. Ich klage Euch einer zweitausendjährigen Blasphemie und Tyrannei an. Ich klage Euch des Königsmords und des Göttermords an.« Sie hielt inne und blickte über die anderen im Raum hinweg. »Ich klage Euch an, weil Ihr die Heimat gestohlen und das Licht gehortet habt.«


      Petronus sah das Kind an, anschließend wieder die Frau. »Wer seid Ihr, dass Ihr diese Klagen vorbringt?«


      »Ich bin die Bündnisdienerin des Hauses Y’Zir, gesandt, um die Ankunft der Karmesinkaiserin vorzubereiten. Ich bin die Machtvolk-Königin Winteria bat Mardic, die Heimbringerin.«


      »Ich erkenne Eure Ermächtigung in dieser Angelegenheit nicht an«, sagte er und wies mit einem Nicken auf Winters. »Winteria bat Mardic ist die rechtmäßige Königin des Sumpfvolks.«


      »Das braucht Ihr nicht. Meine Ermächtigung ist dieses Messer. « Sie lächelte. »Und die Dinge sind nicht, was sie scheinen. Meine kleine Schwester und ich teilen vielleicht den Namen, aber seid versichert, dass der Thron unseres Vaters durch das Recht der Geburt mein ist.«


      Er sah aus dem Augenwinkel, wie Jin Li Tams Hände sich bewegten. Spielt ihr nicht in die Hände, sagte sie in der whymerischen Zeichensprache. Es muss einen anderen Weg geben.


      Er nickte, damit sie wusste, dass er die Nachricht erhalten hatte, hatte aber nicht die Absicht, einen anderen Kurs einzuschlagen. Das Mädchen hielt das Messer genau so, wie er es gehalten hatte, unter den Gewändern verborgen, während er auf den richtigen Augenblick gewartet hatte. Dies ist meine Abrechnung, dachte er.


      »Was verlangt Ihr von mir?«, fragte er.


      Sie lächelte. »Ich verlange eine Verteidigung von Euch, Letzter Sohn.«


      Petronus blickte auf das Kind. »Und wenn ich Euch gebe, was Ihr verlangt, wird man diesem Kind nichts antun?«


      Sie lachte. »Was Ihr gebt, werdet Ihr für Jakob und für uns alle geben.« Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte geglaubt, es wäre Liebe, die aus ihren Augen leuchtete. »Was Ihr gebt, gebt Ihr sogar für Euch selbst.«


      Sein Blick verengte sich. Ein Teil von ihm wollte fliehen, und seine Blase verlangte plötzlich nach Erleichterung. Er erinnerte sich an die Stelle, an der er gestanden hatte, als Sethbert der Angeklagte gewesen war, erinnerte sich an den Ausdruck in den Augen des entthronten Aufsehers, als er merkte, dass ihm das Messer die Kehle durchgeschnitten hatte, und abermals spürte er Reue für den Preis, den er eingefordert hatte – den Preis, den er bezahlt hatte –, um den Orden und seinen rückwärtsgewandten Traum zur Ruhe zu legen.


      Er hatte das Richtige getan, erkannte er, genauso wie er jetzt wusste, dass dies das Richtige war.


      »Dann bringe ich meine Verteidigung vor«, sagte Petronus. »Ich bin schuldig.«


      Die Frau lächelte.


      Er hätte nicht gedacht, dass er das Messer spüren würde, aber er spürte es. Es war ein stumpfes Reißen und eine plötzliche Kälte in seiner geöffneten Kehle. Er spürte, wie seine Knie nachgaben und sah sein eigenes Blut.


      So sollen die Sünden des P’Andro Whym seine Kinder heimsuchen.


      Er sah Esarov um den Tisch laufen, sein Gesicht vor Zorn verzerrt. Er sah Erlunds entsetzten Ausdruck und die Verzückung auf dem Gesicht seines Geheimdienstleiters. Und er sah das Kind, emporgereckt wie eine Standarte, so dass sein Schatten über Petronus glitt.


      Ein säubernder Wind aus Blut; eine tilgende Klinge aus Eisen.


      Er hörte die Schreie der Umstehenden, hörte, wie die Luft aus seiner Wunde gurgelte. Und über allem anderen hörte Petronus, 
       wie das Kind der Verheißung seine Stimme erhob und heulte, als litte es großen Kummer.


      Dann lächelte der Letzte Sohn des P’Andro Whym seiner Abrechnung entgegen und umarmte das Licht, das ihn ergriff.

    


    
      

      Jin Li Tam


      Jin Li Tam riss ihren Blick von Petronus’ zuckendem Körper los, als sie den Schrei ihres Kindes hörte, ihr Körper und ihr Geist wurden von Gefühlen überflutet, als die Last der Ereignisse dieses Tages sie schließlich zermalmte.


      Es hatte mit dem Vogel angefangen. Mit wochenlanger Verzögerung war vor der Morgendämmerung endlich eine Antwort von Rae Li Tam eingetroffen. Der Wachhauptmann hatte sie in ihre bebenden Hände gelegt, Jin hatte sie bei Feuerlicht gelesen und geweint.


      Die Nachricht war kurz, aber Jin hatte die Handschrift als die ihrer Schwester erkannt, und die dreifach verschlüsselte Antwort war in der Standardschrift des Hauses Li Tam verfasst. Es gibt kein Heilmittel. Ich trauere mit dir, Schwester.


      Abgesehen von diesen knappen Worten hatte es keine weiteren Informationen und auch keine Nachricht von Rudolfo gegeben, schon seit Wochen nicht mehr. Sie hatte weiterhin Botschaften an ihn geschickt, in der Hoffnung, dass eine zu ihm durchkommen würde. Keine hatte ihn erreicht – und falls doch, hatte er nicht geantwortet.


      Sie trug die Nachricht bei sich in der Tasche und hatte den Tag damit verbracht, in ihrem Zelt zu weinen, bis sie den Vorsitz über den Bundschaftsrat führen musste.


      Und noch während die Last dieser Neuigkeiten sie beinahe erdrückte, hatte Jin sich für die Pflichten gestählt, die vor ihr 
       lagen. Rae Li Tam war die vielleicht beste Heilkundige der Neuen Welt, und wenn sie sagte, dass es kein Heilmittel gab, glaubte ihr Jin Li Tam. Nicht einmal die Verheißung von Sanctorum Lux konnte ihre Verzweiflung mildern.


      Sie hatte ihren Kummer vergraben und sich dem Tag gestellt.


      Und nun stank das Zelt nach Blut und Schlamm und Asche, während Petronus um sich schlagend auf dem Zeltboden sein Leben aushauchte. Ihr Sohn weinte – tiefe Schluchzer, die seinen winzigen Körper in den knorrigen Händen des Sumpfpropheten Ezra mit Krämpfen schüttelten. In der kurzen Zeit, die er bei ihr war, hatte Jin Li Tam ihn nie so verloren weinen hören, und es traf sie tiefer als jedes Spähermesser.


      Die sogenannte Königin des Machtvolks warf ihr einen kurzen Blick zu, dann kniete sie sich über Petronus und drehte ihn um. »Verzweifelt nicht, Große Mutter. Die Rettung für uns alle ist nahe.«


      Sie öffnete den blutgetränkten Talar des alten Mannes und entblößte seine blasse Brust.


      Jin Li Tam zwang sich, sich zu wehren, aber ihre Kraft verpuffte irgendwo zwischen ihrem Gehirn und ihrem Körper, und sie hing schlaff in den Armen, die sie festhielten.


      Die Hand der Frau bewegte sich bestimmt und präzise, während sie das Messer über Petronus’ Brust führte. Die Arme seitlich ausgebreitet, starrte er mit glasigen Augen nach oben.


      Als das Zeichen des Xhum Y’Zir fertig war, blickte die Frau zu Ezra auf. »Bring mir das Kind der Verheißung«, sagte sie. Dann zog sie unter ihrer Rüstung eine Eisennadel und eine gläserne Ampulle an einer silbernen Kette hervor.


      Nachdem sie die Nadel in Petronus’ Blut getaucht hatte, entkorkte die Frau die Ampulle und ließ die Nadel hineingleiten, wo sie einen einzelnen Tropfen abstreifte. Dann verschloss sie die Ampulle und erhob sich, um auf Jin Li Tam zuzugehen. Hinter ihr wiegte Ezra ihren weinenden Sohn.


      »Euer Kind wird sterben«, sagte sie und beugte sich nahe genug heran, dass Jin den Honig in ihrem Atem riechen konnte. »Bittet mich, ihn zu retten, und ich werde es tun.« Sie steckte die Nadel zurück und schüttelte die Ampulle in ihrer Faust.


      Jin Li Tam schluckte. Dieser Mystizismus war düsterer als alles, was das Sumpfvolk bisher gezeigt hatte, und ein Teil ihres Verstandes schreckte davor zurück. »Ihr könnt ihn nicht retten. Er ist krank.« Sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg.


      Die Frau lächelte. »Bittet mich, ihn zu retten«, sagte sie noch einmal, »und ich werde es tun.«


      Dann wandte sie sich um und öffnete die Ampulle, die sie geschüttelt hatte. Jin konnte die dunkle Flüssigkeit darin sehen. »Ihr könnt ihn nicht retten«, wiederholte Jin.


      Winteria bat Mardic zog ihre Nadel wieder heraus und entnahm damit einen kleinen Tropfen aus der Ampulle. Sie schüttelte die Nadel über Petronus aus und ließ den Tropfen auf den Schnitt in seinem Hals fallen. Jin Li Tam schnappte nach Luft, als ein stechender Geruch sich im Zelt ausbreitete, und die feinen Härchen auf ihren Armen und ihrem Nacken stellten sich auf, während Petronus’ durchtrennte Luftröhre sich wieder zu schließen begann. Sein Körper fing an, mit den Beinen auf den Boden zu trommeln und mit den Händen zu schlagen. Die Königin des Machtvolks seufzte und schritt über ihn hinweg, um den um sich schlagenden Gliedern auszuweichen.


      Aber noch während er zuckte, sah Jin Li Tam, wie seine Augen wild hin und her rollten und seine bleiche Haut von neuem Leben durchströmt wurde. Keuchend setzte er sich auf, sein Blick wild, und immer noch von seinem eigenen Blut besudelt, griff er mit zitternden Händen hinauf zu der gezackten Narbe auf seiner Kehle und dem sorgfältig eingeritzten Zeichen über seinem Herzen.


      Die Frau wandte sich an Jin Li Tam, die Ampulle erhoben. »Sehet die Gnade und Barmherzigkeit des Hauses Y’Zir«, sagte 
       sie, während sie ihr die Ampulle entgegenstreckte. Ihr Blick verengte sich. »Bittet mich, ihn zu retten, und ich werde es tun, Große Mutter.«


      Und in diesem Augenblick spielte nichts anderes mehr eine Rolle. Die Blicke der gesamten Benannten Lande lagen auf ihr, und sie bemerkte sie nicht. Sie sah nur ihren Sohn und das Wunder, das man ihr darbot. Ihr ganzes Leben lang hatte sie gesehen, wie ihr Vater seine Kinder benutzte, um die Welt zu gestalten. Sie hatte an vielen Gräbern gestanden – von entbehrlichen Pfeilen, die vorsätzlich auf das Herz der Benannten Lande abgeschossen worden waren. Und während ein Teil von ihr gegen die Ungeheuerlichkeit anbrüllte, zu der sie sich anschickte, verlangte der noch lautere Teil Leben für ihren Sohn, koste es, was es wolle.


      Und ich bin doch nicht die Tochter meines Vaters.


      Sie spürte, wie die Hände, die sie hielten, locker ließen, und sie wusste, was nun kommen musste.


      Schau dich nicht um, sagte sie sich. Sie wusste, was sie dort sehen würde: eine Mischung aus Zorn und Furcht und Verwunderung. Stattdessen zwang sie sich, vor der Machtvolk-Königin niederzuknien, und umschlang die Füße der Frau mit den Armen.


      »Rettet meinen Sohn«, sagte sie weinend. »Bitte. Wenn Ihr es könnt, rettet ihn.«


      Mit einem Nicken wandte sich die Frau um und tauchte die Nadel abermals ein, um den letzten Tropfen der dunklen Flüssigkeit aufzunehmen. Ezra, der Prophet, hielt Jakob fest in seinen Armen, und die Machtvolk-Königin schüttelte die Nadel über seinem winzigen Mund aus. Die schwarze Perle fiel auf seine Unterlippe, und Jakob, der Erstgeborene von Rudolfo, hörte auf zu weinen.


      Und als die Machtvolk-Königin Winteria bat Mardic ihn nahm und seiner Mutter überreichte, sah Jin Li Tam bereits, wie 
       das Grau aus seinem Gesicht und seinen Händen schwand und von einem gesunden Rosarot ersetzt wurde. Seine Augen, klar und groß und braun, waren offen und sahen sie an, und er lächelte.


      In diesem Augenblick hörte sie eine Stimme vom Eingang des Zeltes rufen und blickte auf, wo ihr Blick Rudolfo fand.


      Vor Freude und Scham weinend drückte sie ihren Sohn an die Brust und fragte sich, welchen Preis sie für dieses Wunder bezahlt hatte.

    

    


  
    

    Kapitel 24


    
      

      Rudolfo


      Rudolfo spürte, wie seine Beine zu Wasser wurden, und taumelte rückwärts gegen den Zigeunerspäher hinter ihm. Der Mann fing seinen König auf und half ihm, wieder sicher auf den Beinen zu stehen.


      Was er gesehen hatte, verschlug ihm den Atem.


      Sie waren dort gelandet, wo einst Windwirs Piere gewesen waren, und der Bundhai war es nicht schwergefallen, einen Ankerplatz in der Nähe des Ufers zu finden, der tief genug war. Die Eisenschiffe – jene, die nicht mit Charles in die Mahlenden Ödlande zu Sanctorum Lux aufgebrochen waren – hatten schon Meilen vorher abgedreht, nachdem ihre Kiele wegen des größeren Tiefgangs beinahe in einem Fluss, der nicht länger von den Androfranzinern ausgeschachtet wurde, auf Grund gelaufen waren.


      Vom Ufer aus war er zum Zelt gerannt, durch eine unsichtbare Wand hindurch, die sich bereitwillig vor ihm geteilt hätte. Nach all den Wochen auf See war er unsicher auf den Beinen, und viel lieber wäre er gegangen, statt zu rennen, aber als er die Warnflagge der Neun Wälder gesehen hatte, konnte er nicht anders.


      Und nun stand er mit offenem Mund da. Rudolfo hatte den Eingang des Zeltes genau in dem Moment erreicht, als Petronus sein Leben aushauchte, und jetzt sah er wie gelähmt zu, wie die 
       Frau – diejenige, die Ria hieß – erst den toten Papst zurück ins Leben holte und dann seinen Sohn heilte.


      »Ich kenne das Heilmittel nicht«, hatte ihm Rae Li Tam während eines ihrer wachen Momente mitgeteilt, als die Blutmagifizienten sie bereits verzehrten. Sie hatte ihre letzten Tage damit verbracht, ihre kleine Bibliothek durchzugehen und Aufzeichnungen anzufertigen. Sie hatte Listen für Charles erstellt, nach welchen Büchern er suchen sollte, wenn er Sanctorum Lux erreichte. Aber selbst dann, so viel hatte Rudolfo gewusst, waren die Aussichten auf ein Heilmittel gering. Es fühlte sich ungerecht an, so weit zu reisen und so spärliche Ergebnisse mitzubringen, nur, um diese dann vor die Füße geworfen zu bekommen – vor allem auf diese Art. Er wusste, dass es sich um Blutmagie handelte, daran bestand kein Zweifel. Nur anhaltendes Feilschen in den Niederen Gefilden konnte diese Art von Macht hervorbringen. Auf irgendeine Weise und zu einem Zweck, den er nicht ganz ergründen konnte, hatte diese Frau seinen Sohn geheilt, sein Leben gerettet.


      Aber zu welchem Preis? Er erinnerte sich an die Blutleitungen. Er erinnerte sich an den Geruch des Todes und die Schreie unter den Messern.


      Als er nun seine Frau ansah, die sich auf den Boden kauerte und ihren Sohn hielt, wurde er sich der Ausmaße der Ereignisse dieses Nachtmittags bewusst, und er wollte sich zu Boden sinken lassen, widersetzte sich aber der Last seines Körpers. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber die Frau sprach zuerst.


      »König Rudolfo«, sagte sie und neigte den Kopf, »beobachtet genau, was sich abspielt, denn es wird eine Zeit kommen, da man Euch bittet, Zeugnis über diesen Tag abzulegen.«


      Er blinzelte sie an und sagte nichts.


      Sie deutete auf Petronus, der abseitssaß, sich verwundert den Hals rieb und einen verlorenen Eindruck machte. »Dem letzten Sohn wurden die Sünden seines Vaters vergeben, und er soll ins 
       Exil entlassen werden. Seht mich an, Petronus.« Als er aufblickte, lächelte sie ihn an. » Verlasst die Benannten Lande. Geht nach Osten in die Mahlenden Ödlande, von wo Ihr Aschenmänner gekommen seid, um uns unsere Heimat zu stehlen. Bleibt dort. Wenn Ihr zurückkehrt, dann auf eigene Gefahr.«


      Rudolfos Blick verengte sich. »Wer seid Ihr, ihm Befehle zu erteilen?«


      Sie lächelte und machte eine Geste, die den ganzen Raum einschloss. »Ich bin jemand, der bewiesen hat, dass seine Blutspäher zuschlagen können, wo immer und wann immer er es wünscht.« Sie hielt inne, um Meirov anzublicken, und Rudolfo folgte ihrem Blick. Die Königin von Pylos bebte vor Zorn. »Ich bin jemand, der bewiesen hat, dass er sich von Alter und Stand nicht von dem Kurs abhalten lässt, zu dem er berufen ist.«


      »Ihr seid eine Mörderin und unserem Volk verhasst«, sagte eine weitere Stimme, und erst jetzt bemerkte Rudolfo Winters, die sich erhoben hatte und ihre Amtsaxt der Herabkunft schwang.


      Ria lachte. »Und du bist ein Kind, Winters, das mit seinen Träumen und Büchern und seinem weißhaarigen Androfranzinerjungen Königin spielt. Bring mir die Axt und komm mit mir, kleine Schwester. Erklimme den Hochgipfel und stehe an meiner Seite, wenn ich mich ausrufe. Schließe dich mir an, und wir werden uns unsere Heimat zurückholen und das daraus machen, was uns Fürst Y’Zir in seinem Evangelium gelobt hat. Empfange das Zeichen und finde Freude am Dienen und an der Heimat.«


      Rudolfo sah den Zorn auf Winters’ Gesicht, und er erschreckte ihn. Hanrics Verlust hatte sich tief in sie hineingegraben, und der düstere Blick, den sie Ria nun zuwarf, sprach von einer verborgenen Gewalttätigkeit in ihr, die Rudolfo erzittern ließ. »Dies ist nicht der Traum unseres Volkes«, sagte Winters. »Dies ist nicht mein Traum.«


      »Träume wandeln sich.« Rias Blick verengte sich, während sie 
       fortfuhr. »Und genauso die Herzen von Männern und Frauen. Wie lange, denkst du, haben sich deine Freunde und deine Familie im Geheimen getroffen und im Geheimen gebetet, um sich auf diesen Tag vorzubereiten? Stille Evangelisten, die gelehrt und gepredigt haben, was sich ereignen würde; ein leises Gebet über Jahrzehnte hinweg, das auf die Feuersäule am Himmel wartete, die die Ankunft des Zeitalters der Karmesinkaiserin und ein Ende der Besetzung unserer Lande durch die Heimatdiebe verkünden würde.«


      Windwir. Konnten sie dabei irgendwie die Hand im Spiel gehabt haben? Die Erfüllung ihrer Prophezeiung mit herbeigeführt haben? Das Haus Li Tam war auf jeden Fall verwickelt – Mal Li Tam hatte mit dieser Frau offensichtlich in mehrfacher Hinsicht unter einer Decke gesteckt. Rudolfo merkte, wie sehr Rias Stimme ihn in ihren Bann geschlagen hatte, und zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden und wieder auf das Mädchen zu richten. Winters trat vor, und er sah ihre weißen Knöchel auf dem Axtgriff.


      »Ich bin die Sumpfkönigin Winteria bat Mardic«, sagte sie mit ruhiger und gemessener Stimme. »Ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber ich bin die einzige Tochter meines Vaters.«


      Ria lachte. »Frag Seamus, ob dem so ist, kleine Schwester.«


      Rudolfo sah, wie Winters noch einen Schritt machte und wie der Zorn in ihrem Gesicht im Gleichklang mit ihrer Entschlossenheit wuchs. Als sie vorwärtssprang, um mit der Axt der Herabkunft zuzuschlagen, wusste Rudolfo, dass sie nicht treffen konnte. Sie stand nicht fest genug, und die Waffe war zu groß und zu schwer für sie, und Winters hob sie viel zu langsam.


      Unsichtbare Hände packten das Mädchen und schlugen ihr die Axt aus den Händen. Die Blutspäher hoben sie hoch und hielten sie, während sie kreischte und nach ihnen trat.


      Ria trat vor, bückte sich und hob die Axt mühelos mit einer Hand auf. In ihrer spiegelnden Oberfläche sah Rudolfo die 
       Sümpfler, die das Mädchen gepackt hatten, und maß die Entfernung ab.


      Er hielt inne, als Ria sich vorbeugte und Winters auf die Stirn küsste. »Komm mit mir, Schwester. Nimm deinen Platz neben meinem Weidenthron ein.«


      Winters fand ihre Haltung wieder. »Ich werde nicht mit dir kommen«, sagte sie mit leiser und bedachter Stimme.


      Ria zuckte die Schultern. »Du bist meine Schwester. Ich werde dich nicht zwingen.« Sie lächelte. »Die Wahrheit wird dich auch so mit der Zeit einholen. Komm zu mir, wenn du bereit bist, Winters, und ich werde dir einen neuen Traum zeigen.« Dann wandte sie sich um, und ihr Blick schweifte über den ganzen Raum. »Hört dies und merkt es euch gut: Diese Lande wurden dem Machtvolk für seinen Dienst in der Nacht von Xhum Y’Zirs Tod gegeben. Die Lande von Windwirsruh an und weiter nördlich gehören mir, und ich werde meine Grenzen gut bewachen.« Sie blickte Rudolfo an. »Die Bundheilung des Hauses Li Tam bindet uns an Eure Frau und Euer Kind. Und wenn auch das Machtvolk über den Fragen der Bundschaft steht – Sippschaft ist eine ganz andere Sache. Unsere Völker waren die Ersten in dieser Neuen Welt und die Einzigen, denen die Hexenkönige urkundlich jene Ländereien überlassen haben, die sie allen anderen vorenthalten hatten. Werdet Ihr mit uns in Frieden leben und uns in Ruhe unseren Plänen nachgehen lassen?«


      Rudolfo blickte sich im Raum um und bemerkte, dass die Verblüffung inzwischen gewichen war und nur noch Furcht und Hass und Überraschung auf den Gesichtern der Versammelten verblieben. Als ob sie nicht wüssten, was sie mit den Informationen anfangen sollten, die sie soeben erhalten hatten. Er wich dem Blick seiner Frau aus, während er die Mienen der anderen musterte. Er wusste, dass er ihr nicht in die Augen blicken und dann Rias Frage beantworten konnte. Er blickte zurück zur Machtvolk-Königin, die auf eine Antwort wartete.


      Rudolfo holte tief Luft.


      Was sage ich? Welchen Weg sollte er in diesem whymerischen Irrgarten einschlagen, in den er geraten war? Plötzlich schien ihm der richtige Weg nicht mehr so klar. Ich kann mich nicht für einen Krieg entscheiden, den ich nicht gewinnen kann, erkannte er. Sein Unbehagen wurde größer, und er spürte die Erwartung in der kühlen Luft, als sie die Frage wiederholte.


      »Werdet Ihr mit uns in Frieden leben und uns in Ruhe unseren Plänen nachgehen lassen?«


      Für den Augenblick, dachte er. Aber meine Worte müssen mit Bedacht gewählt sein.


      »Es ist mein Wunsch«, sagte Rudolfo schließlich, »mit allen Völkern in Frieden zu leben.« Besonders jetzt, dachte er, wo er auf dem Grab von Windwir stand. Aber noch während er es sagte, wurde ihm bewusst, dass sein Wunsch nach Frieden immer mit seinem Bedürfnis hadern würde, eine sichere Welt für seinen Sohn zu schaffen, eine Welt, die sich an das Licht hielt und die Finsternis mied.


      Ria nickte. »Für den Augenblick ist das genug. Die Wahrheit wird auch Euch beizeiten ereilen, Rudolfo, und Ihr werdet mit Freuden Euer Herz entblößen, um das Zeichen der Karmesinkaiserin zu empfangen.« Sie blickte ihre Schwester an, dann Jin Li Tam und Jakob.


      Und dann wandte sich Winteria bat Mardic, die Machtvolk-Königin, um und zog mit ihrer Eskorte aus Blutspähern ab.


      Erst dann blickte Rudolfo zu seiner Frau. Sie hielt Jakob fest an sich gedrückt, und das Kind lachte und quietschte, sein Gesicht rosarot und lebhaft. Er folgte mit den Augen der Linie ihres Unterarms, um das gebogene Handgelenk herum zu den schlanken Fingern, die das dünne, dunkle Haar auf Jakobs winzigem Kopf streichelten. Sein Blick wanderte am Schwung ihres Halses und Kinns entlang, dann kam er auf ihrem Gesicht zum Ruhen. Und als er ihr in die Augen sah, erkannte er dort eine 
       Mischung aus Verzweiflung und Erleichterung, mit Überraschung und Tränen vermischt, und in diesem Augenblick wusste er, dass er die zweiundvierzigste Tochter von Vlad Li Tam liebte und für sie sein Leben hingeben würde; dass sie wahrhaft vortrefflich und wild und schön war und dass das Kind, das sie geschaffen hatten, genauso sein würde, ungeachtet des Preises, den sie bezahlt hatten, oder der Konsequenzen, die noch folgen mochten.


      Weinend stürmte Rudolfo zu seiner Familie und umfing sie mit zitternden Armen.

    


    
      

      Neb


      Neb blickte über die Schlucht zu der kleinen Zeltgruppe und verlangsamte seinen Schritt zu einem Gehen. Dort waren Späherzelte in den Regenbogenfarben der Neun Häuser der Neun Wälder und Pferde, die in einem Hain aus verkrüppelten Busch-Bäumen standen. Aber es gab auch noch weitere Zelte – ein zweites, kleineres Lager, das inmitten der Zelte der Waldbewohner errichtet war. Er spuckte den letzten Rest der Wurzel auf den Boden, machte seinen Wasserschlauch los und nahm einen großen Schluck. Er fühlte sich durch und durch lebendig, und das ging so seit jener Nacht, in der er in dem Ring aus gläsernen Bergen dem Lobgesang gelauscht hatte. Nachdem er Sanctorum Lux wieder verschlossen und hinter sich gelassen hatte, hatte er seine erste Nacht allein in den Mahlenden Ödlanden verbracht, sein Ohr auf den eisernen Deckel gepresst, der die Quelle des Traums der Metallmänner versiegelte. Am nächsten Morgen war er erfrischt aufgewacht und hatte eine kleine, verborgene Quelle entdeckt, an der er seinen Wasserschlauch wieder aufgefüllt und in der er gebadet hatte. Anschließend war er zu einem Lauf zu 
       D’Anjites Brücke aufgebrochen und hatte die Strecke in einem Stück zurückgelegt.


      Ein Luftzug erhob sich am Fuß der Brücke, als er sich näherte, und Neb spürte die Bewegungen von magifizierten Spähern um sich. Ein kleiner brauner Vogel flog aus einem unsichtbaren Gürtelkäfig und schoss über die Schlucht zum Netz des Wachhauptmanns, ehe jemand etwas sagen konnte.


      »Hauptmann Aedric wird dich sehen wollen«, sagte ein Zigeunerspäher.


      Neb nickte. »Ich muss mit ihm sprechen.« Er beobachtete, wie das Lager zum Leben erwachte, als die Nachricht dort ankam, und er glaubte, an einer Stelle Aedric zu erkennen. »Geht es Renard und Isaak gut?«


      »Ja. Unser Arzt hat dem Ödlandführer eine Schiene verpasst und eine Krücke, damit er laufen kann. Der Androfranziner kümmert sich um Isaaks Bein.«


      Der Androfranziner? Er wunderte sich, fragte aber nicht nach.


      Ein weißer Vogel flog aus dem Lager auf und wurde von einem Sack verschluckt, den Neb nicht sehen konnte. Aber er erinnerte sich sehr gut an diesen Teil der Ausbildung. Wie man einen Vogel fing und die Knoten las, die in das Garn geknüpft waren.


      »Dann lasst uns gehen«, sagte die Stimme und bewegte sich über die Brücke. »Späher, bewacht den Posten. Ich bringe ihn hinein.«


      Neb folgte ihm. Sie liefen über die Brücke, und die unmagifizierten Wachen am anderen Ende traten vor ihnen zur Seite. Im Lager sah Neb Zigeunerspäher, die sich unter eine Handvoll Männer und Frauen mischten, die in die Seidengewänder der Smaragdküste gekleidet waren.


      Der Zigeunerspäher schien seinen Gesichtsausdruck gesehen zu haben. »Das Haus Li Tam«, sagte er, »hat Charles auf Bitten von General Rudolfo auf dem Seeweg hierhergebracht.«


      Neb blinzelte. »Vater Charles ist hier?« Dann war er der 
       Androfranziner, der Isaaks Bein reparierte. Neb hatte den alten Erzmaschinisten oft in der Großen Bibliothek gesehen, wo er inmitten seiner mechanischen Schöpfungen gebastelt hatte, und einmal hatte er sogar gehört, wie der alte Mann über das Wesen des Lichts in Bezug auf die mechanischen Studien referierte.


      »Er ist wegen des Metallmanns und Sanctorum Lux hierhergekommen«, sagte eine weitere Stimme. Neb blickte auf und sah Aedric näher kommen. »Wir haben sie zufällig unterwegs getroffen, als wir auf der Suche nach dir und Isaak waren.«


      Er legte seine Arme um Neb und drückte ihn. »Geht es dir gut, Junge? Wo ist dein metallener Freund?«


      Besser als gut. Wieder hörte er das Lied hinter sich. »Er ist …« Er suchte nach dem richtigen Wort. Konnte ein Automat tot sein? »Er hat sich zerstört. Ich habe ihn in Sanctorum Lux gelassen. «


      Aedrics Blick weitete sich, und nun wurde sich Neb der anderen bewusst, die sich um sie versammelten. Er sah, wie Charles näher kam, und hinter ihm hinkte Renard auf seiner Krücke heran. »Dann hast du es gefunden?«


      Neb nickte, dann schluckte er. Er sah den Funken der Hoffnung in Aedrics Augen aufleuchten und wieder erlöschen, als der Zigeunerhauptmann die Verzweiflung sah, die zweifellos in Nebs Gesicht geschrieben stand. »Es ist zerstört. Sie haben es alles verbrannt. «


      Aedric zuckte zusammen. »Wer?«


      Neb blickte zu Vater Charles. »Es waren die Mechoservitoren.«


      Der Androfranziner runzelte die Stirn. »Das ist nicht möglich. Es liegt gänzlich außerhalb ihrer Befehlsstruktur.«


      Neb dachte an das Lied und den Traum, den es gebar. Soll ich ihnen davon erzählen? Doch wenn er ihnen davon erzählte, würde es damit nicht getan sein, deshalb sagte er nichts, obwohl ein Teil von ihm traurig darüber war, ihnen die Wahrheit vorenthalten zu müssen. Neb blickte auf und sah, wie Aedric ihn musterte. Der 
       Erste Hauptmann nickte leicht, als sich ihre Blicke begegneten, und zog die Augenbrauen zusammen. »Wir werden es schon bald herausfinden«, sagte Aedric. »Wir reiten bei Morgendämmerung zu Sanctorum Lux.«


      Er weiß, dass ich nicht alles sage. Neb wandte sich ab, seine Wangen waren heiß.


      Es erzwingt eine Erwiderung. Eine geheime Erwiderung, um die Feinde des Lichts zu verwirren – jene, die es auslöschen wollten. Jene, die Windwir vernichtet hatten. Jene, deren Augen und Ohren nun auf den Benannten Landen lagen, auch wenn Neb nicht sicher war, woher er das wusste. Er spürte es einfach, und er vertraute seinem Gefühl.


      Dieser Ort hat mich verändert.


      Und plötzlich wusste Neb, dass er sich Aedric nicht anschließen würde – dass seine Zeit bei den Zigeunern genauso schnell vorüber war, wie sie begonnen hatte. Stattdessen würde er zu dem eisernen Deckel zurückkehren, die Ziffernfolge ergründen und die Quelle des Traums an sich nehmen. Er würde von Renard die Gepflogenheiten der Ödlande lernen und dem Traum folgen, bis er ihn in die Heimat führte. Auf nichts anderes kam es an. Nicht auf Winters, nicht auf seine Ersatzheimat bei den Zigeunern, und auch nicht auf seine Zukunft als Offizier der Waldbibliothek. Er spürte es in seinen Füßen, die auf dem verheerten Boden standen.


      Voll und ganz gab er sich diesem Ruf hin und löste sich erst wieder davon, als die anderen sich langsam entfernten und ihn mit Aedric und Renard alleine ließen. Es war Aedrics Hand auf seiner Schulter, die ihn schließlich in die Gegenwart zurückholte.


      »Ruh dich aus«, sagte der Erste Hauptmann. »Es gibt warmes Essen im Lager der Tam, und bei den Männern bekommst du eine neue Uniform. Morgen steht uns ein langer Ritt bevor.«


      Neb schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mit Euch gehen.« 
      


      Aedrics Blick verengte sich. »Du bist ein Offizier der Zigeunerspäher, Leutnant Nebios, und du wirst morgen als ein solcher mit uns reiten.«


      Ich bin Nebios ben Hebda, der Heimatsucher, dachte er. Er schüttelte abermals den Kopf. »Richtet Rudolfo aus, dass es mir leidtut«, sagte er, »und dass ich dankbar für alles bin, was er getan hat.« Dann begegnete er Aedrics Blick, und diesmal wandte er sich nicht vor dem Zorn ab, den er dort sah. »Ich bin auch Euch dankbar.«


      Langsam griff Neb unter seinen Arm, band den zerfledderten Schal los, der dort hing, um seinen Rang anzuzeigen, und reichte ihn Aedric.


      Der Erste Hauptmann nahm ihn entgegen. »Du machst einen Fehler, Junge.«


      »Es wäre ein Fehler, wenn ich bleiben würde«, erwiderte Neb, und selbst er konnte die Stärke in seiner Stimme hören, als er es sagte.


      Aedric musterte ihn nachdenklich und nickte schließlich. »Ich werde deine Nachricht dem General persönlich überbringen.« Sein Blick wurde weicher. »Und hast du an das Mädchen gedacht, an deine junge Königin?«


      Neb schluckte. Das war sein eigenes Opfer für den Traum. »Sagt ihr, dass ich gerufen wurde, unsere Heimat zu finden.«


      Aedric warf ihm einen letzten Blick zu, nickte noch einmal und ging ohne ein weiteres Wort weg.


      Renard lächelte ihn an. Sie waren jetzt allein. »Du hast es also gehört«, bemerkte er.


      Neb blinzelte. »Du hast es auch gehört?«


      »Nein«, sagte Renard. »Aber dein Vater.«


      »Ich muss wieder dorthin zurückkehren«, verkündete Neb.


      Renard nickte. »Das werden wir. Ich kann nicht laufen, aber ich kann reiten.«


      Neb blickte sich im Lager um. Er würde sich irgendwann von 
       Isaak verabschieden und ihm im Geheimen das Gedächtnisregister geben müssen, das sein metallener Vetter für ihn bestimmt hatte. Und er wollte mit den Männern essen. Aber danach freute er sich darauf, die Wurzel zu kauen und die Beine zu strecken.


      Die Geschichte dieses Landes durch seine Füße in sich aufzusaugen, während er auf das vergrabene Lied zulief.


      Seine Berufung regte sich in ihm, und Nebios Heimatsucher spürte seine Freude darüber und lächelte.

    


    
      

      Jin Li Tam


      Jin Li Tam kämmte ihr langes Haar aus und beobachtete, wie Winters ihren Sohn hielt. Ihre anfänglichen Ängste vor dem Neugeborenen waren verflogen, und die gleichen Instinkte, die Jin als neue Mutter leiteten, leiteten auch das junge Mädchen beim Entdecken eines der Wunder, die ihr Körper eines Tages erschaffen konnte. Sie sah zu und zwang sich zu einem Lächeln.


      Mein Sohn ist gerettet; ich sollte mich nicht zur Freude zwingen müssen. Aber das musste sie. Sie sah ihre Hände auf den Füßen der Königin des Machtvolks und hörte, wie ihre Stimme brach, als sie um das Leben ihres Sohnes bettelte. Es war beschämend gewesen und erleichternd zugleich, als seine Haut rosarot geworden war und Jakob sein Lachen und seine Lunge entdeckt hatte; und selbst jetzt, als sie ihn mit Winters kichern hörte, war das Wunder abermals neu für sie.


      Und auch Petronus. Sie hatte ihn sterben und dann von den Toten zurückkehren sehen.


      Sie hörte, wie sich jemand räusperte, und blickte erschrocken auf.


      Ihr Vater stand an der Zeltklappe. Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen, und wandte den Blick ab. »Ich weiß, dass ich in 
       jeder Hinsicht deine Missgunst verdient habe«, sagte er zu ihr, »aber ich erbitte dich um eine Audienz, Tochter.«


      Als er ins Licht trat, konnte sie die Narben auf seinem Gesicht sehen – Wunden, die beinahe verheilt und trotzdem von zornigem Rot waren. In ihren wenigen Stunden mit Rudolfo hatte sie erfahren, was geschehen war, dann war er wieder gegangen, um zumindest irgendeinen Rest von Bundschaft unter den anderen zu retten. Nun runzelte Jin Li Tam die Stirn und versuchte, dem Zorn auf ihren Vater freien Lauf zu lassen; es gelang ihr nicht.


      Er hat seine Abrechnung bekommen. Und sie wusste, dass auch sie eines Tages die ihre bekommen würde, denn diejenige, die sie um das Leben ihres Sohnes angefleht hatte, würde es nicht vergessen. »Komm herein«, sagte sie, »und schau dir deinen Enkel an.«


      Winters nickte, bevor Jin Li Tam etwas sagen konnte, und brachte ihr Jakob zurück. »Ich werde über das nachdenken, was wir besprochen haben«, sagte das Mädchen.


      Jin Li Tam lächelte. »Tut das. Ihr wisst, dass Ihr uns willkommen wärt. Ihr hättet dort eine Heimat.«


      Winters erwiderte ihr Lächeln und neigte den Kopf. Nachdem sie gegangen war, wies Jin Li Tam ihrem Vater einen Stuhl. »Setz dich. Du kannst Jakob nehmen.«


      Sie sah, wie ihr Vater zusammenzuckte, als sie den Namen sagte. Gut, dachte sie. Es war keine Bitterkeit, die ihr diesen Gedanken eingab, sondern die Erkenntnis, dass er den Preis begriff, der bezahlt worden war. Jakob war der Name von Rudolfos Vater gewesen – eines Mannes, den ihr eigener Vater getötet hatte, indem er einen der Söhne der Tam als Waffe benutzt hatte.


      Vlad Li Tam nahm das Kind in die Arme. Er hielt es ein paar Minuten schweigend, ehe er zu ihr aufblickte. »Dein Mann hat mir einst gesagt, dass er, wenn er je Vater werden sollte, seine Kinder nicht wie Spielfiguren benutzen würde.« Er holte tief 
       Luft. »Das war derselbe Tag, an dem er schwor, mich zu töten für das, was ich seiner Familie angetan habe, wenn wir uns noch einmal begegnen sollten.«


      »Dafür verdienst du den Tod.« Jin sprach die Worte, ohne nachzudenken, mit sachlicher Stimme.


      Ihr Vater überraschte sie mit einem Nicken. »In der Tat. Aber als wir uns das nächste Mal begegnet sind, hat er mich nicht getötet. Er hat mich gerettet, mich und das, was von meiner Familie übrig war … von unserer Familie.« Er blickte sie an, und seine Augen waren plötzlich hart. »Ich weiß, dass du dir wie eine Figur in einem meiner Damenkrieg-Spiele vorgekommen bist, und so war es auch. Dafür habe ich dich großgezogen, dich für diese Aufgabe geformt. Und nun weiß ich, dass mein Vater dasselbe mit mir getan hat. Dass ich eine Festung in seinem Damenkrieg-Spiel war, mit Registern versehen wie eure Metallmänner, um einen ganz bestimmten Auftrag auszuführen. Um dich und Rudolfo zu schaffen.« Er beugte sich vor und küsste Jakob auf die Stirn. »Und dich auch, Jakob.«


      Jin erinnerte sich gut an die Nachricht, die er unter dem Kissen ihres Gästebettes im päpstlichen Sommerpalast zurückgelassen hatte, in der er sie vor dem kommenden Krieg gewarnt und ihr befohlen hatte, Rudolfo einen Erben zu gebären. Aber weshalb erzählte er ihr das alles?


      Als sich ihre Blicke trafen, konnte sie sehen, dass Tränen in seinen Augen standen. »Ich bedaure jedes Leid, das ich dem Kind oder Vater und Mutter eines anderen zugefügt habe«, sagte er. »Der Kummer darüber verzehrt mich, und wenn ich nachts schlafe, höre ich nur noch Verse und Schreie – nur sind es nicht die meiner Kinder, sondern die der anderen, deren Schnitter ich war, um einen Bannspruch aus Blut zu wirken, weil ich glaubte, die Welt damit zu retten.«


      Jin spürte, wie sich ihre eigenen Augen mit Tränen füllten, und das machte sie wütend. Traurigkeit hatte bei ihr oft diese Wirkung. 
       Schließlich sprach sie ihre Frage aus. »Weshalb erzählst du mir das?«


      Er seufzte. »Weil ich glaube, dass du manchmal Angst hast, du könntest werden wie ich.«


      Sie erinnerte sich an ihre Verzückung beim Ritt mit der Streunenden Armee, daran, was es für ein Gefühl war, mit den Messern zu tanzen und in ihrem Zorn einen Blutspäher zu erledigen. »Ich will nicht wie du sein«, sagte Jin.


      Und dann lächelte er und reichte ihr Jakob zurück. »Du bist nicht wie ich, Jin Li Tam. Und darauf bin ich stolz.« Er erhob sich, und sie sah, wie ein seltsamer Ausdruck über sein Gesicht huschte. »Erinnerst du dich noch daran, woher dein Name kommt?«


      Jin nickte. Es war lange her, dass sie daran gedacht hatte. »Von den D’Jin der Jüngeren Götter, die in den finstersten Tiefen von Meeren schwimmen, in denen es spukt.«


      Vlad Li Tam nickte. »Ich habe einen gesehen, ehe deine Schwester mich aus dem Meer gezogen hat«, sagte er. »Er hat mir vorgesungen.«


      Jin wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Also sagte sie nichts und stand einfach auf.


      Ihr Vater verneigte sich vor ihr. »Er ist ein hübscher Junge. Er wird vortrefflich und stark sein.«


      Sie erwiderte die Verneigung, konnte aber wieder keine Worte finden. Ihr Vater hatte sich verändert, und ihre Gedanken versuchten zu ergründen, wozu er geworden war.


      Weil er gebrochen worden ist.


      Die vergangenen Monate hatten Jin ausgezehrt, aber sie hatten sie nicht gebrochen. Und nachdem sie mit eigenen Augen gesehen hatte, wozu ihr Vater geworden war, wollte sie diese Erfahrung niemals selbst machen.


      Als er gegangen war, schlüpfte sie in ihre Schlafkleider und legte Jakob in die Krippe neben ihrem Bett. Rudolfo würde bis spät in die Nacht hinein wach bleiben und wahrscheinlich erst 
       irgendwann nach der Morgendämmerung schlafen. Er würde daran arbeiten, von der Bundschaft mit Pylos und Turam zu retten, was zu retten war, obwohl Jin sicher war, dass die Anstrengungen fruchtlos bleiben würden. Dennoch würde er es versuchen, denn er sah immer den richtigen Weg und schlug ihn auch ein. Sie würde ihn heute Nacht nicht treffen, obwohl ein Teil von ihr danach verlangte. Ein Teil von ihr, der ihr nicht vertraut war, wollte ihn riechen, seine Wärme und Nähe spüren. Er war zu lange fort gewesen. Aber Rudolfo war ein einflussreicher Mann – heute Nacht würde er den Benannten Landen gehören, und sie konnte auf morgen hoffen.


      Sie bemerkte nicht, dass sie eingeschlafen war, bis sie eine warme Hand auf sich spürte, die unter ihrem Kleid ihren nackten Bauch streichelte. Sie spürte die Botschaften, die in ihre weiche Haut getippt wurden, während sie eine Gänsehaut bekam. Mein Sonnenaufgang.


      Langsam wurde sie wach und atmete den Geruch von Rudolfos Haar ein. »Ich kann nicht lange bleiben«, flüsterte er in ihr Ohr. Seine Hand bewegte sich wieder. Mein richtigster Weg.


      »Ich bin froh, dass du zu Hause bist«, sagte sie zu ihm und rollte sich herum, um ihn in die Arme zu schließen.


      Und für eine Weile ließ sie von ihren Sorgen ab, machte sich keine Gedanken mehr darüber, was sie in den Sturmwolken, die sich zusammenbrauten, erwarten würde, und genoss diesen Augenblick wie ein wertvolles Geschenk.

    


    
      

      Lysias


      Lysias starrte die Spähermagifizienten und das vergiftete Messer vor sich an und zwang seine Hände und Füße zur Konzentration auf das, was kommen musste.


      Er war schon argwöhnisch gewesen, ehe Vlad Li Tam ihn zu sich gerufen hatte. Er hatte den Ausdruck der Verzückung auf Ignatios Gesicht gesehen, als Petronus unter der Klinge der Frau gefallen war, und das hatte ihn nachdenklich gemacht.


      Eine Verschwörung, die groß genug war, um Windwir zu stürzen, erforderte eine sorgfältige Unterwanderung an Schlüsselpositionen quer durch alle Staaten der Benannten Lande, und auch die Sumpflande waren ihr zu schnell zum Opfer gefallen, als dass es eine Bewegung in den Kinderschuhen hätte sein können.


      Er war gleich nach Einsetzen der Dämmerung auf der Bundhai eingetroffen und hatte sich angehört, was Vlad Li Tam aus einem dünnen Buch vorlas. Der Mann hatte sich verändert, er war von einem Narbengitter überzogen und hatte eine kleinlaute Stimme. Anfangs hatte er ihm nicht in die Augen geblickt und sich an das Buch gehalten. Er hatte nichts mehr von dem arroganten, vor Selbstvertrauen strotzenden Mann an sich, an den sich Lysias aus der Nacht erinnerte, in der sie sich in der Nähe der Ruinen von Rachyls Brücke getroffen hatten. Vlad Li Tam hatte ihm damals die nötigen Mittel an die Hand gegeben, den Krieg zu beenden, indem er Resolut und Sethbert stürzte, und später in jener Nacht hatten Lysias und Grymlis Resolut zu seinem Ende verholfen.


      Der gebrochene Mann hatte ihm mehrere Seiten vorgelesen, dann hatten sie rasch einen Blick gewechselt. Der Zorn und die Qualen in seinen Augen waren beinahe dem gleichgekommen, was Lysias beim Vorlesen dieser Worte gespürt hatte.


      Nun hob er das Messer und öffnete den Beutel. Seit seinen Tagen auf der Akademie war er nicht mehr unter dem Einfluss von Spähermagifizienten gestanden, aber er erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte. Er bestäubte seine Schultern und Füße mit dem Pulver, dann leckte er den bitteren Rest vom Handteller und stählte sich für das, was vor ihm lag. Sein Magen drehte sich, und er übergab sich auf den Boden seines Zeltes.


      Alles verbog sich um ihn herum, und die Welt bewegte sich unter seinen Füßen. Die Geräusche des Lagers draußen wuchsen zu einem Brüllen an, und sein schlagendes Herz maß wie eine Marschtrommel die Zeit.


      Er schnappte nach Luft und spürte, wie ihn Kraft durchströmte.


      Laufend setzte er sich in Bewegung und nahm den Weg, den er vorher am Nachmittag sorgfältig mit Schritten abgemessen hatte, nachdem er entschieden hatte, was zu tun war. Es gab nur eine Erwiderung, auch wenn es kein Zurück mehr geben würde, sobald er sie in die Tat umgesetzt hatte.


      Dennoch würde er diesen richtigen Pfad einschlagen.


      Ignatios Zelt wurde nur leicht bewacht, aber nicht von Lysias’ Soldaten. Der Geheimdienstleiter setzte seine eigenen Männer dafür ein, und Lysias machte es nichts aus, sie zu töten. Noch ehe ihre Körper stilllagen, war Lysias’ Hand auf Ignatios Mund und seine Klinge an seinem Hals.


      »Ich weiß, wer du bist und was du getan hast«, flüsterte er in das Ohr des strampelnden Mannes.


      Er rief sich Vlad Li Tams Stimme in Erinnerung, die aus dem Buch vorgelesen hatte: über den Kult im Norden und die Agenten der Tam, die in den Orden eingeschleust worden waren, über die Y’Ziriten in hohen Rängen. Über die Tochter eines entrolusischen Generals, die man zur Witwe machen und ihres Sohnes berauben musste, damit sie zur Amme für einen anderen wurde. Über den Blutpakt, der ausgehandelt worden war, um das Leben jenes Zigeunerprinzen zu schonen und sie alle auf die Ankunft einer Karmesinkaiserin vorzubereiten. Als er sich all das ins Gedächtnis rief, spürte er Wut, und in dieser Wut fand er Entschlossenheit.


      »Ich weiß, was du getan hast, Ignatio«, sagte er noch einmal, »und heute Nacht bezahlst du dafür.«


      Ignatio bäumte sich unter seinem Griff auf, und Lysias setzte sein Körpergewicht ein, um den Mann festzuhalten. Er stach mit 
       dem Messer in die Haut und wartete darauf, dass das Kallazain seine Wirkung tat. Er hielt den Geheimdienstleiter fest, bis sein Strampeln langsamer wurde, und dann, gerade als er erschlaffte, griff Lysias nach dem Beutel und kippte den Rest des Pulvers in Ignatios offenen Mund.


      Nachdem er unsichtbar geworden war, hob Lysias den gelähmten Mann auf die Schultern und stolperte mit ihm hinaus in den Schnee.


      Er bewegte sich vorsichtig durch das Lager, blieb dicht an den Schatten und übte sein Gesuch an Rudolfo ein. Nach dieser Nacht war er fertig mit dem Delta. Er würde auf die Gnade des Zigeunerkönigs und auch seiner eigenen Tochter hoffen.


      Und er würde darauf hoffen, dass das Werk dieser Nacht ihn auch in seinen eigenen Augen erlöste.


      Er kam rasch an den Fluss und setzte Ignatio im flachen Wasser ab. Er legte ihn auf den Rücken und beugte sich so nahe an den Geheimdienstleiter, dass er dessen weit aufgerissenes, entsetztes Auge dicht vor seinem eigenen sehen konnte. »Du hast das Kind meiner Tochter getötet, du blutdurstiges Schwein«, sagte er mit leiser und sachlicher Stimme.


      Danach drehte er den Mann um, so dass er mit dem Gesicht unter Wasser lag, und erhob sich. Er stellte einen Stiefel auf Ignatios Hinterkopf und drückte ihn fest auf den Grund des seichten Flusses.


      Dort stand er schweigend eine Weile, bis er sicher sein konnte, dass sein Werk vollendet war.


      Anschließend schob Lysias die Leiche in die Strömung und wandte sich zurück zum Zigeunerlager.

    

    


  
    

    Kapitel 25


    
      

      Vlad Li Tam


      Vlad Li Tam beugte sich über seine Schaufel und versuchte, nicht auf die in Segeltuch gehüllte Leiche zu schauen. Dennoch wanderte sein Blick gegen seinen Willen hin, und dann füllten sich seine Augen mit Tränen – ebenfalls gegen seinen Willen. Die Sonne ging östlich von ihnen auf und färbte den fernen Hüterwall violett und rosarot.


      Sie hatten sich eigens dafür mit ihr auf der Bundhai eingeschifft, aber er hatte erst den Sonnenaufgang abwarten wollen. Daher hatte er zunächst seinen neuen Enkel besucht und dann geschlafen oder sich vielmehr herumgeworfen, weil in seinen Träumen Aufruhr herrschte. Daraufhin war er aufgestanden, um Baryk zu wecken, und sie hatten sie und ihre Werkzeuge zu einem Ort nördlich des Lagers getragen, um sie abseits aller Blicke außer denen von Rudolfos magifizierten Spähern zu begraben.


      Obwohl ein Teil von ihm davor zurückscheute, würde er später mit dem Zigeunerkönig sprechen, nachdem er Rudolfos wachsamem Blick zwei Wochen lang ausgewichen war.


      Er holte so viel Erde, wie er konnte, aus dem Loch, das er begonnen hatte. Ihm gegenüber wartete Baryk und hielt eine Spitzhacke bereit. Die anderen hatten ihre Hilfe angeboten, aber er und Baryk hatten sie ausgeschlagen. Stattdessen arbeiteten der hinterbliebene Ehemann und der Vater zusammen, um ein Grab 
       für Rae Li Tam hier zwischen den Toten einer Stadt und einer Lebensweise auszuheben, die es nicht mehr gab.


      Dass sie zusammenarbeiteten, war die einzig angemessene Entscheidung, genauso wie sie zusammen bei ihr gesessen und ihr bei ihrem langsamen Sterben zugesehen hatten, dazu gezwungen, sie nur in ihrer Erinnerung zu sehen, weil die Blutmagifizienten sie noch immer vor ihren Augen verbargen.


      Selbst am Ende, als sie vor Schmerzen nicht mehr aufhören konnte zu weinen, hatte sie sich ganz der Aufgabe gewidmet, ein Heilmittel für ihren Neffen zu finden, und war gestorben, nachdem Baryk neben ihr eingeschlafen war, ein offenes Buch auf ihrer unsichtbaren Brust.


      Vlad Li Tam spürte, wie die Trauer sich in ihn bohrte, und blickte auf, um Baryk zuzunicken. Der grauhaarige Kriegspriester schwang die Spitzhacke und brach den gefrorenen Boden für Vlads Schaufel auf.


      Abermals versuchte er, sie nicht anzusehen, wie sie dort in das Segeltuch eingenäht war, und wieder gelang es ihm nicht. Ich erinnere mich an deine ersten Schritte, sprach er an jenen tief vergrabenen Orten zu ihr, die er nur selten aufsuchte. Und an deine ersten Worte. Er erinnerte sich auch an ihre letzten Worte, obwohl er sie währenddessen noch nicht als solche erkannt hatte.


      In jener letzten Nacht, bevor sie gestorben war, hatte er neben ihr gesessen, und sie hatte ihm kein Gedicht und keine Zelebrierung ihrer Liebe dargeboten. Stattdessen hatte sie ihm die Hand gedrückt. »Züchte deinen Schmerz zu einer Armee heran«, hatte sie ihm gesagt.


      Und er wusste, dass er es tun würde. Heute am späten Vormittag würde er sich mit Rudolfo treffen und ihn darum ersuchen, ihre vernarbten Kinder aufzunehmen und sich um sie zu kümmern. Er würde ihm das Buch zeigen – eine geheime Geschichte der Benannten Lande, von der nicht einmal er selbst gewusst hatte. Eine Geschichte, in der das Haus Li Tam eine Y’Ziritische 
       Bewegung in den Sumpflanden heranzüchtete, sie im Stillen mit der Verheißung des Falls von Windwir nährte, bis sie die große Stadt durch Verrat und Intrigen dem Erdboden gleichmachte.


      Resurgenten, die Blutmagifizienten benutzten und einen Bannspruch von großer Macht gewirkt hatten, der aus seiner Qual und dem Blut seiner Kinder und Enkel geschaffen worden war, damit das Kind geheilt werden und Petronus von den Toten auferstehen konnte – weitere Wunder, die von einem neuen, düsteren Evangelium kündeten.


      Er hätte es nicht geglaubt, hätte er es nicht in dem Buch verschlüsselt gelesen.


      Anfangs hatte er fälschlicherweise gedacht, dass sogar der Kult selbst eine maßgeschneiderte Schöpfung war, nur um Windwir zu zerstören. Doch dieser neue Kult ging weit tiefer. Sein Vater hatte tatsächlich an dieses sogenannte Y’Ziritische Evangelium geglaubt. Das dünne Büchlein war von Querverweisen darauf durchsetzt. Es war ebenso sehr eine Studie des Evangeliums wie eine Strategie, um ihre gegenwärtige Lage herbeizuführen. Aber weshalb?


      Um den Thron der Karmesinkaiserin zu errichten.


      Nein, dachte er, es kann nicht nur Glaube sein, nicht nur blindes Festhalten am Mystizismus. Er konnte seinen Vater nicht in diesem Licht sehen. Es musste eine treibende Kraft hinter ihm gegeben haben, der er gedient hatte. Und diese musste greifbar und nachvollziehbar sein. Wie immer die Wahrheit aussehen mochte, die Karmesinkaiserin war echt.


      Irgendwo spielte jemand Damenkrieg mit den Benannten Landen, und sein erster Enkel und diese bundheilende Königin des Machtvolks waren nur Spielfiguren in einem noch größeren Wettstreit. Und Vlad Li Tam würde seine tatsächlichen Gegner aufspüren und es ihnen vergelten.


      Es spielte keine Rolle, ob das Blut seiner Familie seinen Enkel oder gar die Welt gerettet hatte. Jene, die danach verlangt hatten, 
       und jene, die es genommen hatten, würden für diesen Raub bezahlen.


      Deshalb würde er Rudolfo verraten, was er wusste. Und dann würde er ihn um Geld bitten, und mit diesem Geld würde er das, was von seiner Eisernen Armada übrig war, ausrüsten und auf diese Insel zurückkehren, obwohl ihm der Gedanke daran das Herz brach. Weinend würde er sie Stein für Stein auseinandernehmen, um daraus zu erfahren, was es zu erfahren gab.


      Er würde seinen Schmerz zu einer Armee heranzüchten, und währenddessen würde er seinen Feind so gut kennenlernen, wie er nur konnte. Er würde Patrouillen durch die südlichen Gewässer schicken und auf Schoner einer unbekannten Bauweise und Trimm achten, die aus einem dunklen Holz waren, das die größte Schiffsbauerfamilie der Benannten Lande nicht kannte. Das alles würde er tun, und unterdessen würde er im Wasser nach Geistern Ausschau halten.


      Abermals wurde sein Blick zu Rae Li Tam gezogen, und er spürte, wie die Trauer ihn wie Wasser durchströmte.


      Sie hatte ihr Leben hingegeben, um ihn zu retten, hatte Blutmagifizienten angewendet, um die Stärke und Schnelligkeit zu erlangen, ihn zu finden und aus dem Meer zu ziehen. Das hatte er nicht vorhergesehen, und ihr Opfer am Ende von so vielen anderen Toden brach dem alten Mann das Herz.


      Ich habe mich verändert, erkannte er.


      Er hatte viele seiner Kinder in den Tod geschickt, um hier einen Fluss umzuleiten oder dort einen Berg zu versetzen. Er hatte sie in die Betten von Tyrannen und in Gefängnisse zu Dieben und Mördern geschickt. Er hatte sie zu Mördern und Folterknechten und Lügnern und Huren gemacht.


      Niemals wieder, schwor er sich.


      Baryk ruhte sich inzwischen auf der Spitzhacke aus, und Vlad Li Tam arbeitete mit der Schaufel. Sie wechselten sich auf diese Weise ab, bis das Loch groß genug war. Dann legten sie ihre 
       Werkzeuge ab und hoben die geliebte Tochter und Ehefrau auf, die sie verloren hatten.


      Die Tränen flossen nun ungehindert, und er schämte sich ihrer nicht. Ich werde meinen Schmerz zu einer Armee heranzüchten.


      Er blickte auf und sah, dass auch Baryk weinte. Auch er züchtet seine Armee. Wie wir alle.


      Es würde eine mächtige Armee sein, erkannte er, die ein jeder von ihnen züchtete. Dem Spieler, der jene Figuren gegen Vlad Li Tams Familie gezogen hatte, stand eine schreckliche Abrechnung bevor.


      Sanft und schweigend legten sie Rae Li Tam in die Erde und bereiteten ihre Herzen auf den Krieg vor.

    


    
      

      Winters


      Winters kniete vor Seamus und hielt seine Hände fest. Bei der Erwähnung der Frau, die ihren Namen teilte, blinzelte er, und auf seinem Gesicht spiegelte sich Überraschung.


      Sie war letztendlich hergekommen und hatte ihn mitten in der Nacht geweckt, nachdem ihre Fragen und Alpträume ihr keine Ruhe gelassen hatten.


      »Sie behauptet, meine Schwester zu sein«, sagte sie zu ihm. »Sie hat mich angewiesen, dich nach ihr zu fragen.«


      »Es kann nicht sein«, murmelte er, seine Stimme nur ein leiser Hauch.


      Sie bemerkte Verwunderung in seiner Stimme, und ihr Blick verengte sich. »Was weißt du darüber, Seamus?«


      Er holte Luft. »Ich weiß, dass es nicht sein kann«, wiederholte er. »Sie kann nicht sein … Ich habe deinem Vater dabei geholfen, sie zu begraben. Das Fieber hat sie im ersten Monat dahingerafft. « Er blickte sie an. »Außer …«


      Ja, dachte sie. Es war möglich. Sie hatte gesehen, wie der Tropfen aus der Ampulle Petronus zurückgeholt hatte. Sie hatte gesehen, wie der zweite Tropfen Jakob geheilt hatte. Man konnte die Toten auferstehen lassen.


      Oder, dachte sie, ein Tod konnte vorgetäuscht werden. Abermals kam ihr Petronus in den Sinn.


      »Und ihr Name war Winteria?«


      Seamus nickte. »Ja.«


      Mit dieser Erkenntnis setzte sie sich hin und versuchte, sie zu verarbeiten. Weshalb fand sich nichts darüber im Buch? In all den Aufzeichnungen ihres Vaters hatte sie keine Spur davon gesehen … und sein engster Freund Hanric hatte nichts darüber zu ihr gesagt. »Weshalb wurde ihr Tod geheim gehalten?«


      Seamus’ Blick war nun hart. »Ihre Geburt wurde ebenfalls geheim gehalten. Nur eine Handvoll von uns wussten Bescheid, und dein Vater hat uns zum Schweigen verpflichtet. Deine Mutter wurde von allen getrennt gehalten, nachdem sie ihr erstes Kind empfangen hatte.«


      »Aber weshalb?«, fragte sie wieder.


      Seamus schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


      »Weißt du es nicht, oder willst du es mir nicht sagen?« Sie erhob die Stimme und hörte die Verbitterung darin. »Seamus, ich beschwöre dich, mir zu verraten, was du weißt.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts, meine Königin.«


      Winters erhob sich und spürte, wie eine Welle des Schwindels sie überkam, als ihr die Wahrheit bewusst wurde. »Wenn du die Wahrheit sagst, dann bin ich nicht deine Königin.«


      Und ohne ein weiteres Wort schlüpfte sie aus dem Zelt und in die eiskalte Nacht hinaus.


      Sie wandte sich nach Norden, schlich an den Zigeunerwachen vorbei und spazierte auf den Waldrand am Rande der verheerten Ebene zu.


      Dies war vertrauter Boden. Vor nicht allzu langer Zeit war sie 
       mit Neb über diese Ebene gegangen, während er die Verteidigungsstellungen der Totengräber überprüft hatte. Wo war er?, fragte sie sich. Ihre Träume waren leer ohne ihn. Gewalt und Blut und dunkle Vögel erfüllten sie, und es gab keine tröstenden Worte mehr darin. Dennoch klammerte sie sich an ihre Erinnerungen an Neb und sehnte sich danach, wieder neben ihm herzugehen; danach, dass er ihr sagte, dass alles gut werden würde, dass die Heimat immer noch vor ihnen heraufdämmerte, obwohl sie sich dessen nicht mehr sicher war.


      Und sie vermisste die Träume. Nicht die der letzten Zeit, die sich mittlerweile hinter ihren Augen entfalteten.


      In dieser Zukunft verschlang das Licht ihr Buch der Träumenden Könige. Und ein Lied, das der verrückte Tertius auf seiner Harfe spielte, führte ihren Liebsten fort von ihr und noch tiefer in die Verheerung. Ihre geheime Schwester – von den Toten zurückgeholt, wie es schien, und mit demselben Namen bedacht – errichtete Schreine für die längst verstorbenen Hexenkönige und ritzte ihr Zeichen in Winters’ Volk, das sich offen dem Dienst für die Karmesinkaiserin verschrieb, deren baldige Ankunft es predigte.


      Das Sumpfvolk war tot. Das Machtvolk war an seine Stelle getreten. Und nun war auch sie tot, und eine andere Winteria würde auf den Hochgipfel steigen und sich als Machtvolk-Königin und Bündnisdienerin des Hauses Y’Zir ausrufen.


      Bis zu diesem Tag war sie sich nie wie eine Waise vorgekommen, denn sie hatte immer ihr Volk gehabt. Und selbst als sie erschüttert davon gewesen war, wie schnell ihr Volk der Y’Ziritischen Ketzerei anheimgefallen war, hatte sie nicht geglaubt, es wirklich verloren zu haben, bis sie ihre Schwester gesehen hatte – bis sie ihre eigenen Augen, ihren Mund, ihre Nase an der älteren Winteria wiedererkannt hatte.


      Aber sie hatte ihr Volk verloren. Und über den Verlust ihres Namens, ihres Volkes, ihres Traumes und ihrer Liebe hinaus 
       hatte Winters auch ihren Glauben verloren, wie sie jetzt wusste. Sie spürte das Loch, wo er einst gewesen war, und fragte sich, wie er so schnell hatte verschwinden können. Und sie fragte sich, wie und ob sie ihn jemals wiederfinden würde. Sie bezweifelte es.


      Aber wie beim Verlust von Hanric und zuvor ihres Vaters und ihrer Mutter, würde sie diesen Verlust in sich aufnehmen und den Schmerz trinken.


      Als die Sonne aufging, wandte sie sich nach Osten, um den Himmel zu beobachten, und wusste, was sie tun würde. Sie kehrte leise ins Lager zurück und verließ es mit einem kleinen Bündel unter dem Arm wieder.


      Mit klappernden Zähnen watete sie in den Fluss hinaus und schrubbte sich rasch den Schlamm und die Asche vom Körper. Sie öffnete die Zöpfe ihres Haares und ließ Holz- und Blattstücke den Fluss hinabtreiben. Dann schrubbte sie mit einem Seifenstück an sich herum, bis die Kälte des Wassers sie wieder ans Ufer zurücktrieb. Sie trocknete sich mit einem rauen Baumwollhandtuch aus einem Vorratswagen der Neun Wälder ab und zog sich ein Kattunkleid und Stiefel an.


      Während sie ihren Pelzmantel gegen die Kälte zuknöpfte, wandte sich Winters wieder nach Norden und kehrte ins Lager zurück.


      Morgen würde sie mit Lynnae und Jin Li Tam und Jakob reiten. Sie würde eine Arbeit im den Neun Wäldern aufnehmen und dabei helfen, die Flüchtlinge in die Stadt einzugliedern, die dort wuchs. Jin Li Tam hatte sie darauf hingewiesen, dass es eine erfüllende Aufgabe sein würde, während derer sie über ihre nächsten Schritte nachdenken konnte.


      Sie wünschte sich, sie wäre aufgeregt, aber Neugier war das Beste, was sie zustande brachte. Ihre Gedanken waren anderswo, in Beschlag genommen von ihrer Glaubenskrise, wie eine Zunge, die über eine Zahnlücke fährt. Sie war auf der Suche nach einem 
       Sinn und damit beschäftigt, die Fakten aus diesem verwirrenden Schlamassel herauszusortieren: Die Träume waren wirklich gewesen. Die Zungenrede war wirklich gewesen. Und nun hatte sich alles verändert. Sie wollte wissen, weshalb, und sie wollte wissen, was sie nun glauben sollte. Sie konnte nicht einmal die Leidenschaft aufbringen, zornig oder traurig darüber zu sein.


      Irgendwie wusste Winters, dass sie diesen Verlust aushalten und darin einen Schatz finden würde. Vielleicht würde etwas Besseres als der Glaube, den sie verloren hatte, an seiner Stelle anwachsen.


      Vielleicht ist es mir bestimmt, eine Zigeunerbraut zu sein; vielleicht ist das schon immer die verheißene Heimat gewesen. War das so schlecht? Und war es falsch, darauf zu hoffen? Und zu hoffen, dass sie eines Tages ein Kind haben würde, das lachte und im Schlaf vor sich hin blubberte?


      Ein Kind mit Augen, die so stechend blau wie ein Sommertag über dem Drachenrücken waren.


      Wie Nebs Augen.


      Seufzend schlüpfte Winters zurück in ihr Zelt und fiel in einen leichten Schlaf, während ihre Nase wegen des sauberen Geruchs der Seife auf ihrer Haut und in ihrem Haar zuckte. Als ihr Schlaf tiefer wurde, träumte sie von ihrem weißhaarigen Jungen, obwohl es nicht er war, sondern nur eine Erinnerung an ihn. Er hielt sie am Lagerfeuer fest und sagte ihr, dass beizeiten alles wieder gut und schön werden würde.


      Und darüber sang ein blaugrüner Mond sie in den Schlaf.

    


    
      

      Petronus


      Petronus verließ das Lager in den frühen Stunden, während der Himmel noch dunkel war und die Sterne und der Mond von 
       dünnen Wolkenfetzen verschleiert wurden. Die Sonne stand rot und tief über dem Hüterwall, als er innehielt und über den Hügel auf die schneebedeckten Ruinen von Windwir hinabblickte. Er reiste mit leichtem Gepäck, einem Pferd und einem Bündel, die beide mit dem Wappen der Neun Wälder versehen waren.


      Er hatte sich an diesem Nachmittag kurz mit Rudolfo getroffen, aber der Zigeunerkönig war in Gedanken versunken gewesen, merklich zerstreut wegen der vor ihm liegenden Herausforderung und ausgemergelt. Sie hatten sich kurz unter vier Augen unterhalten, und als Rudolfo vorgeschlagen hatte, ihn heimlich in den Wald bringen zu lassen, hatte Petronus den Kopf geschüttelt und den Zigeunerkönig bedrängt, ihm zu geben, was er brauchte, um die Benannten Lande schnell verlassen zu können. Zögerlich hatte er seinen Stallknecht und einen Nachschub-Offizier kommen lassen, der das Vorstellungs- und Empfehlungsschreiben für ihn aufsetzen konnte.


      Rudolfo hatte sich sehr bemüht, dachte Petronus, nicht auf die gezackte Narbe zu blicken. Aber letztendlich hatte er sie doch angestarrt, die Augen voller Unglauben. Bei der Erinnerung daran runzelte Petronus die Stirn.


      Eine Erkenntnis erfasste ihn, als er sich auf sein Pferd setzte und auf Windwir und die Lager darum herum hinabblickte. Ich sehe diesen Ort vielleicht niemals wieder. Ein Teil von ihm war darüber betrübt, aber es gab einen anderen Teil, der Erleichterung verspürte. Dies war das erste Mal, dass er seit dem Begraben der Toten zurückgekehrt war. Über diese Ebene zu wandern, den Schutt zu sehen, der unter dem Schnee begraben lag, und die kleinen Hügel über den Gräben, die sie mit Windwirs geschwärzten Knochen gefüllt hatten, war eine kalte Klinge, die tief in ihn eindrang.


      Weiter unten bemerkte er eine Gestalt neben dem Fluss gleich nördlich des Lagers. Von seinem Aussichtspunkt aus konnte er nicht sagen, wer es war, aber es schien eine Frau zu sein. Sie zog 
       ihre Kleider aus und watete in das kalte Gewässer hinaus, wo sie untertauchte und sich eilig abschrubbte.


      Seine Hände bewegten sich geistesabwesend zu seinem Herzen, wo er das wulstige Narbengewebe spürte. Ich wünschte, ich könnte mir das abwaschen.


      Aber das konnte er nicht. Er war für immer gezeichnet, von einem Merkmal, das ihn zusammen mit der Narbe auf seinem Hals daran erinnerte, dass ihm das Leben genommen und wiedergegeben worden war – eine größere Abrechnung, als er es je hätte ahnen können. Die Signatur eines dunklen Meisters auf seinem noch dunkleren Werk. Ein lebendes Wunder, das Zeugnis von der Macht der Hexenkönige ablegte.


      Nun ging er fort, mit nicht mehr als diesen Narben und ein paar Kleidungstücken, und das führte ihn zurück zu einem anderen Tag, an dem er allein fortgeschlichen war. An dem Tag, an dem er Sethbert getötet und Vlad Li Tams Beweis einer Bedrohung für Windwir gesehen hatte, war er aus der Siebten Waldresidenz zu seiner Hütte in Caldusbucht geritten und hatte begonnen, alle Informationen zu sammeln, die er nur bekommen konnte.


      Aber nun ging er ohne eine Aufgabe fort, die ihn vorwärtstrieb, und vielleicht war das gut so. Bis zu Windwirs Scheiterhaufen hatte er dreißig Jahre lang in Ruhe gelebt, hatte seine Zeit an der Fülle der Netze und der Gemeinschaft mit den gutherzigen Leuten gemessen, die sein Geheimnis bewahrten und ihren verlorenen Papst zu Hause willkommen hießen.


      Vielleicht würde diese Ruhe abermals zu ihm kommen. Er hoffte darauf. Aber schon drehten sich seine Gedanken: Weshalb hatte man ihn zurückgeholt? Was für eine Bedeutung hatte Rudolfos Erbe Jakob? Wer war diese Karmesinkaiserin, und konnte sie diese Bedrohung von außen sein, von deren Herannahen er überzeugt war? Er hielt es für wahrscheinlich.


      In den Augenblicken, ehe sie ihre Blutmagie an ihm angewendet 
       hatte, hatte die Machtvolk-Königin der Ampulle sein Blut hinzugefügt, so behauptete es zumindest Rudolfo. Petronus hatte natürlich das Wenige studiert, das sie über die Alchemie der Blutmagie wussten, aber es gab Gründe, weshalb diese Magifizienten und Bannsprüche – jene Lieder, aus dem Blut anderer gefertigt – verboten waren, die man in den Niederen Gefilden mit den Geistern längst verstorbener Götter aushandelte.


      Und im Laufe der Jahre hatte er allerlei Pergamente gesehen, Fragmente verschiedener Bannsprüche, aber er hatte nie etwas von Blutmagifizienten gehört oder gelesen, die die Toten zurückholen konnten.


      Petronus schüttelte den Kopf und sah, wie das Mädchen dort unten sich rasch am Ufer ankleidete. Er wendete sein Pferd und überließ sie ihrer Ungestörtheit.


      Er würde sich Zeit dabei lassen, zum Hütertor zu reiten, und wenn er ankam, würde er den Zigeunerspähern, die dort postiert waren, den Brief zeigen, der ihm Zugang gewährte. Dann würde er allein an jenen Ort gehen und sich eine Heimat schaffen, soweit er es vermochte.


      Doch als er nach Osten ritt, löste sich eine Handvoll Pferde aus einem Hain von Nadelbäumen, und er erkannte eine graue Standarte, die zu sehen er nicht erwartet hätte.


      Als die Reiter sich näherten, ritt Grymlis an ihrer Spitze. Hinter ihm ritten, prächtig in den Uniformen der Wache des P’Andro Whym, fünf Männer, die er kannte, und drei, die ihm unbekannt waren. Die silbernen Knöpfe auf ihren Röcken warfen das rote Licht der aufgehenden Sonne zurück, und ein Windhauch, der sich plötzlich erhob, fing sich an den Rändern ihrer Standarte und rollte das Wappen von Windwir in der Morgenluft aus.


      »Vater«, sagte Grymlis und salutierte, als sie in Hörweite waren.


      Petronus seufzte. »Ich dachte, ich hätte Euch zurück in die Neun Wälder befohlen, in Rudolfos Dienste?«


      Grymlis lächelte. »Das habt Ihr, Vater.«


      Petronus ließ den Blick über die Männer schweifen. Die neuen waren jünger und sahen nach Männern aus dem Delta aus. »Ihr habt zweifellos von meiner gegenwärtigen Lage erfahren.«


      Grymlis nickte. »Das habe ich«, sagte er. »Und willkommen zurück.«


      Ja. Er hatte für seine Verbrechen mit dem Leben bezahlt, und dann war ihm das Leben zurückgegeben worden. Man hatte ihn zu einem Wunder gemacht, zum Teil einer Geschichte, die von Stadt zu Stadt reisen würde, von Dorf zu Dorf, flüsternd und voller Verwunderung weitergegeben, würde sie dem Y’Ziritischen Evangelium Glaubwürdigkeit verleihen. Darüber hinaus mutmaßte Petronus, dass er zurückgeholt worden war, um Jin Li Tam in eine Ecke zu drängen, und das erschreckte ihn noch weit mehr als seine Rückkehr von den Toten. Nachdem sie gesehen hatte, wie sich die Macht der Blutmagifizienten der Y’Ziriten in Petronus’ Auferstehung manifestierte, hatte sie einen uralten Feind um das Leben ihres Kindes angefleht, und es war ihr gewährt worden.


      Es war, wie er fürchtete, der Beginn einer großen Finsternis im Land seiner Geburt und seines ersten Lebens.


      Dennoch verlangten die Umstände, dass er es rasch verließ und im Stillen tat, was verborgen und weitab von den Blicken aus dem Norden getan werden konnte. Da bemerkte er, dass Grymlis etwas gesagt hatte, und er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den alten Hauptmann der Grauen Garde.


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Meine Gedanken sind abgeschweift. «


      »Verständlich«, sagte Grymlis. »Ich habe Euch gesagt, dass noch weitere am Hütertor zu uns stoßen werden.«


      Petronus spürte, wie sich seine Augenbrauen zusammenzogen. »Weitere?«


      »Androfranziner sind hier nicht mehr willkommen«, sagte 
       Grymlis. »Die wenigen, die sich noch im päpstlichen Sommerpalast aufhielten, wurden getötet. Die Karawanen, die noch zu Rudolfos Wäldern unterwegs waren, wurden angegriffen – auch dort wurden alle Androfranziner niedergemetzelt und unbegraben für die Krähen liegen gelassen. Der einzige Ort, der verschont geblieben ist, sind die Neun Wälder, aber einige von uns glauben, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sich das ändert. Und nun haben die Zigeuner eine Schuld bei diesen Ketzern aus dem Sumpf zu begleichen.« Er rückte auf dem Sattel herum. »Ich habe die Nachricht von unserem Exodus verbreiten lassen; wir werden eine Woche am Hütertor auf alle anderen warten, die sich uns anschließen wollen.«


      Zu einem früheren Zeitpunkt seines Lebens wäre Petronus zornig wegen dieses Verstoßes gegen seine Befehle gewesen, wegen der Schlüsse, die der Mann gezogen, und der Maßnahmen, die er eigenmächtig getroffen hatte. Aber die Ereignisse der letzten Wochen hatten ihm gezeigt, dass das Leben manchmal ein hektisches Lied war, das dort nach der Melodie suchte, wo es suchen musste, ohne Rücksicht auf den Rhythmus der Geschichte und der Tradition. Auf jeden Fall ein Lobgesang, zu dem man so gut tanzte, wie man es vermochte. Er würde darauf vertrauen, dass auch Grymlis dazu tanzte, und er würde sich nicht von jenen absondern, die sich für das Exil mit ihrem gefallenen Vater entschieden, anstatt ein verborgenes Leben in einem Land zu führen, das sich in so kurzer Zeit so vollständig gegen sie gewandt hatte. Ungeachtet Rudolfos Gastfreundschaft sah er einen Tag kommen, an dem kein lebender Androfranziner mehr in den Benannten Landen geduldet werden würde. Außerdem befürchtete er, dass die Figuren auf eine Art und Weise auf dem Brett platziert worden waren, dass die Y’Ziritische Bewegung nicht nur überleben, sondern in dem reichen Boden, der ihr bereitet worden war, gedeihen würde.


      Schließlich nickte er Grymlis zu. »Dann werden wir dort auf 
       sie warten.« Er blickte die anderen Männer an. »Wir werden uns in den Mahlenden Ödlanden eine Heimat schaffen, und wir werden uns Rudolfo als Augen und Ohren an jenem Ort anbieten. «


      Und wir werden einen Weg finden, diese weit verzweigten und blutigen Wurzeln zu untergraben, die drohen, unser Licht zu ersticken.


      Petronus berührte kurz die Narbe an seiner Kehle, dann berührte er seine Brust. Ohne noch einmal zurückzuschauen, ließ er sein Pferd mit einem Pfiff weitertraben, der roten Faust der aufgehenden Sonne entgegen.

    

    


  
    

    Kapitel 26


    
      

      Neb


      Neb ließ den Wind der Mahlenden Ödlande über sich streichen und drehte sich um, damit er sein anderes Ohr an die kalte Eisenplatte drücken konnte.


      Renard schnarchte leise am Rande der Lichtung, vollkommen ermüdet von dem Ritt, den er hinter sich hatte. Aber Neb wurde nicht müde. Der Lobgesang wollte ihm keine Ruhe lassen. Er war eine Nacht und einen Tag hier an diesem Ort wachgelegen, hatte dem Lied gelauscht und sich in seinem Verstand durch die Ziffern gearbeitet.


      Es hatte keinen Rhythmus, doch die Hände, die die Harfensaiten anschlugen, bewegten sich mit einer Präzision, die er deutlich hören konnte. Es ging immer weiter, ohne Anfang und ohne Ende – so wirkte es zumindest auf ihn, obwohl er wusste, dass es beides haben musste.


      Und als in jener ersten Nacht der Mond aufgegangen und die Kraft des Liedes angeschwollen war, hatte er festgestellt, dass sich in den Feinheiten der Töne und des Taktes Zahlen verbargen und dass diese Zahlen mit den Aussparungen und Zifferblättern der Rufelloschlösser auf dem großen Eisendeckel zusammenpassten.


      Wie es kam, dass er sie überhaupt hören konnte, hatte er jedoch nicht herausgefunden. Während der Stunden des Tages 
       war Renard zu ihm gekommen und hatte sich auf dem Boden neben Neb ausgestreckt, hatte aber nichts gehört, nicht einmal den leisesten Anklang eines Liedes.


      Daher blieb Neb allein bei seiner Arbeit und ließ den Ödlandführer ausruhen. Schon bald würden die Zigeunerspäher auf ihrem Weg nach Sanctorum Lux hier anhalten, und Neb wollte nicht mehr da sein, wenn es so weit war, sondern die Quelle des Traums bereits in den Händen halten. Dann würden sie nach Norden zu Renards Volk gehen, damit der Ödlandführer gesund werden konnte. Und während er gesund wurde, würde Neb den Traum aufspüren, von dem der Metallmann gesprochen hatte.


      Er seufzte und drückte sein Ohr noch fester an das Eisen. Die Zahlen waren schwer zu finden, aber sie waren da. Vier der sechs Ziffern des Schlosses hatte er bereits entschlüsselt. Und nun fanden seine Finger die fünfte und stellten sie ein. Tief im Inneren des eisernen Deckels hörte er das Klacken und Ticken von Rädern, die einen Bolzen zur Seite schoben.


      Neb dachte an die Worte des Metallmannes. Die letzte Ziffer ist der erste Tag der Ankunft des Heimatsuchers.


      Er kannte sie, ohne auf das Lied zu hören, aber er hatte sie sich trotzdem bis zuletzt aufgehoben. Bei manchen Rufelloschlössern musste man die Zahlen der Reihe nach einstellen.


      Neb biss sich auf die Unterlippe und rechnete das numerische Datum seiner Geburt, basierend auf dem whymerischen Kalender, aus, dann stellte er die letzte Scheibe auf die entsprechende Ziffer. Als er fertig war, drang kein Laut von unten herauf – keine Zahnräder, kein mahlendes Weitergleiten des Bolzens. Mit gerunzelter Stirn rollte er sich auf den Rücken.


      Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es war Tag gewesen, als er zum letzten Mal auf seine Umgebung geachtet hatte. Nun war die Nacht angebrochen, und der Himmel war klar. Sterne pulsierten über ihm, und ihr kaltes Licht warf ein unheimliches Leuchten über die Berge, die ihn umgaben.


      Es hatte nicht funktioniert. Aber weshalb?


      Er versuchte es noch einmal, aber das Ergebnis blieb dasselbe.


      Und dann ging der Mond auf, und das Lied erreichte seinen Höhepunkt. Neb starrte ihn an, wie er schwerfällig am Horizont hing, und fragte sich, wie groß er wohl war. Er konnte die Linien erkennen, wo das Land endete und das Meer begann, und wenn er die Augen zusammenkniff, konnte er sogar den menschengeschaffenen Strich sehen, den Turm des Mondhexers, verloren und zurückgelassen auf dieser vergifteten und leeren Welt, die über ihnen aufging, um sie an jenen längst vergangenen Krieg zu erinnern, in dem die letzten der Jüngeren Götter getötet worden waren, die sich furchtsam auf diesen blaugrünen Felsen zurückgezogen hatten.


      Neb zuckte zusammen. Natürlich.


      Endlich erkannte er seinen Fehler und rechnete die Zahl noch einmal neu aus, nicht mit dem whymerischen Kalender, sondern mit einem älteren, der nicht mehr in Gebrauch war, der die Zeit anders maß als jener des P’Andro Whym und seiner Jünger, die sich versammelt hatten, um das Licht und die Waisen einer zerbrochenen Welt zu hüten.


      Als er sein Geburtsdatum in die uralte Numerologie des Mondkalenders der Hexenkönige übertragen hatte, hörte er die Bewegung der mahlenden Zahnräder, während der letzte Bolzen sich löste.


      Neb rollte sich zur Seite und kauerte sich hin, um die entriegelte Falltür im Boden zu betrachten. Er packte ihren Rand mit den Fingern und sammelte seine ganze Kraft, um den Eisendeckel aufzustemmen. Mit einem leisen Ächzen schwangen die geölten Angeln auf. Er blickte noch einmal zu Renard hinüber, entschied sich aber dagegen, ihn zu wecken.


      Dieser Ort ist geschaffen worden, damit ich ihn finde. Er wusste, dass das stimmte, so wie er wusste, dass sein Vater daran beteiligt gewesen war. Schon bald würde Neb herausfinden, wie weit 
       genau das Wissen seines Vaters gereicht hatte und wie gut er ihn auf diesen Tag vorbereitet hatte.


      Eine eiserne Leiter, an die Seitenwand des steinernen Brunnenschachts geschraubt, führte vor ihm in die Tiefe, und Neb kletterte, in das blaugrüne Licht des Mondes gehüllt, hinab in die Erde. Er kletterte, bis ihn die Dunkelheit verschluckte, aber er fürchtete sich nicht. Das Lied war bei ihm und um ihn herum; es wiegte ihn, und er wusste, dass es unter ihm wartete.


      Er war nicht sicher, wie lange er schon geklettert war, als seine Füße auf den festen Boden des Brunnens stießen. Er blickte auf und sah den Mond in der runden Öffnung über ihm.


      Es war zu dunkel, um die kleine Kiste mit den Augen zu erkennen, aber sein Ohr wusste, wo sie sich befand, und er ging zu ihr. Mit tastenden Fingern öffnete er sie und nahm vorsichtig einen kühlen, glatten Metallgegenstand heraus. Blechern drang das Lied daraus hervor, als käme es von weit her. Neb hob ihn hoch und hielt ihn vor den Hintergrund des Mondlichts am Himmel. Das Lied wurde lauter, und unter seinen Klängen hörte Neb das Quaken von Fröschen und das ferne Rauschen eines Baches.


      Unter den Fingern spürte er auf dem halbmondförmigen Gegenstand die Linien von Kontinenten und Bergen. Er hielt ihn sich ans Ohr und spürte, wie behaglich er sich dort anschmiegte.


      Es erzwingt eine Erwiderung.


      Nachdem er den Halbmond in die Tasche geschoben hatte, kletterte Neb aus der Dunkelheit zurück nach oben, schloss den Deckel hinter sich und verriegelte ihn. Dann streckte er sich auf dem kalten Eisen aus und holte den Gegenstand wieder hervor.


      Er wusste, was er sehen würde, verstand allerdings nicht, woher er dieses Wissen nahm. Als er ihn vor den Mond hielt, erkannte er die kleine Sichel dennoch als das, was sie war, und verglich die grobe Karte auf ihrer Oberfläche mit der blaugrünen Kugel, die dahinter am Nachthimmel hing.


      Sie stimmten überein. Es war der Mond.


      Sternen- und Mondlicht wirbelten auf der silbernen Oberfläche des Metalls. Er hatte es schon einmal gesehen. Es war der gleiche seltsame, uralte Stahl, aus dem auch die Axt der Herabkunft bestand, die Winters’ Amt kennzeichnete. Nachdem er sie wieder gesenkt hatte, legte er die silberne Sichel neben seiner Schulter auf den Boden und presste sein Ohr darauf.


      Dies ist die Quelle des Traums. Verborgen in jenem »Lobgesang auf den Gefallenen Mond« lag Nebs Schicksal, und er hieß es willkommen.


      Er musste eingeschlafen sein, denn er träumte. Nur war es ein Traum, den er nicht zum ersten Mal hatte, und nicht der Traum der Metallmänner, nach dem er sich sehnte. Und jetzt, da er ihn nun zum zweiten Mal träumte, war er klarer, hatte mehr Einzelheiten als zuvor.


      Er erinnerte sich gut daran – es war ein Traum, den er nicht ungern wiederholte. Er und Winters waren nackt und umschlangen einander. Sie waren älter, aber nicht viel. Die Decken hatten sich mit ihrem Schweiß vollgesogen, und seine Glieder und Augenlider waren schwer vor Erschöpfung und verausgabter Leidenschaft. Sie lagen unter einem seidenen Baldachin in einem tropischen Wald, der über ein Meer hinausblickte. Über dem Meer ging eine braune und blaue Welt auf und füllte den sternenübersäten Himmel aus. Sie ließ den Mond, an den er gewöhnt war, im Vergleich lächerlich klein aussehen.


      »Dies ist unsere Heimat«, flüsterte sie ihm ins Ohr, während sie sich über den Bauch strich, der angeschwollen von kommendem Leben war.


      Es war ein guter Traum; ein Traum, der sich wahr anfühlte.


      Neb regte sich und wurde kurz wach. Er fragte sich, ob manche Träume Verheißungen waren, Anzahlungen, getätigt für eine Zukunft, die das Schicksal für sie bereithalten mochte, wenn sie seinem Lobgesang selbst in den finstersten Nächten lauschten und bei Mondlicht zu seinem Ruf tanzten.


      Ich bin berufen, diese Heimat zu finden; das Lied wird mich hintragen.


      Und während Neb noch dem Lobgesang lauschte, schlang er sein Schicksal um sich, als wäre es die wärmste aller Decken, und hoffte entgegen aller Hoffnung, dass man Träume wahr werden lassen konnte.

    


    
      

      Jin Li Tam


      Jin Li Tam stand am Fuß des Fallreeps und wartete. Sie hatte die Nachricht ihres Vaters erhalten und den Tag damit verbracht, sich zu überlegen, was sie tun sollte. Schließlich hatte sie sich entschlossen, zu kommen und ihn ein letztes Mal zu sehen, ehe er auf der unmagifizierten Bundhai aussegelte, um sich mit seiner Armada zu treffen und auf der Suche nach Antworten und Rache gen Süden zu fahren.


      Rafe Merriques Erster Maat war gegangen, um ihn zu holen, noch während die Mannschaft das Schiff bereit zum Segeln machte. Jin wartete und betrachtete die Feuer im Zigeunerlager. Die anderen Lager waren inzwischen verschwunden – die Entrolusier waren als Letzte gegangen, hatten aber, unbemerkt von ihrem Aufseher, einen Mann zurückgelassen. Sethberts gefeiertster General, Lysias, hatte Rudolfo vor einigen Stunden um Asyl ersucht, und ihr Ehemann hatte es gewährt, nachdem Jin ihm verraten hatte, dass er der Vater ihrer Amme war.


      »Ich werde eine Aufgabe finden, die seinem Rang angemessen ist«, hatte ihr Rudolfo versichert.


      Pylos und Turam waren vor den anderen gegangen. Rudolfo hatte seine größten Bemühungen eingebracht, um den Frieden mit ihnen wiederherzustellen, aber ohne Erfolg. Jin hatte gewusst, dass es so kommen würde. Sie hatte die Wut in Meirovs Gesicht 
       gesehen, die vergifteten Dolche in ihren Blicken, als Jin Li Tams Sohn geheilt worden war und sie ihn zurückbekommen hatte.


      Sie hörte die Schritte ihres Vaters auf dem Fallreep und wandte sich zu ihm. Er ging langsam, und seine Schultern waren nach unten gesackt. Er hielt ein Papierbündel in den Händen. »Ich habe nicht geglaubt, dass du kommen würdest, aber ich bin froh, dass du da bist.«


      Jin nickte. »Ich habe deine Nachricht erhalten.«


      Er trat näher und reichte ihr die Papiere. »Dies ist alles, was deiner Schwester eingefallen ist, um Jakob zu helfen.« Sie nahm das Bündel und blickte auf die Seiten hinab, die dicht mit Tinte beschrieben waren. »Ich weiß, dass es nun keine Rolle mehr spielt, aber sie hat ihre letzten Tage auf der Suche nach einem Heilmittel verbracht, und ich dachte, du solltest das bekommen. «


      Jin Li Tam blinzelte. Auf der Suche nach einem Heilmittel? »Aber ich habe ihre Nachricht erhalten, Vater. Sie hat mir gesagt, dass es kein Heilmittel gibt.«


      »Mit einem Vogel?«


      Jin nickte, und Vlad Li Tam schüttelte den Kopf. »Die Vögel sind unzuverlässig geworden, Tochter«, sagte er. »Man kann ihnen nicht mehr trauen.« Hinter ihm erklang ein Pfiff, der alle Mann an Deck rief, und er blickte über die Schulter. »Ich habe alles, was ich weiß, Rudolfo mitgeteilt. Unsere Nachrichten sind nicht mehr sicher, und Vögel werden umgelenkt; Fälschungen führen uns in die Irre. Dein Mann wird die Mechoservitoren damit beauftragen, neue Verschlüsselungen zu ersinnen.«


      Wieder nickte Jin. »Das wäre wohl klug.«


      Der Erste Maat erschien nun wieder. »Wir sind bereit zum Auslaufen, edler Herr Tam.«


      Ihr Vater nickte Jin noch einmal zu. »Es freut mich, dass du gekommen bist«, sagte er.


      Dann umarmten sie sich, und er ging das Fallreep hinauf. Jin 
       sah zu, während sie es einzogen, und ging, bevor der Anker gelichtet wurde.


      Als sie ins Lager zurückkehrte, dachte sie nach.


      Die Nachricht ist eine Falle gewesen. Diese Erkenntnis traf sie wie eine Faust. Sie hatte die Nachricht an jenem Morgen erhalten, und sie hatte sich noch in ihrer Tasche befunden, als die Y’Ziritin, Ria, ihre Ratssitzung unterbrochen hatte. Jin war darauf hereingefallen, und die Nachricht hatte ihren Zweck erfüllt.


      Es gibt kein Heilmittel. Nein, aber als sie unmittelbar vor ihren Augen ein Heilmittel erblickt hatte – gesehen hatte, wie Petronus von den Toten auferstand – und die Worte der Machtvolk-Königin vernommen hatte, hatte sie handeln müssen. Die gefälschte Nachricht war eine Schlinge, in der sie sich verfangen und zu einer Entscheidung hatte verführen lassen, die allzu einfach zu treffen gewesen war.


      Bittet mich, ihn zu retten, und ich werde es tun.


      Kniend hatte sie die Füße des Teufels mit den Händen umschlungen und sie mit ihren Tränen benetzt, während sie um das Leben ihres Sohnes flehte.


      Als sie an ihrem Zelt ankam, erkannte sie das Mädchen im Kattunkleid mit den langen braunen Haaren nicht, das dort auf sie wartete. Aber die linkische, scheue Haltung verriet sie, als sie sich erhob. »Winters?«


      Das Mädchen lächelte, und Jin Li Tam war verwundert über die Verwandlung. Im ersten Moment wollte sie Winters danach fragen, entschied sich aber dagegen. Es gab drängendere Fragen. Sie musste ihren Sohn sehen. Winters machte einen Knicks. »Edle Dame Tam.«


      Jin Li Tam blickte sich im Raum um, und ihr Unbehagen wuchs sich rasch zu Unruhe aus. »Wo sind Lynnae und Jakob?«


      Winters blinzelte. »Beide bei ihren Vätern. Lynnae spricht mit General Lysias. Und Rudolfo hat Jakob mitgenommen, um das Lager zu inspizieren.«


      Jin Li Tam stieß ihren angehaltenen Atem aus und zwang sich zur Ruhe. Weshalb hatte sie diese Panik verspürt? Was war es, das sie dazu brachte, in diesem Augenblick unbedingt ihren Sohn sehen zu wollen? Sie schob die Frage für später beiseite und blickte zurück zu Winters. »Sagt Rudolfo, dass ich ihn suche, wenn er vor mir zurückkehrt.«


      Winters nickte, und Jin Li Tam schlüpfte in die Nacht zurück.


      Gesang erhob sich um die Lagerfeuer, und Jin suchte sich einen Weg nach Norden zum Rand des Lagers. Rudolfo würde von Süden nach Westen gehen, dann nach Norden und Osten – sie hoffte darauf, ihn bei seiner Rückkehr abzufangen.


      Während sie ging, dachte sie über dieses plötzliche Verlangen nach, ihren Sohn zu sehen, und über die Panik, die in ihr aufgestiegen war. Es war zweifellos nachvollziehbar, nachdem er erst kürzlich von den Blutspähern entführt worden war und sie ihn so lange krank gesehen hatte. Natürlich fürchtete Jin, sie könnte ihn nach diesen überwundenen Bedrohungen verlieren.


      Aber was war mit dem Verlangen, ihn gerade heute Nacht zu halten?


      Sie suchte einen Weg durch diesen Irrgarten, während sie ging, und fand rasch ihre Antwort. Es lag daran, dass sie, sobald sie ihn ansah, ihn roch, die Wärme seiner Haut unter ihrer Hand spürte, daran erinnert wurde, dass ihre Entscheidung der einzig gute und vernünftige Weg gewesen war, den sie einschlagen hatte können; dass das kleine Leben, das sie mit Rudolfo geschaffen hatte, jede Schuld wert war, die sie auf sich geladen hatte, selbst wenn sie bei jenen lag, die ihre Familie ermordet, Windwir verheert und Gewalt und Chaos über die Benannten Landen gebracht hatten.


      Aber es war mehr als nur das Bedürfnis nach einer Erinnerung daran, dass sie eine gute Wahl getroffen und den richtigen Weg erkannt und eingeschlagen hatte. Es war eine Erinnerung daran, dass es an diesem zerstörten Ort noch Gutes gab und selbst in 
       Zeiten großer Dunkelheit Augenblicke des gleißenden Lichts und der unzerstörbaren Hoffnung existierten.


      Wie das Licht in den Augen eines Mannes, der nach Wochen auf See endlich zurückkehrte, und die Hoffnung im Lächeln eines Kindes, das in den Armen seiner Mutter schlief.


      Jin Li Tam ging über Schneefelder, die in Blau und Grün getaucht waren, und als sie am Rand des Lagers ankam, traf sie auf die Soldaten dort und sprach ihnen Mut zu.


      Sie hielt auf ihrem Marsch über das Gelände hier und dort an, um die Männer zu grüßen und sie zu fragen, ob sie morgen für den Ritt bereit waren, bereit für wartende Betten und einsame Frauen, bereit für Heim und Herd. Die Männer verbeugten sich vor ihr und nannten sie Königin, wenn sie ging, und nachdem sie vorüber war, hörte sie sie mit leisen und respektvollen Stimmen flüstern.


      Aber sie schob die Stimmen hinter sich beiseite und ging weiter durch den Schnee, hielt Ausschau nach der marschierenden Gestalt des Zigeunerkönigs im Mondlicht, während ihre Ohren nach dem Klang von Jakobs Lachen horchten.

    


    
      

      Rudolfo


      An den Lagerfeuern wurde inzwischen gesungen, und Rudolfo unterbrach seinen Rundgang, um zuzuhören. Er starrte auf das Gesicht seines Sohnes hinab und erwiderte das Lächeln, das er dort sah. Es war ein ausgesprochen merkwürdiger Augenblick, ein Vater, der mit seinem Sohn durch ein Feldlager ging. Es bescherte ihm Erinnerungen an ähnliche Spaziergänge mit seinem Vater, obwohl er dabei alt genug gewesen war, um nicht getragen werden zu müssen. Er legte den Kopf schief und lauschte dem Gesang im Wind. Es war eine alte Zigeunerweise über das Jahr 
       des Gefallenen Mondes, gesungen in Moll – langsamer als die Version, die ihm seine Mutter vorgesungen hatte.


      Wie lange ist es her, seit sie mir das vorgesungen hat? Er konnte sich nicht erinnern, und er spürte den bohrenden Verlust, als er in seinem Gedächtnis nach ihrem Gesicht forschte, es aber nicht finden konnte. Aber er erinnerte sich an die Verse. Sie sprachen von erwiderter Liebe, die Opfer erforderte, von Pakt-Thermen in den Fundamenten der Welt und von Geistern, die durch ein Spukmeer schwammen. Es war ein Lied von Tränen und Trennung, von verzweifelter Hoffnung und fehlgeleitetem Glauben. Es war ein Lied über die Liebe zwischen einem Weinenden Zar und der Tochter eines Mondhexers.


      Jakob lachte, und auch Rudolfo lachte. »Also magst du Musik. Genauso wie deine Großmutter.«


      Er ging wieder weiter, doch nun verließ er das Lager und bahnte sich einen Weg durch den Schnee. Er blickte noch einmal in das Gesicht seines Sohnes hinab. »Ich habe eine ganze Weile auf deine Ankunft gewartet«, sagte er zu dem Kind. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«


      Und so unerwartet. Ein Erbe für den Zigeunerthron am Ende eines Stromes aus Blut, in den Schatten der Verheerung. Und auch ein Erbe für das Licht, wie Rudolfo wusste, denn die Große Bibliothek, die er errichtete, würde das Erbe sein, das er seinem Sohn hinterließ.


      Eine dunkle Wolke zog hinter seinen Augen vorbei, als er an seinen eigenen Vater und ein anderes Erbe dachte. Im letzten Jahr hatte er den Foltertrakt geschlossen und die Anatomen der Bußfertigen Folter aufgelöst. Zu jener Zeit hatte er mehr vorgehabt, aber es war genug gewesen. Nun, nachdem er die Gräber des Hauses Li Tam und die blutverschmierten Schneidetische gesehen hatte, nachdem er die warmen Leitungen des Bluttempels berührt hatte, erkannte er, dass er dieses letzte Überbleibsel der dunklen Sitten seiner Vorväter nicht weiterhin dulden konnte.


      Besonders wegen der Kinder, die nun bei ihm ihre Heimat finden würden.


      Vor einigen Stunden hatte er sich mit Vlad Li Tam getroffen, hatte sich die Sorgen des alten Mannes angehört und seinen Bitten gelauscht. Es war überraschend einfach gewesen, und am Ende hatte er zugestimmt, sein Vorhaben zu finanzieren. Diese eine Bitte hatte ihn nicht überrascht, aber diejenige, die die Kinder betraf, schon.


      Ich bin ein Waisensammler. Tams Kinder und Kindeskinder, die nun das Zeichen des Hauses Y’Zir trugen, würden in den Neun Wäldern eine neue Heimat finden, und es wäre nicht gut, dort irgendwelche Bauwerke zu haben, die sie an ihre Gefangenschaft erinnern könnten. Deswegen hatte Rudolfo nach dem Treffen seinen Vogelpfleger gerufen und Befehle in die Neun Wälder geschickt. Kein Stein sollte mehr auf dem anderen stehen, und kein Schnittermesser sollte nicht eingeschmolzen und zu etwas umgeschmiedet sein, das keinen Schaden anrichten konnte.


      Der Foltertrakt würde abgerissen und seine Steine der Bibliothek hinzugefügt werden. Vielleicht in einem Flügel, den er nach seinem Vater benannte.


      Natürlich gab es noch die anderen Waisen.


      Er hatte Winters nicht erkannt, als er ihr Jakob abgenommen hatte. Der ganze Schmutz und Dreck hatten ein hübsches Mädchen verborgen, das gerade zur Frau wurde. Sie würde sich ihnen nun anschließen und auf die andere Waise, Neb, warten, bis er aus den Mahlenden Ödlanden zu ihr zurückkehrte.


      Und dann war da noch Isaak. Wenn dieser Ort nicht sein Metallherz brechen würde, hätte Rudolfo sich gewünscht, er wäre nun hier und könnte ihm etwas über die Bibliothek erzählen, die sie errichteten, und über das Licht, das sie retteten.


      Rudolfo hörte hinter sich ein leises Pfeifen und erkannte es sofort. Er wandte sich um und sah Jin Li Tam näher kommen. 
       Der Wind wurde stärker und fing sich im leichten Pulverschnee, der noch nicht festgefroren war und ihr um die Beine wirbelte.


      »Wie geht es ihm?«, fragte sie, während sie dicht an sie herantrat.


      »Ich glaube, er schläft«, sagte Rudolfo. Er legte ihr seinen Sohn in die wartenden Arme und bemerkte, wie tief sie seufzte, als sie ihn an sich drückte.


      Sie wandten sich um, und Rudolfo erkannte plötzlich, wo sie waren, erkannte die kleinen schneebedeckten Haufen wieder, den Anblick der Hügel im Osten und Süden. Er trat ein paar Schritte vor und stellte sich an den Rand des Kraters, um den Geistern zu lauschen, die ihm dort zuflüsterten.


      Jin Li Tam stellte sich neben ihn, um hinabzublicken. »Hier stand die Große Bibliothek«, sagte sie.


      Er nickte. »Hier habe ich Isaak gefunden.« Er hielt inne, drehte und wendete in Gedanken eine noch schmerzvollere Erinnerung. »Hier habe ich auch Gregoric in der Nacht hergebracht, in der er gestorben ist.«


      Er erinnerte sich daran, was die Franziner darüber sagten – dass ein Verlust mit dem anderen verbunden war, und er wusste, dass es stimmte. Er konnte den Finger auf den Verlust von Hanric legen und ihn zurückverfolgen zu dem von Gregoric. Von Gregoric führte ihn sein Weg weiter zurück – über die Verheerung von Windwir, einer unergründlichen Schlucht des Verlustes – zum Tod seiner Mutter und seines Vaters und zu dem des älteren Zwillings, der die Neun Wälder geerbt hätte, hätte nicht jemand den Fluss umgeleitet.


      Ich hätte den Mann töten können, der dafür verantwortlich war, und habe ihn stattdessen gerettet.


      Und doch beunruhigte ihn das nicht. Es war der richtige Weg, und er konnte ihn nicht in Frage stellen. Und in Wahrheit, obwohl er den Schmerz verabscheute, den sie mit sich brachten, 
       wusste er, dass die Taten seines Schwiegervaters genauso viel Leben wie Tod bewirkt hatten.


      In den Schatten der Verheerung hatte er eine vortreffliche Frau gefunden, und auf der Mitte seines Weges hatte er nun einen Sohn bekommen, den er zu einem starken und gerechten König erziehen konnte.


      Er wandte sich zu ihnen und sah die Messer, die Jin Li Tam trug. Er lachte und strich mit dem Daumen über einen der Messergriffe. »Du hast sie gefunden, wie ich sehe.«


      Jin blickte an sich hinab und wurde rot. »Ja. Sie waren in deinem Schreibtisch. Ich … ich mochte das Gefühl, wie sie in meinen Händen liegen.«


      Rudolfo lächelte. »Sie haben meiner Mutter gehört«, sagte er. »Mein Vater ließ sie als Hochzeitsgeschenk für sie anfertigen. Ich hatte vor, sie für dich polieren und schärfen zu lassen.«


      »Messer als Hochzeitsgeschenk?«, fragte Jin.


      Rudolfo zuckte die Schultern. »Es sind gute Klingen.«


      Sie lachte und beugte sich dicht an ihn heran. Er schlang einen Arm um sie. »Ich könnte mir bessere Geschenke vorstellen«, erwiderte Jin. »Aber es sind tatsächlich gute Klingen.«


      Dann standen sie schweigend da und blickten in die Nacht hinaus. Am Morgen würden sie das Lager abbrechen und sich auf den Weg nach Hause machen, ehe der letzte Schnee des Winters vor dem Frühling kam. Rudolfo wusste, dass ihn ein Tisch erwartete, der unter Papier begraben lag, wenn er zurückkehrte. Es gab Flüchtlinge, denen man beim Einleben helfen musste, und mit der Verheißung des Frühlings würde der Bau der Bibliothek wieder in Gang kommen. Bald würde die Sonne herauskommen und die Zelte der Buchmacher würden überquellen von Mechoservitoren, die ihre Bücher schrieben und die Keller mit Band um Band füllten, in einem Fluss, der zur Flut zu werden drohte. Darüber hinaus gab es die Bedrohung, die in ihrem Norden und Westen mit dem Aufstieg des Machtvolks und dem 
       dunklen Evangelium nahte, das sie predigten – und den Ärger, den er inzwischen im Süden mit Pylos und Turam roch.


      Und was ist mit dieser Karmesinkaiserin?


      Es lagen genug Aufgaben vor ihm, um ihn nächtelang in seiner Arbeitshöhle wachzuhalten, während er durch einen whymerischen Irrgarten aus Papier wanderte. Er würde sich langsam wieder an das Gefühl eines Schreibtisches und eines Stuhls unter sich gewöhnen, anstelle eines Pferdes oder eines Schiffs. Und an das eines warmen, geteilten Bettes anstelle eines einsamen Feldlagers.


      Und inmitten dieser Arbeit würde es auch eine Zigeunerhochzeit zu planen geben und ein Kind, das man seinen Neun Häusern der Neun Wälder vorstellen musste, damit sein Volk den nächsten Zigeunerkönig kennenlernen konnte.


      Rudolfo würde weiterleben, trotz der Toten, die er begraben hatte. Er würde seine Frau und seinen Sohn lieben, und er würde sich für das Licht aufopfern, das er in der Dunkelheit für sich und die Welt gewonnen hatte.


      Selbst in der Verheerung, dachte Rudolfo, behauptet sich das Leben.


      Unwillkürlich stahl sich das Lied von vorhin auf seine Lippen, und er fing an, es zu singen. Jin Li Tam schaute ihn mit großen Augen an, als sie ihn singen sah, und er konnte ihr keinen Vorwurf machen. Das letzte Mal, dass er gesungen hatte, war auf dem Ehrenfest seines Stammhalters gewesen, als sie im Kindbett gelegen hatte. Und zuvor? Es war so lange her, dass Rudolfo sich nicht erinnern konnte.


      Aber nun sang er, und die Klänge hallten hinaus in die Nacht.


      In der Ferne heulte ein Wolf.


      Und über ihnen blickte ein Vollmond herab und spendete ihnen sein wässriges Licht.

      

  


  
    

    Nachspiel


    Der Wächter legte seine Feder ab, schob sein unvollendetes Evangelium zurück und ging zum Eingang der Höhle.


    Das Sonnenlicht rief ihn nach draußen, und er folgte ihm, wobei er eine lange, silberne Flöte aus den Falten seines Talars zog.


    Er führte sie an den Mund und legte seine Finger auf die Stellen, an die sie gehörten, presste Luft hinein und rief den Bundraben herbei, wie er schon so viele Vögel zuvor gerufen hatte.


    Dann wartete er auf den dunklen Boten, der alsbald auf einem Fels neben ihm landete und ihn anblickte. Dieser hatte noch viel Leben in sich, und das freute den Wächter.


    »Bring diese Nachricht nach Hause«, sagte er zu dem Bundraben und wartete, während der Vogel den Kopf schieflegte und den Schnabel öffnete, um seine Worte zu empfangen.


    »Der Letzte Sohn befindet sich im Exil – verschont, um die Schriften zu erfüllen –, und die Bundheilung von Fredericos Nachkommenschaft ist vollendet. Das Kind der Verheißung hat seine vierzig Jahre, und die Große Mutter hat sich Eurer Gnade verschuldet. Der geheime Glauben wird nun offen gepredigt, und das Machtvolk erhebt sich aus seinem Kummer, um in die ihm bestimmte Heimat zurückzukehren.«


    Der Wächter hielt inne. »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte er schließlich. »Das Zeitalter der Karmesinkaiserin ist beinahe angebrochen.«


    Er hob die Flöte an die Lippen und blies noch einmal, diesmal leise. Der Bundrabe breitete seine großen Schwingen aus und eilte nach Süden.


    Der Wächter blickte ihm nach, und als er nicht mehr als ein 
     kleiner Punkt am Horizont war, wandte er sich um und ging zurück in seine Höhle. Er würde dieses Evangelium vollenden, und wenn es getan war, würde er vielleicht durch den Wald in der Nähe des Machtvolk-Schreins streifen und den Hymnen lauschen, die sie dort sangen.


    Scheppernd und klappernd glitt der uralte Mechoservitor zurück in die Schatten und nahm die wartende Feder wieder zur Hand.
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